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Die erſte Geſamt⸗Ausgabe von Goethes Werken, 
auf der ſich alle weiteren aufgebaut haben, begann 
im Jahre 1806 bei Cotta zu erſcheinen. Seitdem 
ſind die Namen Goethe und Cotta unzertrennlich 
verbunden. 

Das erſte Jahrhundert dieſes Bundes ſoll 
nicht ſchließen, ohne daß die Cotta'ſche Buchhandlung 
ihm durch eine Jubiläums-Ausgabe ein würdiges 
Denkmal ſetzte. Sie will dieſe Ehrenpflicht freudig 
erfüllen, trotz aller Schwierigkeiten und Opfer, mit 
denen ſie dabei rechnen muß. — 

Wir bieten in dieſer Jubiläums⸗Ausgabe als 
Goethes Sämtliche Werke diejenigen Schriften des 
Dichters und Denkers dar, in denen dieſer ſelbſt die 
Summe ſeiner Lebensarbeit ſah und die er daher 
als ſeine „Werke“ letztwillig herausgab. Von dem 
der Maſſe nach ſehr beträchtlichen Material hingegen, 
das aus dem Nachlaß Goethes ſowie durch ſonſtige 
Funde hinzugewachſen und in der monumentalen 
Weimariſchen Ausgabe mit den „Werken“ vereinigt 
iſt, bringen wir nur das in künſtleriſcher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung wirklich Bedeutende. 

Die Jubiläums⸗Ausgabe vermeidet es, durch 
einen Varianten⸗ oder Lesarten-Apparat Zeugnis 
abzulegen von der ſtrengen, auch der Weimariſchen 
Ausgabe gegenüber durchaus ſelbſtändigen Textkritik, 
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auf der fie beruht. Für die Gründlichkeit der in 
dieſer Hinſicht geleiſteten Arbeit bürgen die Namen 
der Herausgeber, die größtenteils auch an der Weima⸗ 
riſchen Ausgabe beteiligt waren; die Einheitlichkeit 
der textkritiſchen Grundſätze wird dadurch gewähr⸗ 
leiſtet, daß der Geſamtherausgeber ſolche auf alle 
Bände gleichmäßig anwendet und ſeine Ergebniſſe 
den Einzelherausgebern zu gemeinſamer Entſchei⸗ 
dung vorlegt. 

Die Rechtſchreibung der Jubiläums⸗Ausgabe iſt 
die zwiſchen Deutſchland, Oſterreich und der Schweiz 
vereinbarte; die Vorſchriften derſelben werden jedoch 
nur auf das eigentlich Orthographiſche angewandt, 
ohne durch Moderniſierung älterer Wortformen das 
Kolorit der Sprache Goethes zu verwiſchen. 

Unſere Einleitungen ſtellen die Entſtehungsge⸗ 
ſchichte der einzelnen Werke dar und charakteriſieren 
ihre Stellung innerhalb der Produktion Goethes wie 
der geſamten Literatur. 

Unſere Anmerkungen wollen, auf Grund ge⸗ 
lehrter Forſchung, aber ohne gelehrte Formen und 
Ausdrucksmittel, dem Leſer zu tieferem Verſtändnis 
auch der Einzelheiten förderlich ſein. — 

Ewig jung lebt Goethe im Geiſt und Herzen 
ſeines Volkes. Den reinſten Ausdruck hat dieſe Ideal⸗ 
geſtalt in der von Alexander Trippel 1790 vollendeten 
Marmorbüſte gefunden, deren Nachbildung den erſten 
Band unſerer Jubiläums-Ausgabe ſchmückt. 


Stuttgart, im Herbſt 1902. 


Inhalt des erſten Bandes 


11111 ¾ẽ¹- !...... 
%%% // ( 
,, , nen 


Seite Seite 

Wer kauft Liebesgötter?. . . 27 

n Der Abſchied . 29 
Vorklage „ Die Tone ggg une To 
An die Günſtigen „„ 9 Slück und Traun 99 
Der neue Amadis 10 | Lebendiges Andenkn . 30 
Stirbt der Fuchs, jo gttder wal 11 Glück der 1 e 
Heidenrös lein 12 | An Lung ee 
ß d . ⁰ “ as nr 


%%% . frei 1.0. 5... DM 
b ²˙ A ! a 
r ness ů 


%% rr ͤ—“i 0 
Der Muſenſohn nn 17 An die Er wählte 3836 
Gefunden V% AAC ar 
Gleich und Gleich e ae 
Wechſellied zum Tanze . 19 Nähe des Geliebten. . . . . 38 
—111ööÜ˙ s eee Be 
Kriegserklärung . 20 An die Entfernte 39 
Liebhaber in allen Geſtalten % 0d 
Der Goldſchmiedsgeſell %%% Ä A 
Antworten bei einem gefeihnt I ER N / (( 
lichen Frageſpie %%%, 


Verſchiedene . an —T.. PW 
Einem Platze i % » ; ũ g 


VIII 


Glückliche Fahrt 
Mut Dre 
Erinnerung 
Willkommen und Abſchled 
Neue Liebe, neues Leben 
An Belinden 

Mailied . 


Mit einem ken Boah, 5 
Mit einem goldenen 


An Lottchen 

Auf dem See 

Vom Berge 
Blumengruß 

Mailied . 5 
Frühzeitiger Frühling. 
Herbſtgefühl . 
Raſtloſe Liebe. 
Schäfers Klagelied. 
Troſt in Tränen 
Nachtgeſang 
Sehnſucht 

An Mignon. 
Bergſchloß 
Geiſtesgruß. 


An ein goldenes Ken) das er am 


Halſe trug R 
Wonne der Wehmut 
Wanderers Nachtlied 
Ein gleiches 
Jägers Abendlied 
An den Mond. 
Einſchränkung. 
Hoffnung. 

Sorge. 
Eigentum 5 
MR insg. 8 


Geſellige Lieder 


Zum neuen Jahr. 
Stiftungslied . 
Frühlingsorakel 5 
Die glücklichen Gatten. 
Bundeslied . . 
Tiihlied . 


Seite 


Inhalt des erſten Bandes 


Gewohnt, getan 
Generalbeichte . 
Cophtiſches Lied . 
Ein anderes 


Vanitas! vanitatum N 5 


Kriegsglück. A 
Offene Tafel 
Rechenſchaft. 

Ergo bibamus! . . 


Muſen und Grazien in der Mark 9⁴ 


Epiphanias. Fr 
Die Luftigen von Weimar 
Sizilianiſches Lied 
Schweizerlied 

Finniſches Lied 
Zigeunerlie 


Balladen 


Der Sänger. 

Das Veilchen 

Der untreue Knabe 
Erlkönig. 

Der Fiſcher. 

Der König in Thule 


Das Blümlein Wunderſchön 


Ritter Kurts PN 
SHochzeitlied . 
Der Schatzgräber 

Der Rattenfänger 

Die Spinnerin 

Vor Gericht 


Der Edelknabe und die Müllerin 119 


97 


118 


Der Junggeſell und der Mühlbach 120 


Der Müllerin Verrat 
Der Müllerin Reue. 
Wanderer und Pächterin 
Wirkung in die Ferne. 
Die wandelnde Glocke. 
Der getreue Eckart 

Der Totentanz. e 

Die erſte Walpurgisnacht. 
Der Zauberlehrling. 

Die Braut von Korinth. 


Der Gott und die Bajadere 


ö Be 


F ² 1 ö . N 


* Sal Zn u nn 


Inhalt des erſten Bandes IX 


Seite Seite 
Elegien Ländliches Glück.. 250 
Erſtes Buch Wieomeeseee. a 
Römiſche Elegien. . . 151 Geweihter Plattzzz 251 
% ! | 
Zweites Buch Win ee WR 
rea, 78 Versuchung 232 
Der neue Pauſias 179 Ungleiche Heirat 252 
BEINE. 1 eilige Familie 82 
Das Wiederſehen 192 Entſchuldi gung 253 
Amyntas .. 193 Der Chineſe in Rom 253 
Hermann und Dorothea 194 Spiegel der Muſe 253 
> Phöbos und Hermes . „254 
5 Epiſteln Der neue Pe RUE ET 7 U 
Erſte Epiſtel 197 Die %% ( 
l 901 Schweizeralffe 235 
Epigramme Phyſiognomiſche en „„ 
e 2 ne 3: 2206 
... ER: ; 
Weisſagungen des Bakis Pauper ubique ja cet . 257 
Zweiunddreißig Sprüche. . 228 Die Wahrheit 257 
N 0 Süße Sorgen „„ 
Vier Jahreszeiten Feldlager in Schleſten „ -  / 
/ / ( Friedrichsgrube bei e 258 
Sommer. 237 Sanne a: 3 . 258 
Herbſt Pf. are . 
Winter 245 Vom Grabe Virgils „ 
Antiker Form ſich nähernd Vermiſchte Gedichte 
Herzog Leopold v. enen 248 Erſte e 
Dem Ackermann . 248 Parabeln „ 
Anakreons Grab 248 Legende 260 
Die Geſchwiſter . 249 Hans Sachsens 10 „ 263 
Zeitmaß. . 2219 Auf Miedings Tod. . 269 
WM ’˖ͤͤ — 219 Ilmenau A 
Einſamkeit 249 Epilog zu Schillers Glocke . 
Erkanntes Glückk. 250 Schillers Reliquien 285 
Erwählter Fels 250 Die Geheimniſſe . . 287 


Anmerkungen des Herausgeberr sz. 299 


Ein alphabetiſches Verzeichnis der Überſchriften und der 
Anfänge aller in den vierzig Bänden dieſer Ausgabe ent⸗ 
haltenen Gedichte findet man am Schluſſe des vierten Bandes. 


* 
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„Was iſt da viel zu definieren! Lebendiges Gefühl 
der Zuſtände und Fähigkeit, es auszudrücken, macht den 
Poeten.“ 

In dieſen Worten zog Goethe die Summe eines 
Geſpräches, das er mit Eckermann über das Weſen der 
Poeſie und des Dichters geführt hatte. Sie geben eine 
treffliche allgemeine Definition, aber gerade ſeiner eigenen 
dichteriſchen Individualität wurde Goethe damit nicht 
gerecht. 5 

Denn was ihn zum Poeten, vor allem zum Lyriker 
machte, war nicht ſowohl die Fähigkeit als die Notwen⸗ 
digkeit, das „lebendige Gefühl der Zuſtände“ auszudrücken. 
Ihm fehlte das ſeeliſche Gleichgewicht, bis er den Zu⸗ 
ſtänden, in die ſein Gefühl ihn verſetzt hatte, poetiſchen 
Ausdruck gegeben, und er konnte nicht beſtehen ohne dieſes 
Gleichgewicht. Sein ganzes Leben war ein Ringen nach 
innerer Harmonie, aus immer neuen Erſchütterungen ſie 
wiederherzuſtellen war der Kampf ſeines Daſeins, und 
ſein Kampfmittel, ſeine Waffe war die Poeſie. 

Alle großen und bedeutenden poetiſchen wie pro⸗ 
ſaiſchen Kunſtwerke Goethes, insbeſondere aber die große 
Maſſe ſeiner lyriſchen Erzeugniſſe haben in dieſem zwingen⸗ 
den Bedürfnis ſeiner Natur ihre Quelle; nur ein ſehr 
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geringer Teil verdankt ſeine Entſtehung dem virtuoſen 
Spieltrieb, der Anwendung geſteigerter Fähigkeit um 
ihrer ſelbſt willen, oder, wie in den erſten Jahren der 
Freundſchaft mit Schiller, dem wetteifernden Fleiße und, 
wie in der Verbindung mit Zelter, den anregenden 
Wünſchen eines Komponiſten. 

Viele Außerungen des Dichters ſelbſt beweiſen, daß 
wir durch ſolche Auffaſſung ſeiner poetiſchen Produktion 
in dieſe nichts hineintragen, was nicht in ihr war und 
wirkte. Auch das berühmte Wort gehört hierher, daß 
alle ſeine Gedichte „Gelegenheitsgedichte“ ſeien, das 
heißt „nicht aus der Luft gegriffen“, ſondern „durch die 
Wirklichkeit angeregt“, welche „die Veranlaſſung und den 
Stoff dazu“ hergab; daher er denn auch von „Gelegen⸗ 
heits⸗ und Zuſtandsgedichten“ ſpricht, „wozu jedes Be⸗ 
ſondere irgend eines Zuſtands ihn unwiderſtehlich auf⸗ 
geregt“ habe. Und was er ſo als ſeine Eigenart erkannte, 
das drückte er als eine allgemeine Forderung aus in 
den Verſen: 


Willſt du dich als Dichter beweiſen, 

So mußt du nicht Helden noch Hirten preiſen. 
Hier iſt Rhodus! Tanze, du Wicht, 

Und der Gelegenheit ſchaff' ein Gedicht! 


Am klarſten aber, und ohne daraus ein Geſetz für 
andere abzuleiten, beſchreibt er ſeine eigene Dichternatur 
im ſiebenten Buch von „Dichtung und Wahrheit“. Schon 
in den Leipziger Studienjahren, ſagt er hier, „begann 
diejenige Richtung, von der ich mein ganzes Leben über 
nicht abweichen konnte, nämlich dasjenige, was mich er⸗ 
freute oder quälte, oder ſonſt beſchäftigte, in ein Bild, 
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ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit mir ſelbſt 
abzuſchließen, um ſowohl meine Begriffe von den äußeren 
Dingen zu berichtigen, als mich im Inneren deshalb zu 
beruhigen.“ 

Was Goethe hier als Inhalt ſeiner Poeſie bezeichnet, 
ſcheint freilich die Unendlichkeit zu umfaſſen: denn was 
hat Goethe nicht beſchäftigt? Und doch ward dieſe Un⸗ 
endlichkeit zum Gegenſtand ſeines dichteriſchen Schaffens, 
mußte es werden, da ſie in all ihrer Weite Gegenſtand 
ſeines Gefühles wurde. 

Denn nicht nur das, was wir gemeinhin Gefühl 
heißen, nicht nur Freude und Schmerz in ihren unend⸗ 
lichen Arten, Abſtufungen und Miſchungen löſte er rhyth⸗ 
miſch bändigend in Wohlklang auf, ſondern ebenſo not⸗ 
wendig alles, was ſeinen Geiſt beſchäftigte. 

Wir nennen Goethe gern unſeren größten Dichter 
und Denker, aber wir tun ihm als Dichter Unrecht, wenn 
wir ihn als Denker überſchätzen. Das Fühlen herrſchte 
durchaus in ihm vor, es war ſtärker als ſein Denken. 
Rein durch den Verſtand wurde er mit keinem Zuſtand 
fertig, durch bloßes Denken kam er über nichts Wichtiges 
zu einem ihn voll befriedigenden Schluß. So ſcharf im 
Unterſuchen, ſo klar im Bilden und Durchbilden logiſcher 
Urteile er auch war, immer blieb ihm ein Reſt, mit 
dem ſein Gefühl ſich auseinanderſetzen mußte. Es gilt 
für ſein ganzes Leben, was Keſtner über den dreiund⸗ 
zwanzigjährigen Jüngling ſchrieb: „Er ſtrebt nach Wahr⸗ 
heit, hält jedoch mehr vom Gefühl derſelben als von 
ihrer Demonſtration.“ Dieſe Beobachtung des ſcharf⸗ 
blickenden Freundes findet ihre unmittelbare Beſtätigung 
in zahlreichen brieflichen Außerungen Goethes wie in 
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ſeiner Dichtung. „Gefühl iſt alles!“ ſeine Himmelsglut 
kann nur umnebelt werden durch die eitlen Bemühungen 
des Verſtandes, den höchſten Dingen einen Namen zu 
geben. N | 
Die einfeitige Überwertung des Gefühls, wie fie 
die Jugend Goethes charakteriſiert und von den Genoſſen 
dieſer Zeit geteilt wurde, machte nun zwar allmählich 
einer ruhigeren Anſchauungsweiſe Platz, die den Verſtand 
mehr zu ſeinem Rechte kommen ließ. Allezeit aber blieb 
das Gefühl für Goethe die höchſte Inſtanz, und darum 
wurden, ebenſo wie die freudigen und ſchmerzlichen Er⸗ 
regungen aller Art, auch ſeine Verhältniſſe zur perſön⸗ 
lichen und ſachlichen Umwelt, beſonders aber die unend⸗ 
liche Kette der ſinnlichen und überſinnlichen Probleme 
notwendiger Gegenſtand ſeiner Poeſie, vor allem ſeiner 
Lyrik. Ein vergleichender Blick auf Schiller mag dies 
verdeutlichen: Schiller gab in ſeiner Ideen⸗Lyrik ſeinen 
Gedanken ſtatt des proſaiſchen einen poetiſchen Ausdruck, 
er verklärte ſie und erhöhte ihre Wirkung durch dichteriſche 
Kunſtmittel; Goethe dagegen drückte in ſeiner Ideen⸗ 
Lyrik ſein letztes inneres Verhältnis zu den Fragen aus, 
deren verſtandesmäßige, proſaiſche Beantwortung ihn 
niemals ganz befriedigen konnte, er fand in der künſt⸗ 
leriſchen Form, ja oft im bloßen Wohlklang das einzige 
Mittel, die großen Probleme von Gott und Welt ſo zu 
geſtalten, daß ſie ihm Ruhe ließen. 

Auch hier alſo die Poeſie als Waffe, als befreiendes 
Mittel im Kampf gegen das Gefühl, zur Wiederherſtellung 
des durch das Denken ebenſo wie durch die Leidenſchaften 
erſchütterten inneren Gleichgewichts. 

Nun ſcheint zwar in dieſen weiten Kreis alles zu 
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fallen, was in Goethes Lyrik Ausdruck gefunden hat, denn 
ſelbſt die ungemein zahlreichen kleinen Gedichte ſchließen 
ſich hier ein, in denen er ſeinen Beziehungen zu einzelnen 
Perſonen poetiſche Denkmale ſetzte: Verſe, die uns oft 
nur ein leichtes, zierliches Tändeln ſcheinen, die aber 
ihren Urſprung doch größtenteils in dem viel tiefer 
arbeitenden Drange Goethes haben, durch eine künſt⸗ 
leriſche Formel auch alle dieſe Einzelgeſtalten in das 
Reich des Wohlklangs zu erheben, ſein inneres Verhält⸗ 
nis zu ihnen in rhythmiſches Behagen aufzulöſen. 
Dennoch verlangen zwei Gruppen ſeiner lyriſchen 
Poeſie beſondere Betrachtung, da es ſcheinen könnte, 
als ob ſie nicht aus ſolcher inneren Notwendigkeit ent⸗ 
ſprungen wären und ſomit ihrer Entſtehung nach eine 
Ausnahmeſtellung unter Goethes Gedichten einnähmen. 
Ich meine die ſatiriſchen, überhaupt die in mannigfacher 
Art angreifenden Gedichte einerſeits, und andererſeits 
die verſchiedenartigen Erſcheinungen, die ich unter dem 
Begriff der produktiven Kritik zuſammenfaſſen möchte. 
Erſtere Gruppe iſt vor allem durch die „Xenien“ ver⸗ 
treten, die wilden ſowohl, zu denen Goethe ſich Schiller 
als Kampfgenoſſen heranzog, als die „zahmen“, in denen 
er allein focht. Die „Invektiven“ und viel Einzelnes, 
in andere Abteilungen Verſtreutes ſchließt ſich an, be- 
ſonders auch ein großer Teil der Epigramme, der Vene⸗ 
zianiſchen wie der übrigen. In all dieſen Verſen ſetzte 
ſich Goethe mit ſolchen Anſchauungen, Richtungen, Cliquen 
und Perſonen auseinander, mit denen ſich in Harmonie 
zu ſetzen er nicht hoffen konnte. Abneigung, Widerwillen, 
Verachtung und Haß ſchliff er darin zu ſpitzigen Pfeilen. 
Denn wo kein Friede möglich war, da mußte der Krieg 
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ſcharf erklärt werden; wo er ſich durch das Mittel der 
Poeſie nicht heilen konnte, da mußte er die Gegner mit 
derſelben Waffe tödlich treffen — ſo wenigſtens, daß 
ſie für ihn tot waren, daß ihre Feindſchaft ihm inner⸗ 
lich nichts mehr anhaben konnte. Außer ihm, draußen 
mochten ſie ihr Weſen fort treiben und ihn nach Herzens⸗ 
luſt weiter angreifen: das wollte er ihnen damit nicht 
verwehren. | 

Den poetiſchen Wert diefer Produktionen, die ja in 
der Tat eine allgemeine, ewige Bedeutung nicht durchaus 
beſitzen, ſchätzte Goethe ſelbſt nicht höher ein, als fie es 
um ihrer künſtleriſchen, formalen Vollendung willen ver⸗ 
dienen. Er fand es ſogar nötig, ſich öffentlich ihretwegen 
zu entſchuldigen, indem er in die Annalen von 1821, ge⸗ 
legentlich der „zahmen Xenien“, den Satz einflocht: „Ob 
man gleich ſeine Dichtungen nicht durch Verdruß und 
Widerwärtiges entſtellen ſoll, ſo wird man ſich doch im 
einzelnen manchmal Luft machen.“ Deutlich bekundet 
dieſe Wendung, daß auch die offenſive Lyrik Goethes 
dem gleichen ſeeliſchen Bedürfnis entſprungen iſt wie 
alle übrige: das innerlich Störende in künſtleriſcher Form 
außer ſich zu ſtellen, das Innere durch dieſe Entäußerung 
zu entlaſten, iſt auch hier das eigentlich treibende, zwingende 
Motiv. 

In der zweiten Gruppe, die nur ſcheinbar eine Aus⸗ 
nahmeſtellung einnimmt, vereinigt ſich eine Reihe auf 
den erſten Blick verſchiedenartiger Erſcheinungen. 

Es bildet einen eigentümlichen Zug in Goethes 
Dichtercharakter, daß er poetiſche Schöpfungen anderer, 
die beſtimmte Saiten ſeiner Seele ſympathiſch in Mit⸗ 
ſchwingung verſetzten, in Harmonie mit dem ganzen In⸗ 
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ſtrumente bringen, ſie ſo umformen mußte, daß er ſie 
völlig wie Klänge ſeiner eigenen Leier genießen, ſie 
als ſein Eigentum betrachten konnte. Auch hierin zeigt 
ſich keine willkürliche Anwendung poetiſcher Fähigkeit, ſon⸗ 
dern eine notwendige Betätigung derſelben aus zwingen⸗ 
dem Bedürfnis. Denn ohne dieſe Umformung, dieſe 
Aſſimilierung, blieb das nur teilweis in ihm mitklingende 
Fremde ihm eine quälende Diſſonanz, von der er ſich 
nur hierdurch zu befreien vermochte. 

Der älteſte Fall einer ſolchen Aneignung iſt — trotz 
aller Verſuche, ihn anders aufzufaſſen — das „Heiden⸗ 
röslein“. Hier hat Goethe ein nach mündlicher Überliefe⸗ 
rung von oder für Herder aufgezeichnetes Volkslied in⸗ 
haltlich nur in zwei Verszeilen, in wenigen anderen rein 
ſtiliſtiſch verändert. Bleibt es nun auch nicht ganz un⸗ 
möglich, daß er ſich dieſes Sachverhaltes nicht mehr genau 
entſann, als er ein halbes Menſchenalter ſpäter das 
„Heidenröslein“ ohne weiteres in den Kranz ſeiner eigenen 
Gedichte einflocht, ſo erklärt ſich dieſe Aneignung doch 
viel ungezwungener daraus, daß der Begriff des litera⸗ 
riſchen Eigentums ſich damals noch nicht zu ſeiner heutigen 
Schärfe entwickelt hatte. Schienen doch gerade Volks⸗ 
lieder und Volksliedmotive ein herrenloſes, freies Gut zu 
ſein, — und es war ein Glück für unſere Literatur, daß 
kein peinlich ſtrenges Rechtsgefühl die Neubelebung der 
deutſchen Lyrik aus dieſem friſchen, überall ſprudelnden 
Quell hemmte. In ſo weitgehender Weiſe allerdings hat 
Goethe ſonſt in keinem Fall daraus geſchöpft, ſondern 
ſich damit begnügt, ihn reizende und in ihm anklingende 
Töne freier umzugeſtalten und weiterzubilden, wie in 
der „Kriegserklärung“, dem „Liebhaber in allen Ge⸗ 

Goethes Werke. I. II 
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ſtalten“, in „Schäfers Klagelied“, „Troſt in Tränen“ 
und noch manchen anderen Liedern. 

Keineswegs aber ſah er ſich in ſolchem Aneignungs⸗ 
rechte auf das Volkslied beſchränkt. So hatte das durch 
Beethoven unſterblich gewordene „Andenken“ von Mat⸗ 
thiſſon deſſen Freundin Friederike Brun zu einem Ge⸗ 
dicht „Ich denke dein“ angeregt, das Goethe mächtig er⸗ 
griff, ihn aber unbefriedigt ließ. Er löſte ſich hiervon, 
indem er es zur „Nähe des Geliebten“ umſchuf, in engem 
Anſchluß an die Idee und Stimmung der Vorlage. Ganz 
ähnlich entſtand „Ich ging im Walde ſo für mich hin“: 
ein breites moraliſierendes Gedicht von Pfeffel reizte 
Goethe zu freier Aſſimilierung an ſeinen Stil, und ſo 
gab er den Gefühlen Ausdruck, mit denen ihn die fünf⸗ 
undzwanzigſte Wiederkehr des Tages erfüllte, an dem er 
Chriſtiane „gefunden“. 

Derartige Umdichtungen ſind jedoch nicht mit Parodien 
zu verwechſeln, obwohl die Grenze nicht immer ſcharf 
gezogen werden kann. So ſcheint z. B. das friſche Lied 
„Gewohnt, getan“ eine Parodie zu ſein, und Goethe ſelbſt 
hat es brieflich ſo bezeichnet. Einer elenden Jeremiade 
„Ich habe geliebet, nun lieb' ich nicht mehr“ opponiert 
Goethe hier durch ſein herzhaft geſundes „nun lieb' ich 
erſt recht“. Als eine Parodie im eigentlichen, üblichen 
Sinne ſollte aber dieſes Gedicht dennoch nicht betrachtet 
werden, denn es beſitzt durchaus ſelbſtändigen poſitiven 
Wert, zu deſſen dichteriſchem Ausdruck in dieſer Form 
Goethe durch jenes Machwerk nur gereizt und genötigt 
wurde, um den widerwärtigen Nachgeſchmack desſelben 
loszuwerden. 

Andersartig, aber recht eigentlich unter den Begriff 
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der produktiven Kritik fallend iſt dann z. B. die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des „Ergo bibamus!“ Riemer, der 
Sekretär Goethes, hatte ein Trinklied verfaßt, das die 
Anwendbarkeit dieſes Spruchs auf die verſchiedenſten 
Lebenslagen exemplifizierte. Die Idee hatte dem Meiſter 
gefallen, aber die Ausführung war ihm zu nüchtern, zu 
gedacht: ſo formte er Riemers Gedicht um, bis es ihn 
völlig befriedigte. Und hätten wir dieſen Hergang zu⸗ 
fällig nicht erfahren, ſo müßte es uns befremden, unter 
Goethes Gedichten ein echtes, originelles Zecherlied zu 
finden; denn bei ſeinen anderen Liedern dieſer Gattung 
ließen ſich die allgemein zugänglichen Vorbilder aufweiſen, 
nach denen Goethe ſie, mehr oder minder frei, zu be⸗ 
ſtimmten Gelegenheiten dichtete. 

Ahnlich wie „Ergo bibamus!“ iſt das Gedicht „Offene 
Tafel“ weſentlich durch einen Refrain angeregt, und 
zwar durch den eines franzöſiſchen Liedes: 


Va t'en voir s’ils viennent, Jean, 
Va t'en voir s’ils viennent! 


den Goethe übertrug: 


Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Das franzöſiſche Gedicht gefiel ihm aber außer dieſem 
Refrain nur im allgemeinen durch ſeine Idee, die er im 
einzelnen verfeinerte und durch eine ganz neue Pointe ab⸗ 
ſchloß. In ſeinen Übertreibungen, in ſeiner übermäßigen 
Länge und ohne einen wirklichen Schluß hatte das Vor⸗ 
bild den deutſchen Dichter geärgert. 

Oft endlich war es nur die Geſamtſtimmung eines 
fremden Liedes, bisweilen ſogar nur die Melodie eines 
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ſolchen, was Goethe reizte, anzog, feſſelte, ihm aber keinen 
vollkommenen Genuß gab und ihn daher beläſtigte, bis 
er einen neuen eigenen Text untergeſchoben hatte, der 
mit dem verdrängten kaum mehr verwandt zu ſein brauchte. 
Die „Gegenwart“ („Alles kündet dich an“) und andere 
herrliche Schöpfungen entſprangen dieſem Bedürfnis, und 
es iſt hierbei ſehr bemerkenswert, daß rein formal⸗muſi⸗ 
kaliſche Elemente den Dichter mit beſtimmten Gefühls⸗ 
inhalten erfüllen konnten, die dann nach lyriſchem Aus⸗ 
druck verlangten. 

Wie manches Gedicht, für das wir in Goethes be⸗ 
kannten, äußeren wie inneren Lebensverhältniſſen ver⸗ 
geblich nach einem unmittelbaren Anlaß ſuchen, mag in 
Wahrheit durch ſolche und ähnliche Anregungen intimer 
Art entſtanden ſein, ohne daß wir es im einzelnen nach⸗ 
weiſen könnten. Ebenſo wie die durch allereigenſte 
Freuden, Leiden und Gedanken hervorgetriebenen Ge⸗ 
dichte erklären ſich auf dieſe Weiſe wahrſcheinlich noch 
viele andere ſcheinbar nur auf Nachahmung beruhende, 
ſcheinbar nur gewollte Kunſt⸗Produktionen Goethes als 
notwendige Ausflüſſe ſeiner innerſten Natur, indem er 
hier wie dort die harmoniſche Auflöſung einer ihn be⸗ 
unruhigenden Diſſonanz allein auf dieſem Wege finden 
konnte. 8 

Eben hier liegt aber auch die Erklärung dafür, 
warum der großen Einheitlichkeit der inneren Entſtehungs⸗ 
gründe Goethiſcher Lyrik eine ſo außerordentlich große 
Mannigfaltigkeit der äußeren Erſcheinungsformen gegen⸗ 
überſteht. Goethe war von einer Reizbarkeit, einer 
Empfänglichkeit ſondergleichen. Wo immer in einer lite⸗ 
rariſchen Geſamt⸗ oder Einzelerſcheinung, in einer ent⸗ 
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ſchiedenen Perſönlichkeit oder auch nur einem einzelnen 
merkwürdigen Produkt irgend etwas ſeinem eigenen We⸗ 
ſen Verwandtes lag, da zog und ſog er es an ſich, bald 
bewußt, bald unbewußt, ſich immer bereichernd, immer 
verändernd. | 

Er ſelbſt hat in „Dichtung und Wahrheit“ geſchildert, 
aus welchen Elementen ſich ſein Jugendſtil, der lyriſche 
vor allem bildete. Darauf kann hier nur hingedeutet 
werden. Obwohl er ſchon als Knabe und Jüngling nicht 
nach fremden Stoffen griff, ſondern „das, was ihn quälte, 
in einem Lied, einem Epigramm, in irgend einem Reim 
loszuwerden ſuchte“, ſo war doch das Ergebnis, daß ſeine 
erſte lyriſche Veröffentlichung, das 1770 erſchienene jo- 
genannte Leipziger Liederbuch, den Zeitgenoſſen unmög⸗ 
lich als Ausfluß einer neuen dichteriſchen Individualität 
erſcheinen konnte. Denn was hier von Eigenem ſchon 
hervorſchaute, blieb jenem Publikum noch völlig verhüllt 
durch das modiſche Koſtüm der damals beliebten Lyrik, 
der Schäferpoeſie und Anakreontik insbeſondere. Ja jo 
ſehr ſchien der zwanzigjährige Goethe in dieſem Geſchmack 
aufgehen zu wollen, daß ſeine Lyrik jener Jahre von 
dem hohen Pathos Klopſtocks, des begeiſtert verehrten 
Meſſiasdichters, nur geringe Spuren aufwies, wie ihr ja 
überhaupt das eigentlich Pathetiſche, das „Geſchwollene“ 
allezeit fernblieb. 

Erſt in Straßburg befreite er ſich durch die von 
Herder angeregte Vertiefung in das Volkslied aus dem 
Banne einer Manier, die ihn bisher gehindert hatte, ſeine 
Gefühle friſch und keck auszudrücken. Aber er brach 
darum nicht undankbar mit jenem Stil, ſondern er ver⸗ 
band nun deſſen graziöſe Leichtigkeit mit der ſchlichten 
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Plaſtik, die er dem Volkslied abgewann, mit der herz⸗ 
lichen Aufrichtigkeit, zu der es ihm den Mut gab. 
Friederike Brion und Lili Schönemann brauchen hier 
nur genannt zu werden, um jeden an die ſchönſten Blüten 
zu erinnern, die aus Goethes Herzen wuchſen, nicht minder 
aber Charlotte Buff. Denn wenn wir auch außer dem 
dialogiſchen „Wanderer“ und einigen gereimten Briefen 
dieſer Liebe Goethes keine eigentlichen Gedichte verdanken, 
ſo darf doch auch im flüchtigſten Überblick über die Ent⸗ 
wicklung ſeiner Lyrik der „Werther“ nicht vergeſſen werden, 
der ja zwar ſeiner Form nach ein aus Briefen und Be⸗ 
richten gemiſchter Roman iſt, dennoch aber im ganzen 
wie eine Tragödie, im einzelnen wie eine Folge lyriſcher 
Gedichte in geſteigerter Proſa wirkt. Deutlicher noch 
als ſeine anderen erzählenden und dramatiſchen Dichtungen 
zeigt gerade der „Werther“, daß Goethe im tiefſten Grunde 
Lyriker war. Überall empfand er die „Zuſtände“, wie 
dies ja auch ſeine eingangs mitgeteilte Definition des 
Poeten verrät, als das dichteriſch Weſentliche: auf ihre 
Folge und Verkettung, die für den Epiker und Dramatiker 
die Hauptſache iſt, kam es Goethe immer erſt in zweiter 
Linie an; in der poetiſchen Darſtellung der Zuſtände, der 
ſeeliſchen insbeſondere, liegt daher der höchſte künſtleriſche 
Reiz und Wert aller ſeiner Werke. ö 

Neben dem Volkslied wurden Shakeſpeare, Homer 
und die Bibel, die der junge Goethe durch Herder mit 
ganz neuen Augen leſen lernte, ſeine Befreier aus den 
Feſſeln der modiſchen Poeſie, dazu Oſſian, ganz beſonders 
jedoch Pindar. Die ſtrengen ſtrophiſchen Formen dieſes 
antiken Sängers konnte er nicht gebrauchen, aber der 
reimloſe Vers von wechſelnder Länge, wechſelndem Ton⸗ 
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fall, der kühne Schwung der Gedanken und die er⸗ 
habene Prägnanz, die gedrängte Fülle des bilderreichen 
Ausdrucks begeiſterten ihn. Ein ganzes Jahrzehnt hin⸗ 
durch bediente ſich Goethe ſolcher freien Rhythmen, 
zunächſt um darin ſeine noch titaniſch gärende Welt⸗ 
anſchauung auszubrauſen, dann aber auch, um ſein immer 
mehr geklärtes Gefühl der tiefſten Probleme in ihnen 
auszuſtrahlen, — bis den Gereiften das Bedürfnis nach 
ſtrengerer Bindung der Gedanken durch gemeſſene Formen 
ergreift. Diſtichen tauchen auf, aber noch ſcheinen ſie dem 
Dichter zu breiterer Behandlung, über das Epigramm 
hinaus, nicht geeignet: die von Heinſe und Wieland der 
deutſchen Poeſie gewonnene italieniſche Stanze reizt ihn 
zunächſt mehr, und das groß angelegte Fragment der 
„Geheimniſſe“ gewinnt dieſe Form. 

Erſt auf italieniſchem Boden, in Rom, packen ihn 
die antiken Meiſter des Hexameters und Pentameters mit 
voller Gewalt, und wiederum etwa ein Jahrzehnt lang 
ſcheint es, von dem Balladen⸗Wetteifer mit Schiller ab- 
geſehen, als wolle keines Zuſtands lebendiges Gefühl in 
anderen als in dieſen Maßen Ausdruck finden. Die 
Römiſchen Elegien, die Venezianiſchen Epigramme, die 
Epiſteln, die Kenien und die Elegien des zweiten Buches 
folgen einander, neben den formverwandten großen epiſchen 
Dichtungen, und endlich verſandet dieſer breite Strom in 
den „Weisſagungen des Bakis“. 

Aber es war doch nur ein Arm, der ſich da verlor: 
der Hauptſtrom flutete weiter, ruhig, ſehr bedächtig, ſelten 
nur rauſchend und ſchäumend, eine weite Strecke, bis ein 
neuer ſtarker Zufluß ihn wieder belebte. Von Oſten kam 
dieſer, aus dem reichen Quellgebiet des Morgenlandes. 
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Früher ſchon hatte Goethe vereinzelte Anregung aus 
jener ſinnig⸗bunten Welt empfangen, und ſie war nicht 
unfruchtbar geblieben für ſeine lyriſche Produktion, vor 
allem für ſeine Balladendichtung, die ja nach dem da⸗ 
maligen Sprachgebrauch noch eine durchaus zugehörige 
Gattung der Lyrik und noch keinen Gegenſatz zu dieſer 
bildete. Jetzt, während der gewaltige Aolus Napoleon, 
ſeiner Inſelhaft entwichen, den Oceident mit ſeinen 
letzten Stürmen erſchütterte, hauchte der orientaliſche 
Sänger des Weines und der Liebe in Goethes Seele 
einen neuen Liederfrühling wach. 

Verſprengten Gedichten des Hafis, die Goethe hier 
und da in Zeitſchriften gefunden, hatte er nichts ab⸗ 
gewinnen können; nun aber trat ihm, wenn auch in höchſt 
unvollkommener Nachbildung, in Hammers Hafis-Über- 
ſetzung die ganze Geſtalt „dieſes herrlichen Poeten“ auf 
einmal lebendig entgegen. Wir haben vorhin beobachtet, 
wie ſolche Eindrücke auf Goethe wirkten, und er ſelbſt 
hat es in den Annalen von 1815 mit den bezeichnendſten 
Worten geſagt: „Ich mußte mich dagegen produktiv ver⸗ 
halten, weil ich ſonſt vor der mächtigen Erſcheinung nicht 
hätte beſtehen können. Die Einwirkung war zu leb⸗ 
haft ... Alles, was dem Stoff und dem Sinne nach bei 
mir Ahnliches verwahrt und gehegt worden, tat ſich 
hervor.“ 

Wiederum alſo war es „produktive Kritik“, die Goethe 
zum Dichten zwang, das Bedürfnis, ein mächtig in ihm 
anklingendes Fremdes ſich völlig zu aſſimilieren und aus 
dieſer Verbindung ein drittes Neues entſtehen zu laſſen. 
Und das vermochte er jetzt, ein hoher Sechziger, noch 
mit derſelben glühenden Jugendkraft zu leiſten, mit der 
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er in wirklich jungen Jahren die eigene Individualität 
durch Einſchmelzung fremder Elemente bereichert hatte. 

Unverloren blieb ihm, was er auf ſolche Weiſe ge⸗ 
wann. Wie der Volksliederton immer wieder durchbrach 
in Goethes Lyrik, am ſtärkſten nach ſeiner Abkehr von 
der antikiſierenden Richtung, ſo zeigen ſich in der durch 
Hafis neubelebten Poeſie ſeines Alters alle Stilarten der 
früheren Perioden gemiſcht. | 

Greifen wir zurück auf ein ſchon einmal angewandtes 
Bild, ſo können wir ſagen: Goethes dichteriſche Perſön⸗ 
lichkeit iſt im Laufe ihrer Entwicklung einem Strome 
vergleichbar, der überallher, von rechts und links, Zu⸗ 
flüſſe aufnimmt; kleinere gehen ſogleich in ihm auf, mit 
größeren ringt er, und manchmal ſcheint es, als ſei viel⸗ 
mehr er ſelbſt nun eingemündet in einen ſtärkeren, füh⸗ 
renden Fluß; bald aber verkündet die Färbung der Ele⸗ 
mente ſeinen Sieg, und in ſtolzer Breite flutet er dahin 
zum ewigen Meere. Wie hätte er auch den weiten Weg 
in voller Kraft wallen können, ohne ſich durch Zuflüſſe 
zu ſtärken? 

Goethe ſelbſt hat im „Geſang der Geiſter“ des 
Menſchen Seele dem Waſſer verglichen, wie es vom 
Himmel kommt, zum Himmel wieder ſteigt und indeſſen 
die irdiſche Reiſe vollendet. Als er dieſen Geſang dich- 
tete, fühlte er ſeine „dreißig Jahr und Weltweſen“, wie 
er kurz darnach an Lavater ſchrieb: es war dies auf der 
Schweizerreiſe des Jahres 1779, während der ihn die 
Empfindung ergriff, daß er gereift an einem Wende⸗ 
punkte ſeines Lebens ſtehe — das Ende des „jungen 
Goethe“. In ſichere Ufer ſah er damals ſeinen Lebens⸗ 
lauf eingeſchloſſen und mochte ſich die Zeit nahe glauben, 
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da er im flachen Bette das Wieſental hin ſchleichen 
werde. 

Es kam nicht ſo. Fünfundvierzig Jahre ſpäter, bald 
nachdem er die letzte große Leidenſchaft ſeines ewig 
jungen Herzens in der „Marienbader Elegie“ überwunden 
hatte, blickte er zurück und ſprach zu Eckermann: „Man 
hat mich immer als einen vom Glück beſonders Be⸗ 
günſtigten geprieſen; auch will ich mich nicht beklagen 
und den Gang meines Lebens nicht ſchelten. Allein im 
Grunde iſt es nichts als Mühe und Arbeit geweſen, und 
ich kann wohl ſagen, daß ich in meinen fünfundſiebenzig 
Jahren keine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt 
habe. Es war das ewige Wälzen eines Steins, der 
immer von neuem gehoben ſein wollte. Der Anſprüche 
an meine Tätigkeit, ſowohl von außen als von innen, 
waren zu viele. Mein eigentliches Glück war mein 
poetiſches Sinnen und Schaffen.“ 

Nichts wäre verkehrter, als wenn man dieſe von 
Eckermann aus der Erinnerung aufgezeichneten Sätze 
eines langen Geſprächs dahin verſtehen wollte: Goethe 
habe von ſeiner ungemein vielſeitigen und äußerſt ge⸗ 
wiſſenhaft betriebenen amtlichen und wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit, von ſeiner Arbeit im gewöhnlichen Sinn, 
eine glückliche Erholung in poetiſcher Träumerei geſucht 
und gefunden. Nein, auch dieſes „poetiſche Sinnen und 
Schaffen“ war Arbeit: der Kranz, der das Haupt 
des gottbegnadeten Dichters krönte, ließ ſich nicht, wie 
Antonio gegen Taſſo ſpottet, „im Spazierengehn be⸗ 
quem erreichen“. Aber es war diejenige Arbeit, die ihn 
„eigentlich beglückte“, die ihn mit der tiefſten ſittlichen 
Befriedigung erfüllte. 
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Mag der geniale Menſch unſere Bewunderung er⸗ 
regen, — unſere höchſte ſittliche Verehrung weihen wir 
der Größe nicht, die nur natürliche Anlagen glänzend 
entfaltet. Das war die Anſchauung nicht erſt des greiſen 
Goethe, ſondern ſchon die „Geheimniſſe“ des Fünfund⸗ 
dreißigjährigen ſprechen es aus: 

Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 
Iſt es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt: 
Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Der ſchwachen Thon zu ſolcher Ehre bringt. 
Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die ſauerſte beſteht, ſich ſelbſt bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen 
Und ſagen: Das iſt er, das iſt ſein eigen! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken hier und dort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt und reißt uns mit ſich fort. 
In dieſem innern Sturm und äußern Streite 
Vernimmt der Geiſt ein ſchwer verſtanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet. 


Goethes Dichtung, ſeine Lyrik insbeſondere, war eine 
fortwährende Überwindung ſeiner ſelbſt. Was er ein 
Menſchenalter ſpäter ſeinem größten Freunde in die Gruft 
nachrief: 

Und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine — 
das gilt von ihm ſelber, von all ſeinem Dichten und 
Trachten. Nie wurde er ein Knecht der Gewalten, die 
ihn als Menſchen banden, immer befreite er ſich von 
ihnen, indem er ſie als Künſtler überwand. Keine Luſt 
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hat ihn je unterjocht und kein Schmerz, ſo ſtark ſie ihn 
ergriffen und mit ihm rangen. Aber nur dadurch konnte 
er ſie bezwingen, daß er ſich ſelbſt bezwang. 

Was ihn erfreute und beglückte, wies er in ſtrenge 
Grenzen zurück: genuß⸗bedürftig und⸗fähig im allerhöch⸗ 
ſten Grade, bewahrte er ſich vor wildem Überſchwang 
und rohem Übermaß, indem er den Genuß poetiſch 
läuterte, ihn zu Gebilden reiner Schönheit veredelnd. 
Was aber ihm Qual und Schmerzen ſchuf, das wies er nicht 
von ſich in die Vergeſſenheit, das erſtickte er nicht durch 
feiges Betäuben, ſondern das nährte und ſteigerte er in 
ſich bis auf den höchſten Grad, um es dann, erſt durch 
die Notwendigkeit der äußerſten Anſpannung ſeines voll⸗ 
kommenen Sieges gewiß, durch die Macht der Poeſie zu 
bezwingen. 

Das war ſeines Dichterlebens eigentliches, ſittliches 
Glück: kein tändelndes Spiel mit zierlichen Waffen, 
ſondern ein heißes, unerbittliches Ringen. Und darum 
wollte er an des Paradieſes Tor Einlaß fordern mit 
dem ſtolzen Worte: 


Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein. 


Dieſer Kampf, dieſes Glück hob ihn über das Irdiſch⸗ 
menſchliche, führte ihn hinauf in das Reich des Göttlichen. 
„Ein Gott, der nur von außen ſtieße,“ war ihm, dem 
reinen Pantheiſten, eine niedrige Vorſtellung, ein ärm⸗ 
licher, erbärmlicher Begriff: 


Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen. 


Einleitung XXIX 


Hierin ſah Goethe das wahrhaft Göttliche, hierin 
aber auch ſein menſchliches Ideal. 


Im Grenzenloſen ſich zu finden, 
Wird gern der einzelne verſchwinden, 
Da löſt ſich aller Überdruß; 

Statt heißem Wünſchen, wildem Wollen, 
Statt läſt'gem Fordern, ſtrengem Sollen 
Sich aufzugeben iſt Genuß. 


Erhabener noch klingt dieſe ſcheinbar myſtiſche Vor⸗ 
ſtellung aus in der „Seligen Sehnſucht“ des Weſtöſtlichen 
Divan: 


Sagt es niemand, nur den Weiſen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet: 
Das Lebend'ge will ich preiſen, 

Das nach Flammentod ſich jehnet ... 


Und ſo lang' du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


Wer dieſe Verſe nur auf das wirkliche Sterben be⸗ 
zieht, verſteht ſie nicht und verkehrt ihren tiefſten Sinn. 
Nicht durch den einmaligen letzten Tod allein ſoll der 
Menſch im All aufgehen zu neuem Werden, ſondern den 
Lebenden, den Gaſt der Erde, ſoll das Bewußtſein dieſer 
Einheit aus der Enge des Einzeldaſeins erheben. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 


XXX a Einleitung 


In dunklem Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens. 


Zwiſchen dem Eutſtehen dieſer Verſe und dem der 
„Seligen Sehnſucht“ liegt mehr als ein Menſchenalter, 
und doch gehören ſie engſtens zuſammen, nicht nur da⸗ 
durch, daß der „trübe Gaſt der dunklen Erde“ unmittel⸗ 
bar wieder anklingt an den „dunklen Genuß“ und die 
„trüben Schmerzen des augenblicklichen beſchränkten 
Lebens“. Aber im Gegenſatz zu der tief geheimnis⸗ 
vollen Sprache des Altersgedichtes ſpricht jene mächtig 
dahinrauſchende Ode klar aus, welche Kraft es denn ſei, 
durch die der Menſch ſich aus der trüben Dunkelheit des 
beſchränkten Daſeins erhebt und Eins wird mit dem Ganzen 
der Natur. Der Göttin des Dichters iſt die Ode geweiht, 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen 

Seltſamen Tochter Jovis, 
Seinem Schoßkinde, 

Der Phantaſie. 


Dieſe, die Phantaſie iſt die Kraft, durch die der 
Dichter ſein lebendiges Gefühl des Zuſtandes aus der 
Haft des Individuellen und Momentanen befreit. Denn, 
ſtatt dieſes gebundene Zuſtandsgefühl ſelbſt als ſolches 
auszudrücken, ſtellt er eine Beziehung her zwiſchen ihm 
und irgend einem anderen Elemente: aus alle dem, was 
je durch ſeine Sinne Eingang in ſeine Vorſtellungswelt 
gefunden hat, erweckt ihm die Phantaſie einen Klang, 
der mit der Schwingung ſeines Gefühles einen Akkord 
bildet. So löſt die innere Diſſonanz ſeiner Seele ſich 


Einleitung XXXI 


auf in eine Harmonie: fein Ohr vernimmt den Einklang 
der Natur, ſein Gefühl iſt nun kein iſoliertes mehr, die 
Phantaſie hat ihm die Macht gegeben, im Grenzenloſen 
ſich zu finden, ſich Eines mit dem Ganzen zu fühlen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen. 

Die Phantaſie iſt es, durch die der Menſch ſich er⸗ 
hebt über alle die anderen armen Geſchlechter, ſie iſt 
„des Menſchen Kraft, im Dichter offenbart“, die im 
Theater⸗Vorſpiel des „Fauſt“ der Dichter preiſt als 
begeiſterter Verteidiger ſeiner Kunſt: 


Wodurch bewegt er alle Herzen? 

Wodurch beſiegt er jedes Element? 

Iſt es der Einklang nicht, der aus dem Buſen dringt 
Und in ſein Herz die Welt zurücke ſchlingt? 
Wenn die Natur des Fadens ew'ge Länge, 
Gleichgültig drehend, auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Weſen unharmon'ſche Menge 
Verdrießlich durcheinander klingt — 

Wer teilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß ſie ſich rhythmiſch regt? 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in herrlichen Akkorden ſchlägt? 


Nicht ſich allein beglückt der Dichter, indem er ſolche 
Harmonie erſchafft, indem er ſeine Luſt bezähmt und ſein 
Leid ſteigert, um es rhythmiſch bändigend in Wohlklang 
aufzulöſen. Ein Kämpfer nicht nur, ein Vorkämpfer iſt 
er, denn die von ihm errungene Harmonie geht nicht 
zu Grunde mit ſeinem Leben, ſondern fortwirkend kommt 
ſie all denen zu gute, die nach ihm um ſie ringen. Jeder 
von uns hat dieſen Segen der Goethiſchen Lyrik inner⸗ 
lichſt an ſich erfahren, uns allen hat er durch ſeine Dich⸗ 
tung als ein Befreier gelebt, der für uns ſtritt und litt. 


XXXNII Einleitung 


War aber Goethe ſelbſt ſich dieſer Wirkung be⸗ 
wußt? wollte, erſtrebte er ſie? ſah er in ihr ſeinen 
Beruf? 

Wir fragen die Sonne nicht, warum fie jcheine. 
Wir genießen dankbar, daß ihre Selbſtverbrennung, ihr 
„Flammentod“ leuchtend und wärmend uns das Leben 
gewährt, — ob ſie die Abſicht habe, uns zu beleben, 
kommt uns nicht in den Sinn. Anders verhalten wir 
uns zu menſchlichem Handeln. Hier knüpfen wir unſeren 
Dank und unſere ſittliche Anerkennung an die Bedingung, 
daß mit bewußter Abſicht geſchehe, was uns zu gute 
kommt. 

Viele Außerungen Goethes bezeugen, daß er in der 
Tat die Miſſion des Dichters darin ſah, der Menſchheit 
zu dienen durch den poetiſchen Ausdruck der von ihm ſelbſt 
lebendig gefühlten Zuſtände. Aus allen Zeugniſſen hier⸗ 
für ſeien nur zwei herausgehoben, ein proſaiſches und 
ein Gedicht. Beide entſtammen ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren. c 

Zu Eckermann ſprach er, über Beranger — und es 
kommt hier garnicht darauf an, daß es gerade Beranger 
war —: „Seine Lieder haben jahraus jahrein Millionen 
froher Menſchen gemacht; ſie ſind durchaus mundrecht 
auch für die arbeitende Klaſſe, während ſie ſich über das 
Niveau des Gewöhnlichen ſo ſehr erheben, daß das Volk 
im Umgange mit dieſen anmutigen Geſtalten gewöhnt 
und genötigt wird, ſelbſt edler und beſſer zu denken. 
Was wollen Sie mehr? und was lüßt ſich überhaupt 
Beſſeres von einem Poeten rühmen?“ 

Am tiefſten aber und aus Goethes eigenſter Seele 
ſagt es das Gedicht „Vermächtnis“: 


Einleitung XXXCIII 


Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen! 
Das Ew'ge regt ſich fort in allen 


Und wie von alters her, im ſtillen, 
Ein Liebewerk nach eignem Willen 
Der Philoſoph, der Dichter ſchuf, 

So wirſt du ſchönſte Gunſt erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen 
Iſt wünſchenswerteſter Beruf. 


Für die Erfüllung dieſes Dichterberufes wird die 
Menſchheit in aller Zukunft ihrem Goethe dankbar ſein. 
Nie wird ſie aufhören, in ihm eine der ſchönſten und 
reichſten Verkörperungen des Begriffes „Menſch“ zu be⸗ 
wundern und aus dem Genuß ſeiner Erſcheinung Kraft 
zur eigenen Vervollkommnung zu ſchöpfen. 

Dieſen Genuß zum Verſtändnis zu vertiefen, iſt 
Aufgabe der Wiſſenſchaft, die ſich Goethe gegenüber in 
einer ungewöhnlich glücklichen Lage befindet. Sein Leben 
liegt vor uns in beiſpielloſer Deutlichkeit, wie das keines 
anderen Menſchen. Goethes Briefe und Tagebücher füllen 
ein halbes Hundert ſtarker Bände, ſeine autobiographiſchen 
Schriften bilden faſt ein Viertel ſeiner ſämtlichen Werke, 
und dieſe Quellen werden noch ergänzt durch die mannig⸗ 
faltigſten Aufzeichnungen ungezählter Zeitgenoſſen. So 
verfügt die auf Goethes Leben und Werke bezügliche For⸗ 
ſchung über ein Material von ungeheurer Ausdehnung 
ſowohl als von ſeltener Vielgeſtaltigkeit und ungemeiner 
Glaubwürdigkeit. Es ermöglicht ihr, für alle Produktionen 
Goethes, faſt ausnahmslos bis zum kleinſten Gedichte, 
nachzuweiſen, in welchem Zuſammenhang mit äußeren 
und inneren Erlebniſſen des Dichters ſie entſtanden. 

Goethes Werke. I. III 


XXXIV Einleitung 


Da nun aber alle Wiſſenſchaft weſentlich darnach ſtrebt, 
die Erſcheinungen aus ihrem Werden zu begreifen, jo 
kann ein vollkommnerer Gegenſtand wiſſenſchaftlicher 
Betrachtung kaum gedacht werden als die Einheit von 
Goethes Leben und Werken. 

Beſonderen Reiz gewährt es, ſeine Gedichte als or⸗ 
ganiſche Gebilde, als Blätter, Blüten und Früchte des 
einen, mächtigen Baumes zu erkennen. Schon Zeit⸗ 
genoſſen Goethes begannen, ſich daran zu erfreuen und 
durch Veröffentlichung ihrer Studien die Verehrer des 
Dichters zum Mitgenuß aufzufordern. Nach ſeinem 
Tode iſt die Literatur über Goethes Gedichte ins Un⸗ 
geheure angewachſen: ein dichter Wald umgibt das 
Heiligtum, und es iſt an der Zeit, ihn zu lichten, damit 
jedermann auch ohne das ſcharfe Rüſtzeug der Gelehr⸗ 
ſamkeit ihn durchſchreiten könne. 

Dieſer Aufgabe dienen die an den Schluß eines jeden 
der vier Gedichtbände geſtellten Anmerkungen. Was ſie 
darbieten, iſt das Ergebnis teils eigener Arbeit, teils 
kritiſcher Sichtung deſſen, was gelehrte Forſchung Anderer 
geleiſtet hat. Die Namen all der Männer aufzuzählen, 
die verdienſtvoll hieran beteiligt waren, iſt unmöglich. 
Geſtatten daher die Lebenden, daß nur drei Verſtorbene 
hier genannt werden: Heinrich Viehoff, Heinrich Düntzer 
und Guſtav von Loeper. Auf dem Grunde, den ſie legten, 
haben Andere in regem Wetteifer fortgebaut. 


Eduard von der Hellen. 
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Der Morgen kam; es ſcheuchten feine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner ſtillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging; 

Ich freute mich bei einem jeden Schritte 

Der neuen Blume, die voll Tropfen hing: 
Der junge Tag erhob ſich mit Entzücken, 
Und alles war erquickt, mich zu erquicken. 


Und wie ich ſtieg, zog von dem Fluß der Wieſen 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor, 
Er wich und wechſelte, mich zu umfließen, 
Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor. 
Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend deckte mir ein trüber Flor: 
Bald ſah ich mich von Wolken wie umgoſſen 
Und mit mir ſelbſt in Dämmrung eingeſchloſſen. 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ ſich eine Klarheit ſehn. 
Hier ſank er, leiſe ſich hinabzuſchwingen, 
Hier teilt' er ſteigend ſich um Wald und Höhn. 
Wie hofft' ich ihr den erſten Gruß zu bringen! 
Sie hofft' ich nach der Trübe doppelt ſchön. 
Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mich, und ich ſtand geblendet. 
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55 


Zueignung 


Bald machte mich, die Augen aufzuſchlagen, 
Ein innrer Trieb des Herzens wieder kühn, 
Ich konnt' es nur mit ſchnellen Blicken wagen, 
Denn alles ſchien zu brennen und zu glühn. 
Da ſchwebte, mit den Wolken hergetragen, 

Ein göttlich Weib vor meinen Augen hin: 
Kein ſchöner Bild ſah ich in meinem Leben, 
Sie ſah mich an und blieb verweilend ſchweben. 


Kennſt du mich nicht? ſprach ſie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb' und Treue Ton entfloß: 
Erkennſt du mich, die ich in manche Wunde 
Des Lebens dir den reinſten Balſam goß? 
Du kennſt mich wohl, an die, zu ew'gem Bunde, 
Dein ſtrebend Herz ſich feſt und feſter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzenstränen 
Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig ſehnen? 


Ja! rief ich aus, indem ich ſelig nieder 
Zur Erde ſank, lang' hab' ich dich gefühlt: 
Du gabſt mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt; 
Du haſt mir wie mit himmliſchem Gefieder 
Am heißen Tag die Stirne ſanft gekühlt; 
Du ſchenkteſt mir der Erde beſte Gaben, 
Und jedes Glück will ich durch dich nur haben! 


Dich nenn' ich nicht. Zwar hör' ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich ſein, 
Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 
Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 
Ach, da ich irrte, hatt' ich viel Geſpielen, 
Da ich dich kenne, bin ich faſt allein: 
Ich muß mein Glück nur mit mir ſelbſt genießen, 
Dein holdes Licht verdecken und verſchließen. 
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85 


Zueignung 


Sie lächelte, ſie ſprach: Du ſiehſt, wie klug, 
Wie nötig war's, euch wenig zu enthüllen! 
Kaum biſt du ſicher vor dem gröbſten Trug, 
Kaum biſt du Herr vom erſten Kinderwillen, 
So glaubſt du dich ſchon Übermenſch genug, 
Verſäumſt die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel biſt du von andern unterſchieden? 
Erkenne dich, leb' mit der Welt in Frieden! 


Verzeih mir, rief ich aus, ich meint' es gut! 
Soll ich umſonſt die Augen offen haben? 
Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 
Ich kenne ganz den Wert von deinen Gaben. 
Für andre wächſt in mir das edle Gut, 


Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 


Warum ſucht' ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll? 


Und wie ich ſprach, ſah mich das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleid'ger Nachſicht an; 
Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 
Was ich verfehlt und was ich recht getan. 
Sie lächelte, da war ich ſchon geneſen, 
Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran: 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 
Mich zu ihr nahn und ihre Nähe ſchauen. 


Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolken und des Dufts umher; 
Wie ſie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ ſich ziehn, es war kein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt' im Tale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt' ich, er war hell und hehr. 
Nur ſah ich ſie den reinſten Schleier halten, 
Er floß um ſie und ſchwoll in tauſend Falten. 
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Zueignung 


Ich kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 

Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt! 

— So ſagte ſie, ich hör' ſie ewig ſprechen, — 
Empfange hier, was ich dir lang' beſtimmt! 

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 

Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt: 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, ſo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindes Kühle, 
Umhaucht euch Blumen⸗Würzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 

Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft, 
Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 
Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird helle. 


So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drückt, 
Wenn eure Bahn ein friſcherneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt, 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, ſo wandeln wir beglückt. 
Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luſt noch unſre Liebe dauern. 


10 


Lieder 


Spät erklingt, was früh erklang, 
Glück und Unglück wird Geſang. 


Vorklage. 


Wie nimmt ein leidenſchaftlich Stammeln 
Geſchrieben ſich ſo ſeltſam aus! 
Nun ſoll ich gar von Haus zu Haus 
Die loſen Blätter alle ſammeln. 


Was eine lange weite Strecke 
Im Leben von einander ſtand, 
Das kommt nun unter einer Decke 
Dem guten Leſer in die Hand. 


Doch ſchäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende ſchnell das kleine Buch: 
Die Welt iſt voller Widerſpruch, 
Und ſollte ſich's nicht widerſprechen? 


An die Günftigen. 


Dichter lieben nicht zu ſchweigen, 
Wollen ſich der Menge zeigen. 
Lob und Tadel muß ja ſein! 
Niemand beichtet gern in Proſa, 
Doch vertraun wir oft ſub Roſa 
In der Muſen ſtillem Hain. 
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Lieder 


Was ich irrte, was ich ftrebte, 
Was ich litt und was ich lebte, 
Sind hier Blumen nur im Strauß. 
Und das Alter wie die Jugend, 
Und der Fehler wie die Tugend 
Nimmt ſich gut in Liedern aus. 


Der neue Amadis. 


Als ich noch ein Knabe war, 
Sperrte man mich ein, 
Und ſo ſaß ich manches Jahr 
Über mir allein, 
Wie in Mutterleib. 


Doch du warſt mein Zeitvertreib, 
Goldne Phantaſie, 
Und ich ward ein warmer Held, 
Wie der Prinz Pipi, 
Und durchzog die Welt. 


Baute manch kriſtallen Schloß 
Und zerſtört' es auch, 
Warf mein blinkendes Geſchoß 
Drachen durch den Bauch, 
Ja, ich war ein Mann! 


Ritterlich befreit' ich dann 
Die Prinzeſſin Fiſch; 


Sie war gar zu obligeant, 


Führte mich zu Tiſch, 
Und ich war galant. 
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Lieder 11 


Und ihr Kuß war Götterbrot, 
Glühend wie der Wein. 
Ach! ich liebte faſt mich tot! 
Rings mit Sonnenſchein 
War ſie emailliert. 


Ach! wer hat ſie mir entführt? 
Hielt kein Zauberband 
Sie zurück vom ſchnellen Fliehn? 


Sagt, wo iſt ihr Land? 


Wo der Weg dahin? 


Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Balg. 


Nach Mittage ſaßen wir 
Junges Volk im Kühlen, 
Amor kam, und ſtirbt der Fuchs 
Wollt' er mit uns ſpielen. 


Jeder meiner Freunde ſaß 
Froh bei ſeinem Herzchen, 
Amor blies die Fackel aus, 
Sprach: Hier iſt das Kerzchen! 


Und die Fackel, wie ſie glomm, 
Ließ man eilig wandern, 
Jeder drückte ſie geſchwind 
In die Hand des andern. 


Und mir reichte Dorilis 
Sie mit Spott und Scherze; 
Kaum berührt mein Finger ſie, 
Hell entflammt die Kerze, 
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Lieder 


‚ Sengt mir Augen und Geſicht, 
Setzt die Bruſt in Flammen, 
Über meinem Haupte ſchlug 
Faſt die Glut zuſammen. 


Löſchen wollt' ich, patſchte zu, 
Doch es brennt beſtändig: 
Statt zu ſterben, ward der Fuchs 
Recht bei mir lebendig. 


Heidenröslein. 


Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Heiden, 
War ſo jung und morgenſchön, 
Lief er ſchnell, es nah zu ſehn, 
Sah's mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Knabe ſprach: Ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein ſprach: Ich ſteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich will's nicht leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Und der wilde Knabe brach 
's Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte ſich und ſtach, 
Half ihm doch kein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 
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Lieder 13 


Blinde Kuh. 


O liebliche Thereſe! 
Wie wandelt gleich ins Böſe 
Dein offnes Auge ſich! 
Die Augen zugebunden, 
Haſt du mich ſchnell gefunden, 
Und warum fingſt du eben mich? 


Du faßteſt mich aufs beſte 
Und hielteſt mich ſo feſte, 
Ich ſank in deinen Schoß. 
Kaum warſt du aufgebunden, 
War alle Luſt verſchwunden, 
Du ließeſt kalt den Blinden los. 


Er tappte hin und wieder, 
Verrenkte faſt die Glieder, 
Und alle foppten ihn. 
Und willſt du mich nicht lieben, 
So geh' ich ſtets im Trüben, 
Wie mit verbundnen Augen, hin. 


Chriſtel. 


Hab' oft einen dumpfen düſtern Sinn, 
Ein gar ſo ſchweres Blut! 
Wenn ich bei meiner Chriſtel bin, 
Iſt alles wieder gut. 
Ich ſeh' ſie dort, ich ſeh' ſie hier 
Und weiß nicht auf der Welt, 
Und wie und wo und wann ſie mir, 
Warum ſie mir gefällt. 
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Das ſchwarze Schelmenaug' dadrein, 
Die ſchwarze Braue drauf, 
Seh' ich ein einzigmal hinein, 
Die Seele geht mir auf. 
Iſt eine, die ſo lieben Mund, 
Liebrunde Wänglein hat? 
Ach, und es iſt noch etwas rund, 
Da ſieht kein Aug' ſich ſatt! 


Und wenn ich ſie dann faſſen darf 
Im luft' gen deutſchen Tanz, 
Das geht herum, das geht ſo ſcharf, 
Da fühl' ich mich ſo ganz! 
Und wenn's ihr taumlig wird und warm, 
Da wieg' ich ſie ſogleich 
An meiner Bruſt, in meinem Arm: 
's iſt mir ein Königreich! 


Und wenn ſie liebend nach mir blickt 
Und alles rund vergißt, 
Und dann an meine Bruſt gedrückt 
Und weidlich eins geküßt, 
Das läuft mir durch das Rückenmark 
Bis in die große Zeh! 
Ich bin ſo ſchwach, ich bin ſo ſtark, 
Mir iſt ſo wohl, ſo weh! 


Da möcht' ich mehr und immer mehr, 
Der Tag wird mir nicht lang — 
Wenn ich die Nacht auch bei ihr wär', 
Davor wär' mir nicht bang. 

Ich denk', ich halte ſie einmal 
Und büße meine Luſt; 

Und endigt ſich nicht meine Qual, 
Sterb' ich an ihrer Bruſt! 
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Die Spröde. 


An dem reinſten Frühlingsmorgen 
Ging die Schäferin und ſang, 
Jung und ſchön und ohne Sorgen, 
Daß es durch die Felder klang, 
So la la! le ralla! 


Thyrſis bot ihr für ein Mäulchen 
Zwei, drei Schäfchen gleich am Ort. 
Schalkhaft blickte ſie ein Weilchen, 
Doch ſie ſang und lachte fort, 

So la la! le ralla! 


Und ein andrer bot ihr Bänder, 
Und der dritte bot ſein Herz. 
Doch ſie trieb mit Herz und Bändern 
So wie mit den Lämmern Scherz, 
Nur la la! le ralla! 


Die Bekehrte. 


Bei dem Glanze der Abendröte 
Ging ich ſtill den Wald entlang, 
Damon ſaß und blies die Flöte, 
Daß es von den Felſen klang, 
So la la! 


Und er zog mich, ach, an ſich nieder, 


Küßte mich ſo hold, ſo ſüß. 
Und ich ſagte: Blaſe wieder! 
Und der gute Junge blies, 
So la la! 
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Meine Ruhe iſt nun verloren, 
Meine Freude floh davon, 
Und ich höre vor meinen Ohren 
Immer nur den alten Ton, 
So la la, le ralla! u. ſ. w. 


Rettung. 


Mein Mädchen ward mir ungetreu, 
Das machte mich zum Freudenhaſſer; 
Da lief ich an ein fließend Waſſer, 
Das Waſſer lief vor mir vorbei. 


Da ſtand ich nun, verzweifelnd, ſtumm, 
Im Kopfe war mir's wie betrunken, 
Faſt wär' ich in den Strom geſunken, 
Es ging die Welt mit mir herum. 


Auf einmal hört' ich was, das rief — 
Ich wandte juſt dahin den Rücken — 
Es war ein Stimmchen zum Entzücken: 
„Nimm dich in acht! der Fluß iſt tief.“ 


Da lief mir was durchs ganze Blut, 
Ich ſeh', ſo iſt's ein liebes Mädchen; 
Ich frage ſie: wie heißt du? „Käthchen!“ 
O ſchönes Käthchen! Du biſt gut. 


Du hältſt vom Tode mich zurück, 
Auf immer dank ich dir mein Leben; 
Allein das heißt mir wenig geben, 
Nun ſei auch meines Lebens Glück! 
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Und dann klagt' ich ihr meine Not, 
Sie ſchlug die Augen lieblich nieder; 
Ich küßte ſie und ſie mich wieder, 
Und — vor der Hand nichts mehr vom Tod. 


Der Muſenſohn. 


Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 
Mein Liedchen wegzupfeifen, 
So geht's von Ort zu Ort! 
Und nach dem Takte reget, 
Und nach dem Maß beweget 
Sich alles an mir fort. 


Ich kann ſie kaum erwarten, 
Die erſte Blum' im Garten, 
Die erſte Blüt' am Baum. 

Sie grüßen meine Lieder, 
Und kommt der Winter wieder, 
Sing' ich noch jenen Traum. 


Ich ſing' ihn in der Weite, 
Auf Eiſes Läng' und Breite, 
Da blüht der Winter ſchön! 
Auch dieſe Blüte ſchwindet, 
Und neue Freude findet 
Sich auf bebauten Höhn. 


Denn wie ich bei der Linde 
Das junge Völkchen finde, 
Sogleich erreg' ich ſie. 
Der ſtumpfe Burſche bläht ſich, 
Das ſteife Mädchen dreht ſich 
Nach meiner Melodie. 
Goethes Werke. I. 2 
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Ihr gebt den Sohlen Flügel 
Und treibt durch Tal und Hügel 
Den Liebling weit von Haus. 
Ihr lieben holden Muſen, 
Wann ruh' ich ihr am Buſen 
Auch endlich wieder aus? 


Gefunden. 


Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah ich 
Ein Blümchen ſtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Auglein ſchön. 


Ich wollt' es brechen, 
Da ſagt' es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſein? 


Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ich's 
Am hübſchen Haus. 


Und pflanzt' es wieder 
Am ſtillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und blüht ſo fort. 
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Gleich und Gleich. 


Ein Blumenglödchen 
Vom Boden hervor 
War früh geſproſſet 
In lieblichem Flor; 
Da kam ein Bienchen 
Und naſchte fein: — 
Die müſſen wohl beide 
Für einander ſein. 


Wechſellied zum Tanze. 


Die Gleichgültigen. 


Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze! 
Tanzen gehöret zum feſtlichen Tag. 
Biſt du mein Schatz nicht, ſo kannſt du es werden, 
Wirſt du es nimmer, ſo tanzen wir doch. 
Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze! 
Tanzen verherrlicht den feſtlichen Tag. 


Die Zärtlichen. 


Ohne dich, Liebſte, was wären die Feſte? 
Ohne dich, Süße, was wäre der Tanz? 
Wärſt du mein Schatz nicht, ſo möcht' ich nicht tanzen, 
Bleibſt du es immer, iſt Leben ein Feſt. 
Ohne dich, Liebſte, was wären die Feſte? 
Ohne dich, Süße, was wäre der Tanz? 


Die Gleichgültigen. 


Laß ſie nur lieben, und laß du uns tanzen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 


20 Lieder 


15 Schlingen wir fröhlich den drehenden Reihen, 
Schleichen die andern zum dämmernden Wald. 
Laß ſie nur lieben, und laß du uns tanzen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 
Die Zärtlichen. 
Laß ſie ſich drehen, und laß du uns wandeln! 
20 Wandeln der Liebe iſt himmliſcher Tanz. 
Amor, der nahe, der höret ſie ſpotten, 
Rächet ſich einmal, und rächet ſich bald. 
Laß ſie ſich drehen, und laß du uns wandeln! 
Wandeln der Liebe iſt himmliſcher Tanz. 


Selbſtbetrug. 


Der Vorhang ſchwebet hin und her 
Bei meiner Nachbarin: 
Gewiß, ſie lauſchet überquer, 
Ob ich zu Hauſe bin, 


5 Und ob der eiferſücht'ge Groll, 
Den ich am Tag gehegt, 
Sich, wie er nun auf immer ſoll, 
Im tiefen Herzen regt. 


Doch leider hat das ſchöne Kind 
10 Dergleichen nicht gefühlt. 
Ich ſeh', es iſt der Abendwind, 
Der mit dem Vorhang ſpielt. 


Kriegserklärung. 

Wenn ich doch ſo ſchön wär' 
Wie die Mädchen auf dem Land! 
Sie tragen gelbe Hüte 
Mit roſenrotem Band. 
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Glauben, daß man ſchön ſei, 
Dächt' ich, iſt erlaubt. 
In der Stadt, ach! ich hab' es 
Dem Junker geglaubt. 


Nun im Frühling, ach! iſt's 
Um die Freuden getan: 
Ihn ziehen die Dirnen, 
Die ländlichen, an. 


Und die Taill' und den Schlepp 
Verändr' ich zur Stund'; 
Das Leibchen iſt länger, 
Das Röckchen iſt rund. 


Trage gelblichen Hut 
Und ein Mieder wie Schnee, 
Und ſichle mit andern 
Den blühenden Klee. 


Spürt er unter dem Chor 
Etwas Zierliches aus: 
Der lüſterne Knabe, 
Er winkt mir ins Haus. 


Ich begleit' ihn verſchämt, 
Und er kennt mich noch nicht, 
Er kneipt mir die Wangen 
Und ſieht mein Geſicht. 


Die Städterin droht 
Euch Dirnen den Krieg, 
Und doppelte Reize 
Behaupten den Sieg. 
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Liebhaber in allen Geſtalten. 


Ich wollt', ich wär' ein Fiſch, 
So hurtig und friſch; 
Und kämſt du zu angeln, 
Ich würde nicht mangeln. 
Ich wollt', ich wär' ein Fiſch, 
So hurtig und friſch. 

Ich wollt', ich wär' ein Pferd, 
Da wär' ich dir wert. 
O wär' ich ein Wagen, 
Bequem dich zu tragen. 
Ich wollt', ich wär' ein Pferd, 
Da wär' ich dir wert. 


Ich wollt', ich wäre Gold, 
Dir immer im Sold; 
Und tät'ſt du was kaufen, 
Käm' ich wieder gelaufen. 
Ich wollt', ich wäre Gold, 
Dir immer im Sold. 


Ich wollt', ich wär' treu, 
Mein Liebchen ſtets neu; 
Ich wollt' mich verheißen, 
Wollt' nimmer verreiſen. 
Ich wollt', ich wär' treu, 
Mein Liebchen ſtets neu. 


Ich wollt', ich wär' alt 
Und runzlig und kalt; 
Tät'ſt du mir's verſagen, 
Da könnt' mich's nicht plagen. 
Ich wollt', ich wär' alt 
Und runzlig und kalt. 
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Wär ich Affe ſogleich 
Voll neckender Streich’; 
Hätt' was dich verdroſſen, 
So macht' ich dir Poſſen. 
Wär' ich Affe ſogleich 
Voll neckender Streich'. 


Wär' ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe ſo brav; 
Hätt' Augen wie's Lüchschen 
Und Liſten wie's Füchschen. 
Wär ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe ſo brav. 


Was alles ich wär', 
Das gönnt' ich dir ſehr; 
Mit fürſtlichen Gaben, 
Du ſollteſt mich haben. 
Was alles ich wär', 
Das gönnt' ich dir ſehr. 


Doch bin ich, wie ich bin, 
Und nimm mich nur hin! 
Willſt du beßre beſitzen, 

So laß dir ſie ſchnitzen. 
Ich bin nun, wie ich bin: 
So nimm mich nur hin! 


Der Goldſchmiedsgeſell. 


Es iſt doch meine Nachbarin 
Ein allerliebſtes Mädchen! 
Wie früh ich in der Werkſtatt bin, 
Blick' ich nach ihrem Lädchen. 
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Zu Ring und Kette poch’ ich dann 
Die feinen goldnen Drähtchen. 


Ach, denk' ich, wann, und wieder, wann 


St ſolch ein Ring für Käthchen? 


Und tut ſie erſt die Schaltern auf, 
Da kommt das ganze Städtchen 


Und feilſcht und wirbt mit hellem Hauf 


Ums Allerlei im Lädchen. 
Ich feile; wohl zerfeil' ich dann 


ö Auch manches goldne Drähtchen. 


Der Meiſter brummt, der harte Mann! 
Er merkt, es war das Lädchen. 


Und flugs, wie nur der Handel ſtill, 
Gleich greift ſie nach dem Rädchen. 
Ich weiß wohl, was ſie ſpinnen will: 
Es hofft das liebe Mädchen. 


Das kleine Füßchen tritt und tritt; 
Da denk' ich mir das Wädchen, 
Das Strumpfband denk' ich auch wohl mit, 
Ich ſchenkt's dem lieben Mädchen. 


Und nach den Lippen führt der Schatz 
Das allerfeinſte Fädchen. 
O wär' ich doch an ſeinem Platz, 
Wie küßt' ich mir das Mädchen! 


Antworten bei einem geſellſchaftlichen Frageſpiel. 


Die Dame. 
Was ein weiblich Herz erfreue 
In der klein⸗ und großen Welt? 
Ganz gewiß iſt es das Neue, 
Deſſen Blüte ſtets gefällt. 
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Doch viel werter iſt die Treue, 
Die, auch in der Früchte Zeit, 
Noch mit Blüten uns erfreut. 
Der junge Herr. 
Paris war in Wald und Höhlen 
Mit den Nymphen wohl bekannt, 
Bis ihm Zeus, um ihn zu quälen, 
Drei der Himmliſchen geſandt. 
Und es fühlte wohl im Wählen, 
In der alt⸗ und neuen Zeit, 
Niemand mehr Verlegenheit. 


Der Erfahrene. 


Geh den Weibern zart entgegen: 
Du gewinnſt ſie, auf mein Wort! 
Und wer raſch iſt und verwegen, 
Kommt vielleicht noch beſſer fort. 
Doch wem wenig dran gelegen 
Scheinet, ob er reizt und rührt, 
Der beleidigt, der verführt. 


Der Zufriedene. 
Vielfach iſt der Menſchen Streben, 
Ihre Unruh, ihr Verdruß; 
Auch iſt manches Gut gegeben, 
Mancher liebliche Genuß. 
Doch das größte Glück im Leben 
Und der reichlichſte Gewinn 
Iſt ein guter leichter Sinn. 


Der luſtige Rat. 
Wer der Menſchen töricht Treiben 
Täglich ſieht und täglich ſchilt 
Und, wenn Andre Narren bleiben, 
Selbſt für einen Narren gilt, 
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Der trägt ſchwerer, als zur Mühle 
Irgend ein beladen Tier. 

Und, wie ich im Buſen fühle, 
Wahrlich! ſo ergeht es mir. 


Verſchiedene Empfindungen an Einem Platze. 
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Das Mädchen. 
Ich hab' ihn geſehen! 
Wie iſt mir geſchehen? 
O himmliſcher Blick! 
Er kommt mir entgegen, 
Ich weiche verlegen, 
Ich ſchwanke zurück. 
Ich irre, ich träume! 
Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Verbergt meine Freude, 
Verberget mein Glück! 

Der Jüngling. 
Hier muß ich ſie finden! 
Ich ſah ſie verſchwinden, 
Ihr folgte mein Blick. 
Sie kam mir entgegen, 
Dann trat ſie verlegen 
Und ſchamrot zurück. 
Iſt's Hoffnung? ſind's Träume? 
Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Entdeckt mir die Liebſte, 
Entdeckt mir mein Glück! 


Der Schmachtende. 
Hier klag' ich verborgen 
Dem tauenden Morgen 
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Mein einſam Geſchick. 
Verkannt von der Menge, 
Wie zieh' ich ins Enge 
Mich ſtille zurück! 

O zärtliche Seele, 

O ſchweige, verhehle 

Die ewigen Leiden, 
Verhehle dein Glück! 


Der Jäger. 


Es lohnet mich heute 

Mit doppelter Beute 

Ein gutes Geſchick: 

Der redliche Diener 
Bringt Haſen und Hühner 
Beladen zurück. 

Hier find' ich gefangen 
Auch Vögel noch hangen. 
Es lebe der Jäger, 

Es lebe ſein Glück! 


Wer kauft Liebesgötter? 


Von allen ſchönen Waren, 
Zum Markte hergefahren, 
Wird keine mehr behagen, 
Als die wir euch getragen 


Aus fremden Ländern bringen. 


O höret, was wir ſingen, 
Und ſeht die ſchönen Vögel! 
Sie ſtehen zum Verkauf. 


Zuerſt beſeht den großen, 
Den luſtigen, den loſen! 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


28 


Lieder 


Er hüpfet leicht und munter 
Von Baum und Buſch herunter; 
Gleich iſt er wieder droben. 

Wir wollen ihn nicht loben. 

O ſeht den muntern Vogel! 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Betrachtet nun den kleinen, 
Er will bedächtig ſcheinen, 
Und doch iſt er der loſe, 

So gut als wie der große. 
Er zeiget meiſt im ſtillen 
Den allerbeſten Willen. 
Der loſe kleine Vogel, 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


O ſeht das kleine Täubchen, 
Das liebe Turtelweibchen! 
Die Mädchen ſind ſo zierlich, 
Verſtändig und manierlich. 
Sie mag ſich gerne putzen 
Und eure Liebe nutzen. 

Der kleine zarte Vogel, 
Er ſteht hier zum Verkauf. 


Wir wollen ſie nicht loben, 
Sie ſtehn zu allen Proben, 
Sie lieben ſich das Neue. 
Doch über ihre Treue 
Verlangt nicht Brief und Siegel: 
Sie haben alle Flügel. 
Wie artig ſind die Vögel, 
Wie reizend iſt der Kauf! 
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Der Abſchied. 


Laß mein Aug’ den Abſchied jagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen! 
Und ich bin doch ſonſt ein Mann. 


Traurig wird in dieſer Stunde 
Selbſt der Liebe ſüßtes Pfand, 
Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Druck von deiner Hand. 


Sonſt, ein leicht geſtohlnes Mäulchen, 
O wie hat es mich entzückt! 
So erfreuet uns ein Veilchen, 
Das man früh im März gepflückt. 


Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, 
Keine Roſe mehr für dich. 
Frühling iſt es, liebes Fränzchen, 
Aber leider Herbſt für mich! 


Die ſchöne Nacht. 


Nun verlaſſ' ich dieſe Hütte, 
Meiner Liebſten Aufenthalt, 
Wandle mit verhülltem Schritte 
Durch den öden, finſtern Wald. 
Luna bricht durch Buſch und Eichen, 
Zephyr meldet ihren Lauf, 
Und die Birken ſtreun mit Neigen 
Ihr den ſüßten Weihrauch auf. 


Wie ergötz' ich mich im Kühlen 
Dieſer ſchönen Sommernacht! 
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O wie ſtill iſt hier zu fühlen, 
Was die Seele glücklich macht: 
Läßt ſich kaum die Wonne faſſen! 
Und doch wollt' ich, Himmel, dir 
Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädchen eine mir. 


Glück und Traum. 


Du haſt uns oft im Traum geſehen 
Zuſammen zum Altare gehen, 
Und dich als Frau, und mich als Mann. 
Oft nahm ich wachend deinem Munde 
In einer unbewachten Stunde, 
So viel man Küſſe nehmen kann. 


Das reinſte Glück, das wir empfunden, 
Die Wolluſt mancher reichen Stunden 
Floh wie die Zeit mit dem Genuß. 

Was hilft es mir, daß ich genieße? 
Wie Träume fliehn die wärmſten Küſſe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. 


Lebendiges Andenken. 


Der Liebſten Band und Schleife rauben, 
Halb mag ſie zürnen, halb erlauben, 
Euch iſt es viel, ich will es glauben 
Und gönn' euch ſolchen Selbſtbetrug: 
Ein Schleier, Halstuch, Strumpfband, Ringe 
Sind wahrlich keine kleinen Dinge; 
Allein mir ſind ſie nicht genug. 
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Lebend'gen Teil von ihrem Leben, 
Ihn hat nach leiſem Widerſtreben 
Die Allerliebſte mir gegeben, 

Und jene Herrlichkeit wird nichts. 
Wie lach' ich all der Trödelware! 

Sie ſchenkte mir die ſchönen Haare, 
Den Schmuck des ſchönſten Angeſichts. 


Soll ich dich gleich, Geliebte, miſſen, 
Wirſt du mir doch nicht ganz entriſſen: 
Zu ſchaun, zu tändeln und zu küſſen 
Bleibt die Reliquie von dir. — 

Gleich iſt des Haars und mein Geſchicke: 
Sonſt buhlten wir mit einem Glücke 
Um ſie, jetzt ſind wir fern von ihr. 


Feſt waren wir an ſie gehangen; 
Wir ſtreichelten die runden Wangen, 
Uns lockt' und zog ein ſüß Verlangen, 
Wir gleiteten zur vollern Bruſt. 

O Nebenbuhler, frei von Neide, 
Du ſüß Geſchenk, du ſchöne Beute, 
Erinnre mich an Glück und Luſt! 


Glück der Entfernung. 


Trink, o Jüngling! heil'ges Glücke 
Taglang aus der Liebſten Blicke, 
Abends gaukl' ihr Bild dich ein. 
Kein Verliebter hab' es beſſer; 

Doch das Glück bleibt immer größer, 
Fern von der Geliebten ſein. 


Ew'ge Kräfte, Zeit und Ferne, 
Heimlich wie die Kraft der Sterne, 
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Wiegen dieſes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ſtets erweichter; 
Doch mein Herz wird täglich leichter, 
Und mein Glück nimmt immer zu. 


Nirgends kann ich ſie vergeſſen, 
Und doch kann ich ruhig eſſen, 
Heiter iſt mein Geiſt und frei; 
Und unmerkliche Betörung 
Macht die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerei. 


Aufgezogen durch die Sonne 
Schwimmt im Hauch äther'ſcher Wonne 
So das leichtſte Wölkchen nie, 

Wie mein Herz in Ruh und Freude. 
Frei von Furcht, zu groß zum Neide, 
Lieb' ich, ewig lieb' ich ſie! 


An Luna. 


Schweſter von dem erſten Licht, 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer! 
Nebel ſchwimmt mit Silberſchauer 
Um dein reizendes Geſicht; 
Deines leiſen Fußes Lauf 
Weckt aus tagverſchloßnen Höhlen 
Traurig abgeſchiedne Seelen, 
Mich und nächt'ge Vögel auf. 


Forſchend überſieht dein Blick 
Eine großgemeßne Weite. 
Hebe mich an deine Seite, 
Gib der Schwärmerei dies Glück! 
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Und in wolluſtvoller Ruh 

Säh' der weitverſchlagne Ritter 
Durch das gläſerne Gegitter 
Seines Mädchens Nächten zu. 


Des Beſchauens holdes Glück 
Mildert ſolcher Ferne Qualen, 
Und ich ſammle deine Strahlen 
Und ich ſchärfe meinen Blick: 
Hell und heller wird es ſchon 
Um die unverhüllten Glieder, 
Und nun zieht ſie mich hernieder, 
Wie dich einſt Endymion. 


Brautnacht. 


Im Schlafgemach, entfernt vom Feſte, 
Sitzt Amor dir getreu und bebt, 
Daß nicht die Liſt mutwill'ger Gäſte 
Des Brautbetts Frieden untergräbt. 
Es blinkt mit muyſtiſch heil’'gem Schimmer 
Vor ihm der Flammen blaſſes Gold, 
Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen ſollt. 


Wie ſchlägt dein Herz beim Schlag der Stunde, 
Der deiner Gäſte Lärm verjagt, 
Wie glühſt du nach dem ſchönen Munde, 
Der bald verſtummt und nichts verjagt! 
Du eilſt, um alles zu vollenden, 
Mit ihr ins Heiligtum hinein; 
Das Feuer in des Wächters Händen 


Wird wie ein Nachtlicht ſtill und klein. 
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Wie bebt vor deiner Küſſe Menge 
Ihr Buſen und ihr voll Geſicht! 
Zum Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
Schnell hilft dir Amor ſie entkleiden 
Und iſt nicht halb ſo ſchnell als du; 
Dann hält er ſchalkhaft und beſcheiden 
Sich feſt die beiden Augen zu. 


Schadenfrende. 


In des Papillons Geſtalt 
Flattr' ich, nach den letzten Zügen, 
Zu den vielgeliebten Stellen, 
Zeugen himmliſcher Vergnügen, 
Über Wieſen, an die Quellen, 

Um den Hügel, durch den Wald. 


Ich belauſch' ein zärtlich Paar: 
Von des ſchönen Mädchens Haupte 


Aus den Kränzen ſchau' ich nieder. 
Alles, was der Tod mir raubte, 
Seh' ich hier im Bilde wieder, 
Bin ſo glücklich, wie ich war. 


Sie umarmt ihn lächelnd ſtumm, 
Und ſein Mund genießt der Stunde, 
Die ihm güt'ge Götter ſenden, 
Hüpft vom Buſen zu dem Munde, 
Von dem Munde zu den Händen, 
Und ich hüpf' um ihn herum. 


Und ſie ſieht mich Schmetterling. 
Zitternd vor des Freunds Verlangen 
Springt ſie auf, da flieg' ich ferne. 
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„Liebſter, komm, ihn einzufangen! 
Komm! ich hätt' es gar zu gerne, 
Gern das kleine bunte Ding.“ 


Unſchuld. 


Schönſte Tugend einer Seele, 
Reinſter Quell der Zärtlichkeit! 
Mehr als Biron, als Pamele 
Ideal und Seltenheit! 

Wenn ein andres Feuer brennet, 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht: 
Dich fühlt nur, wer dich nicht kennet, 
Wer dich kennt, der fühlt dich nicht. 


Göttin, in dem Paradieſe 
Lebteſt du mit uns vereint; 
Noch erſcheinſt du mancher Wieſe 
Morgens, eh' die Sonne ſcheint. 
Nur der ſanfte Dichter ſiehet 
Dich im Nebelkleide ziehn: 
Phöbus kommt, der Nebel fliehet, 
Und im Nebel biſt du hin. 


Scheintod. 


Weint, Mädchen, hier bei Amors Grabe! hier 
Sank er von nichts, von ungefähr darnieder. 
Doch iſt er wirklich tot? Ich ſchwöre nicht dafür: 
Ein Nichts, ein Ungefähr erweckt ihn öfters wieder. 
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Novemberlied. 


Dem Schützen, doch dem alten nicht, 
Zu dem die Sonne flieht, 
Der uns ihr fernes Angeſicht 
Mit Wolken überzieht, 


Dem Knaben ſei dies Lied geweiht, 
Der zwiſchen Roſen ſpielt, 
Uns höret und zur rechten Zeit 
Nach ſchönen Herzen zielt. 


Durch ihn hat uns des Winters Nacht, 
So häßlich ſonſt und rauh, 
Gar manchen werten Freund gebracht 
Und manche liebe Frau. | 


Von nun an ſoll fein ſchönes Bild 
Am Sternenhimmel ſtehn, 
Und er ſoll ewig, hold und mild, 
Uns auf⸗ und untergehn. 


An die Erwählte. 


Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 
Lebe wohl! und manche Klippe 
Fährt dein Liebſter noch vorbei. 
Aber wenn er einſt den Hafen 
Nach dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter ſtrafen, 
Wenn er ohne dich genießt. 


Friſch gewagt iſt ſchon gewonnen, 
Halb iſt ſchon mein Werk vollbracht! 
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Sterne leuchten mir wie Sonnen, 
Nur dem Feigen iſt es Nacht. 
Wär' ich müßig dir zur Seite, 
Drückte noch der Kummer mich; 
Doch in aller dieſer Weite 

Wirk' ich raſch und nur für dich. 


Schon iſt mir das Tal gefunden, 
Wo wir einſt zuſammen gehn 
Und den Strom in Abendſtunden 
Sanft hinunter gleiten ſehn. 
Dieſe Pappeln auf den Wieſen, 
Dieſe Buchen in dem Hain! 
Ach, und hinter allen dieſen 
Wird doch auch ein Hüttchen ſein! 


Erſter Verluſt. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene Tage der erſten Liebe, 
Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurück! 


Einſam nähr' ich meine Wunde, 
Und mit ſtets erneuter Klage 
Traur' ich ums verlorne Glück. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene holde Zeit zurück! 


Nachgefühl. 


Wenn die Reben wieder blühen, 
Rühret ſich der Wein im Faſſe; 
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Wenn die Roſen wieder glühen, 
Weiß ich nicht, wie mir geſchieht. 


Tränen rinnen von den Wangen, 
Was ich tue, was ich laſſe; 
Nur ein unbeſtimmt Verlangen 
Fühl' ich, das die Bruſt durchglüht. 


Und zuletzt muß ich mir ſagen, 
Wenn ich mich bedenk und faſſe, 
Daß in ſolchen ſchönen Tagen 
Doris einſt für mich geglüht. 


Nähe des Geliebten. 


Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 

Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 


Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub ſich hebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle ſteigt; 

Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 
Wenn alles ſchweigt. 


Ich bin bei dir, du ſeiſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 

Die Sonne ſinkt, bald leuchten mir die Sterne. 
O wärſt du da! 
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Gegenwart. 


Alles kündet dich an! 
Erſcheinet die herrliche Sonne, 
Folgſt du, ſo hoff' ich es, bald. 

Trittſt du im Garten hervor, 
So biſt du die Roſe der Roſen, 
Lilie der Lilien zugleich. 

Wenn du im Tanze dich regſt, 
So regen ſich alle Geſtirne 
Mit dir und um dich umher. 


Nacht! und ſo wär' es denn Nacht! 


Nun überſcheinſt du des Mondes 
Lieblichen, ladenden Glanz. 


Ladend und lieblich biſt du, 
Und Blumen, Mond und Geſtirne 
Huldigen, Sonne, nur dir. 


Sonne, ſo ſei du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage! 
Leben und Ewigkeit iſt's. 


An die Entfernte. 

So hab' ich wirklich dich verloren? 
Biſt du, o Schöne, mir entflohn? 
Noch klingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 


So wie des Wandrers Blick am Morgen 


Vergebens in die Lüfte dringt, 


Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 


Hoch über ihm die Lerche ſingt: 


39 


40 Lieder 


So dringet ängſtlich hin und wieder 
10 Durch Feld und Buſch und Wald mein Blick — 
Dich rufen alle meine Lieder: 5 
O komm, Geliebte, mir zurück! 


Am Fluſſe. 


Verfließet, vielgeliebte Lieder, 
Zum Meere der Vergangenheit! 
Kein Knabe ſing' entzückt euch wieder, 
Kein Mädchen in der Blütenzeit. 


5 Ihr ſanget nur von meiner Lieben; 
Nun ſpricht ſie meiner Treue Hohn. 
Ihr wart ins Waſſer eingeſchrieben: 
So fließt denn auch mit ihm davon! 


Die Freuden. 


Es flattert um die Quelle 

Die wechſelnde Libelle, 

Mich freut ſie lange ſchon: 

Bald dunkel und bald helle, 
5 Wie der Chamäleon, 

Bald rot und blau, 

Bald blau und grün. 

O daß ich in der Nähe 

Doch ihre Farben ſähe! 


10 Sie ſchwirrt und ſchwebet, raſtet nie. 
Doch ſtill, ſie ſetzt ſich an die Weiden. 
Da hab' ich ſie! Da hab' ich ſie! 
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Und nun betracht' ich fie genau, 
Und ſeh' ein traurig dunkles Blau — 


So geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden! 


Abſchied. 


Zu lieblich iſt's, ein Wort zu brechen, 
Zu ſchwer die wohlerkannte Pflicht, 
Und leider kann man nichts verſprechen, 
Was unſerm Herzen widerſpricht. 


Du übſt die alten Zauberlieder, 
Du lockſt ihn, der kaum ruhig war, 
Zum Schaukelkahn der ſüßen Torheit wieder, 
Erneuſt, verdoppelſt die Gefahr. 


Was ſuchſt du mir dich zu verſtecken! 
Sei offen, flieh nicht meinen Blick! 
Früh oder ſpät mußt' ich's entdecken, 
Und hier haſt du dein Wort zurück. 


Was ich geſollt, hab' ich vollendet, 
Durch mich ſei dir von nun an nichts verwehrt; 
Allein verzeih dem Freund, der ſich nun von dir wendet 
Und ſtill in ſich zurücke kehrt. 


Wechſel. 


Auf Kieſeln im Bache da lieg' ich, wie helle! 
Verbreite die Arme der kommenden Welle, 
Und buhleriſch drückt ſie die ſehnende Bruſt. 
Dann führt ſie der Leichtſinn im Strome darnieder, 
Es naht ſich die zweite, ſie ſtreichelt mich wieder: 
So fühl' ich die Freuden der wechſelnden Luſt. 
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Und doch, und jo traurig, verſchleifſt du vergebens 
Die köſtlichen Stunden des eilenden Lebens, 
Weil dich das geliebteſte Mädchen vergißt! 
O ruf ſie zurücke, die vorigen Zeiten! 
Es küßt ſich ſo ſüße die Lippe der Zweiten, 
Als kaum ſich die Lippe der Erſten geküßt. 


Beherzigung. 


Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 
Iſt es beſſer, ruhig bleiben? 
Klammernd feſt ſich anzuhangen? 

Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 
Soll er ſich ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 
Soll er auf die Felſen trauen? 
Selbſt die feſten Felſen beben. 


Eines ſchickt ſich nicht für alle! 
Sehe jeder, wie er's treibe, 
Sehe jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle! 


Meeres Stille. 


Tiefe Stille herrſcht im Waſſer, 
Ohne Regung ruht das Meer, 
Und bekümmert ſieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umher. 
Keine Luft von keiner Seite! 
Todesſtille fürchterlich! 

In der ungeheuren Weite 

Reget keine Welle ſich. 
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Glückliche Fahrt. 


Die Nebel zerreißen, 

Der Himmel iſt helle, 
Und Aolus löſet 

Das ängſtliche Band. 

Es ſäuſeln die Winde, 

Es rührt ſich der Schiffer. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es teilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne, 
Schon ſeh' ich das Land! 


Mut. 


Sorglos über die Fläche weg, 
Wo vom kühnſten Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du ſiehſt, 
Mache dir ſelber Bahn! 


Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir! 


Erinnerung. 


Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da. 
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Willkommen und Abſchied. 


Es ſchlug mein Herz: geſchwind zu Pferde! 
Es war getan faſt eh' gedacht. 
Der Abend wiegte ſchon die Erde, 
Und an den Bergen hing die Nacht) 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche, 
Ein aufgetürmter Rieſe, da, 
Wo Finſternis aus dem Geſträuche 
Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von einem Wolkenhügel 
Sah kläglich aus dem Duft hervor, 
Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſten ſchauerlich mein Ohr; 
Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer, 
Doch friſch und fröhlich war mein Mut: 
In meinen Adern welches Feuer! 
In meinem Herzen welche Glut! 


Dich ſah ich, und die milde Freude 
Floß von dem ſüßen Blick auf mich: 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Atemzug für dich. 

Ein roſenfarbes Frühlingswetter 

Umgab das liebliche Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mich — ihr Götter! 
Ich hofft' es, ich verdient' es nicht! 


Doch ach, ſchon mit der Morgenſonne 
Verengt der Abſchied mir das Herz: 
In deinen Küſſen welche Wonne! 

In deinem Auge welcher Schmerz! 


30 


10 


15 


20 


Lieder 45 


Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden 
Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick: 
Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


Neue Liebe, neues Leben. 


Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedränget dich ſo ſehr? 
Welch ein fremdes, neues Leben! 
Ich erkenne dich nicht mehr. 
Weg iſt alles, was du liebteſt, 
Weg, warum du dich betrübteſt, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ach, wie kamſt du nur dazu! 


Feſſelt dich die Jugendblüte, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 
Dieſer Blick voll Treu und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 
Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick, 
Ach, mein Weg zu ihr zurück. 


Und an dieſem Zauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe, loſe Mädchen 
Mich ſo wider Willen feſt: 
Muß in ihrem Zauberkreiſe 
Leben nun auf ihre Weiſe. 

Die Verändrung, ach wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mich los! 
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An Belinden. 


Warum ziehſt du mich unwiderſtehlich, 
Ach, in jene Pracht? 
War ich guter Junge nicht ſo ſelig 


In der öden Nacht? 


Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen, 


Lag im Mondenſchein, 


Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ich dämmert' ein. 


Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luſt, 
Hatte ſchon dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruſt. 


Bin ich's noch, den du bei ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 
Oft ſo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüber ſtellſt? 


Reizender iſt mir des Frühlings Blüte 
Nun nicht auf der Flur: 
Wo du, Engel, biſt, iſt Lieb’ und Güte, 
Wo du biſt, Natur. 


Mailied. 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 
Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 
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Es dringen Blüten 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch. 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruſt. 
O Erd', o Sonne! 
O Glück, o Luſt! 


O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn! 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blütendampfe 
Die volle Welt. 


O Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich dich! 
Wie blinkt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 


Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Mut 
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Zu neuen Liedern 
Und Tänzen giebſt. 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt! 


Mit einem gemalten Band. 


Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlingsgötter 
Tändelnd auf ein luftig Band. 


Zephyr, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebſten Kleid! 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit. 


Sieht mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung: 
Einen Blick, geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genung. 


Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 
Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband! 


Mit einem goldenen Halskettchen. 


Dir darf dies Blatt ein Kettchen bringen, 
Das, ganz zur Biegſamkeit gewöhnt, 
Sich mit viel hundert kleinen Schlingen 
Um deinen Hals zu ſchmiegen ſehnt. 
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Gewähr' dem Närrchen die Begierde, 
Sie iſt voll Unſchuld, iſt nicht kühn: 
Am Tag iſt's eine kleine Zierde, 

Am Abend wirfſt du's wieder hin. 


Doch bringt dir einer jene Kette, 
Die ſchwerer drückt und ernſter faßt, 
Verdenk ich dir es nicht, Liſette, 
Wenn du ein klein Bedenken haſt. 


An Lottchen. 


Mitten im Getümmel mancher Freuden, 
Mancher Sorgen, mancher Herzensnot, 
Denk' ich dein, o Lottchen, denken dein die beiden, 
Wie beim ſtillen Abendrot 
Du die Hand uns freundlich reichteſt, 
Da du uns auf reichbebauter Flur, 
In dem Schoße herrlicher Natur, 
Manche leicht verhüllte Spur 
Einer lieben Seele zeigteſt. 


Wohl iſt mir's, daß ich dich nicht verkannt, 
Daß ich gleich dich in der erſten Stunde, 
Ganz den Herzensausdruck in dem Munde, 
Dich ein wahres, gutes Kind genannt. 


Still und eng und ruhig auferzogen 
Wirft man uns auf einmal in die Welt; 
Uns umſpülen hunderttauſend Wogen, 
Alles reizt uns, mancherlei gefällt, 
Mancherlei verdrießt uns, und von Stund' zu Stunden 
Schwankt das leichtunruhige Gefühl: 
Wir empfinden, und was wir empfunden, 


Spült hinweg das bunte Weltgewühl. 
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Wohl, ich weiß es, da durchſchleicht uns innen 
Manche Hoffnung, mancher Schmerz. 
Lottchen, wer kennt unſre Sinnen? 
Lottchen, wer kennt unſer Herz? 
Ach, es möchte gern gekannt ſein, überfließen 
In das Mitempfinden einer Kreatur, 
Und vertrauend zwiefach neu genießen 
Alles Leid und Freude der Natur. 


Und da ſucht das Aug' oft ſo vergebens 
Ringsumher und findet alles zu: 
So vertaumelt ſich der ſchönſte Teil des Lebens 
Ohne Sturm und ohne Ruh, 
Und zu deinem ew'gen Unbehagen 
Stößt dich heute, was dich geſtern zog. 
Kannſt du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die ſo oft dich trog 

Und bei deinem Weh, bei deinem Glücke 
Blieb in eigenwill'ger, ſtarrer Ruh? 
Sieh, da tritt der Geiſt in ſich zurücke, 
Und das Herz — es ſchließt ſich zu. 


So fand ich dich und ging dir frei entgegen. 
O ſie iſt wert, zu ſein geliebt! 
Rief ich, erflehte dir des Himmels reinſten Segen, 
Den er dir nun in deiner Freundin giebt. 


Auf dem See. 


Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug' ich aus freier Welt: 
Wie iſt Natur ſo hold und gut, 
Die mich am Buſen hält! 
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Die Welle wieget unſern Kahn 
Im Rudertakt hinauf, 

Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 


Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum! fo gold du biſt: 

Hier auch Lieb' und Leben iſt. 


Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne, 
Weiche Nebel trinken 
Rings die türmende Ferne; 
Morgenwind umflügelt 
Die beſchattete Bucht, 

Und im See beſpiegelt 
Sich die reifende Frucht. 


Vom Berge. 


Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 

Welche Wonne gäb' mir dieſer Blick! 

Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Fänd' ich hier und fänd' ich dort mein Glück? 


Blumengruß. 


Der Strauß, den ich gepflücket, 
Grüße dich viel tauſendmal! 
Ich habe mich oft gebücket, 
Ach, wohl ein tauſendmal, 

Und ihn ans Herz gedrücket 
Wie hunderttauſendmal! 
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Mailied. 


Zwiſchen Weizen und Korn, 
Zwiſchen Hecken und Dorn, 
Zwiſchen Bäumen und Gras, 
Wo geht 's Liebchen? 

Sag' mir das! 


Fand mein Holdchen 
Nicht daheim: 
Muß das Goldchen 
Draußen ſein. 
Grünt und blühet 
Schön der Mai, 
Liebchen ziehet 
Froh und frei. 


An dem Felſen beim Fluß, 
Wo ſie reichte den Kuß, 
Jenen erſten im Gras, 

Seh' ich etwas! 
Iſt ſie das? 


Frühzeitiger Frühling. 
Tage der Wonne, 
Kommt ihr ſo bald? 
Schenkt mir die Sonne, 
Hügel und Wald? 


Reichlicher fließen 
Bächlein zumal. 
Sind es die Wieſen? 
Iſt es das Tal? 
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Blauliche Friſche! 
Himmel und Höh! 
Goldene Fiſche 
Wimmeln im See. 


Buntes Gefieder 
Rauſchet im Hain, 
Himmliſche Lieder 
Schallen darein. 


Unter des Grünen 
Blühender Kraft 
Naſchen die Bienen 
Summend am Saft. 


Leiſe Bewegung 
Bebt in der Luft, 
Reizende Regung, 
Schläfernder Duft. 


Mächtiger rühret 
Bald ſich ein Hauch, 
Doch er verlieret 
Gleich ſich im Strauch. 


Aber zum Buſen 
Kehrt er zurück: 
Helfet, ihr Muſen, 
Tragen das Glück! 


Saget, ſeit geſtern 
Wie mir geſchah? 
Liebliche Schweſtern, 
Liebchen iſt da! 
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| Herbſtgefühl. 


Fetter grüne, du Laub, 
Am Rebengeländer 
Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 


Schneller und glänzend voller! 
Euch brütet der Mutter Sonne 


Scheideblick, euch umſäuſelt 
Des holden Himmels 
Fruchtende Fülle, 

Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch betauen, ach! 
Aus dieſen Augen 

Der ewig belebenden Liebe 
Vollſchwellende Tränen. 


Raſtloſe Liebe. 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 
Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 
Immer zu! Immer zu! 
Ohne Raſt und Ruh! 


Lieber durch Leiden 
Möcht' ich mich ſchlagen, 
Als ſo viel Freuden 
Des Lebens ertragen. 
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Alle das Neigen 
Von Herzen zu Herzen, 
Ach wie ſo eigen 
Schaffet das Schmerzen! 


Wie, ſoll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe, biſt du! 


Schäfers Klagelied. 


Da droben auf jenem Berge, 
Da ſteh' ich tauſendmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in das Tal. 


Dann folg' ich der weidenden Herde, 
Mein Hündchen bewahret mir ſie. 
Ich bin herunter gekommen 
Und weiß doch ſelber nicht wie. 


Da ſtehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wieſe ſo voll. 
Ich breche ſie, ohne zu wiſſen, 
Wem ich ſie geben ſoll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaſſ' ich unter dem Baum. 
Die Türe dort bleibet verſchloſſen; 
Denn alles iſt leider ein Traum. 
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Es jtehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Sie aber iſt weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer iſt gar ſo weh. 


Troſt in Tränen. 


Wie kommt's, daß du ſo traurig biſt, 
Da alles froh erſcheint? 
Man ſieht dir's an den Augen an, 
Gewiß, du haſt geweint. 


„Und hab' ich einſam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 
Und Tränen fließen gar ſo ſüß, 
Erleichtern mir das Herz.“ 


Die frohen Freunde laden dich: 
O komm an unſre Bruſt! 
Und was du auch verloren haſt, 
Vertraue den Verluſt. 


„Ihr lärmt und rauſcht und ahnet nicht, 


Was mich, den Armen, quält. 
Ach nein, verloren hab' ich's nicht, 
So ſehr es mir auch fehlt.“ 


So raffe denn dich eilig auf! 
Du biſt ein junges Blut. 
In deinen Jahren hat man Kraft 


Und zum Erwerben Mut. 
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„Ach nein, erwerben kann ich's nicht, 
Es ſteht mir gar zu fern. 
Es weilt ſo hoch, es blinkt ſo ſchön, 
Wie droben jener Stern.“ 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht, 
Und mit Entzücken blickt man auf 
In jeder heitren Nacht. 


„Und mit Entzücken blick' ich auf, 
So manchen lieben Tag; 
Verweinen laßt die Nächte mich, 
Solang' ich weinen mag.“ 


Nachtgeſang. 


O gib, vom weichen Pfühle, 
Träumend, ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenſpiele 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bei meinem Saitenſpiele 
Segnet der Sterne Heer 
Die ewigen Gefühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Die ewigen Gefühle 
Heben mich, hoch und hehr, 
Aus irdiſchem Gewühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Vom irdiſchen Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 
Bannſt mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 
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Bannſt mich in dieſe Kühle, 
Gibſt nur im Traum Gehör. 
Ach, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Sehnſucht. 


Was zieht mir das Herz ſo? 
Was zieht mich hinaus? 
Und windet und ſchraubt mich 
Aus Zimmer und Haus? 
Wie dort ſich die Wolken 
Um Felſen verziehn! 
Da möcht' ich hinüber, 
Da möcht' ich wohl hin! 


Nun wiegt ſich der Raben 
Geſelliger Flug; 
Ich miſche mich drunter 
Und folge dem Zug. 
Und Berg und Gemäuer 
Umfittichen wir: 
Sie weilet da drunten, 


Ich ſpähe nach ihr. 


Da kommt ſie und wandelt! 

Ich eile ſobald, 

Ein ſingender Vogel, 

Zum buſchigen Wald. 

Sie weilet und horchet 

Und lächelt mit ſich: 

„Er ſinget ſo lieblich 

Und ſingt es an mich.“ 
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Die ſcheidende Sonne 
Verguldet die Höhn; 
Die ſinnende Schöne, 
Sie läßt es geſchehn. 
Sie wandelt am Bache 
Die Wieſen entlang, 
Und finſter und finſtrer 
Umſchlingt ſich der Gang. 


Auf einmal erſchein' ich, 
Ein blinkender Stern. 
„Was glänzet da droben, 
So nah und ſo fern?“ 
Und haſt du mit Staunen 
Das Leuchten erblickt: 
Ich lieg' dir zu Füßen, 
Da bin ich beglückt! 


An Mignon. 


Über Tal und Fluß getragen, 
Ziehet rein der Sonne Wagen. 
Ach, ſie regt in ihrem Lauf, 

So wie deine, meine Schmerzen 
Tief im Herzen 
Immer Morgens wieder auf. 


Kaum will mir die Nacht noch frommen, 
Denn die Träume ſelber kommen 
Nun in trauriger Geſtalt, 
Und ich fühle dieſer Schmerzen 
Still im Herzen 
Heimlich bildende Gewalt. 
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Schon ſeit manchen ſchönen Jahren 
Seh' ich unten Schiffe fahren, 
Jedes kommt an ſeinen Ort; 
Aber ach, die ſteten Schmerzen, 
Feſt im Herzen, 
Schwimmen nicht im Strome fort. 


Schön in Kleidern muß ich kommen, 
Aus dem Schrank ſind ſie genommen, 
Weil es heute Feſttag ift; 

Niemand ahnet, daß von Schmerzen 
Herz im Herzen 
Grimmig mir zerriſſen iſt. 


Heimlich muß ich immer weinen, 
Aber freundlich kann ich ſcheinen 
Und ſogar geſund und rot; 

Wären tödlich dieſe Schmerzen 
Meinem Herzen, 
Ach, ſchon lange wär' ich tot. 


Bergſchloß. 


Da droben auf jenem Berge, 
Da ſteht ein altes Schloß, 
Wo hinter Toren und Türen 
Sonſt lauerten Ritter und Roß. 


Verbrannt ſind Türen und Tore, 
Und überall iſt es jo ſtill; 
Das alte verfallne Gemäuer 
Durchklettr' ich, wie ich nur will. 


Hierneben lag ein Keller, 
So voll von köſtlichem Wein; 
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Nun fteiget nicht mehr mit Krügen 
Die Kellnerin heiter hinein. 


Sie ſetzt den Gäſten im Saale 
Nicht mehr die Becher umher, 
Sie füllt zum heiligen Mahle 
Dem Pfaffen das Fläſchchen nicht mehr. 


Sie reicht dem lüſternen Knappen 
Nicht mehr auf dem Gange den Trank, 
Und nimmt für flüchtige Gabe 
Nicht mehr den flüchtigen Dank. 


Denn alle Balken und Decken, 
Sie ſind ſchon lange verbrannt, 
Und Trepp' und Gang und Kapelle 
In Schutt und Trümmer verwandt. 


Doch als mit Zither und Flaſche 
Nach dieſen felſigen Höhn 
Ich an dem heiterſten Tage 
Mein Liebchen ſteigen geſehn, 


Da drängte ſich frohes Behagen 
Hervor aus verödeter Ruh, 
Da ging's wie in alten Tagen 
Recht feierlich wieder zu. 


Als wären für ſtattliche Gäſte 
Die weiteſten Räume bereit, 
Als käm' ein Pärchen gegangen 
Aus jener tüchtigen Zeit. 


Als ſtünd' in ſeiner Kapelle 
Der würdige Pfaffe ſchon da 
Und fragte: Wollt ihr einander? 
Wir aber lächelten: Ja! 
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Und tief bewegten Geſänge 
Des Herzens innigſten Grund, 
Es zeugte, ſtatt der Menge, 
Der Echo ſchallender Mund. 


Und als ſich gegen den Abend 
Im ſtillen alles verlor, 
Da blickte die glühende Sonne 
Zum ſchroffen Gipfel empor. 


Und Knapp und Kellnerin glänzen 
Als Herren weit und breit: 
Sie nimmt ſich zum Kredenzen 
Und er zum Danke ſich Zeit. 


— 


Geiſtesgruß. 


Hoch auf dem alten Turme ſteht 
Des Helden edler Geiſt, 
Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


„Sieh, dieſe Senne war ſo ſtark, 
Dies Herz ſo feſt und wild, 
Die Knochen voll von Rittermark, 
Der Becher angefüllt; 


„Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, 
Verdehnt' die Hälft' in Ruh, 
Und du, du Menſchen⸗Schifflein dort, 
Fahr immer, immer zu!“ 


| 
4 
y 
f 
{ 
4 
| 
2 
N 


10 


15 


Lieder 63 


An ein goldenes Herz, das er am Halſe trug. 


Angedenken du verklungner Freude, 
Das ich immer noch am Halſe trage, 
Hältſt du länger als das Seelenband uns beide? 
Verlängerſt du der Liebe kurze Tage? 


Flieh' ich, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
Durch fremde Lande, 
Durch ferne Täler und Wälder wallen! 
Ach, Lilis Herz konnte ſo bald nicht 
Von meinem Herzen fallen. 


Wie ein Vogel, der den Faden bricht 
Und zum Walde kehrt, 
Er ſchleppt, des Gefängniſſes Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens nach: 
Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon jemand angehört. 


Wonne der Wehmut. 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Tränen der ewigen Liebe! 

Ach, nur dem halbgetrockneten Auge 

Wie öde, wie tot die Welt ihm erſcheint! 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Tränen unglücklicher Liebe! 


Wanderers Nachtlied. 


Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 
Doppelt mit Erquickung fülleſt, 
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Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Komm, ach komm in meine Bruſt! 


Ein gleiches. 
Über allen Gipfeln 
Iſt Ruh, 
In allen Wipfeln 
Spüreſt du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch. 


— 0. 


Jägers Abendlied. 


Im Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 
Geſpannt mein Feuerrohr, 
Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 


Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
Durch Feld und liebes Tal, 
Und ach, mein ſchnell verrauſchend Bild, 
Stellt ſich dir's nicht einmal? 


Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Voll Unmut und Verdruß, 
Nach Oſten und nach Weſten ſchweift, 
Weil er dich laſſen muß. 
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Mir iſt es, denk' ich nur an dich, 
Als in den Mond zu ſehn; 
Ein ſtiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geſchehn. 


An den Mond. 
Fülleſt wieder Buſch und Tal 


Still mit Nebelglanz, 


Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 


Breiteſt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 
Wie des Freundes Auge mild 
Über mein Geſchick. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh⸗ und trüber Zeit, 
Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 
In der Einſamkeit. 


Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd' ich froh: 
So verrauſchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue ſo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo köſtlich iſt! 
Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt! 


Rauſche, Fluß, das Tal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh, 
Rauſche, flüſtre meinem Sang 
Melodien zu! 


Goethes Werke. I. 
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Wenn du in der Winternacht 
Wütend überſchwillſt, 
Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knoſpen quillſt. 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was, von Menſchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Einſchränkung. 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen, kleinen Welt 4 
Mit holdem Zauberband mich hält. | 
Vergeſſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, | 
Wie ſeltſam mich das Schickſal leitet; f 
Und ach, ich fühle, nah und fern N 
Iſt mir noch manches zubereitet. f 
O wäre doch das rechte Maß getroffen! 

Was bleibt mir nun, als eingehüllt, f | 
Von holder Lebenskraft erfüllt, N 
In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 


Hoffnung. 
Schaff', das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich's vollende! 
Laß, o laß mich nicht ermatten! 
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Nein, es ſind nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen, dieſe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten. 


Sorge. 


Kehre nicht in dieſem Kreiſe 

Neu und immer neu zurück! 

Laß, o laß mir meine Weiſe, 
Gönn', o gönne mir mein Glück! 
Soll ich fliehen? Soll ich's faſſen? 
Nun, gezweifelt iſt genug. 

Willſt du mich nicht glücklich laſſen, 
Sorge, nun ſo mach' mich klug! 


Eigentum. 


Ich weiß, daß mir nichts angehört 
Als der Gedanke, der ungeſtört 
Aus meiner Seele will fließen, 
Und jeder günſtige Augenblick, 
Den mich ein liebendes Geſchick 
Von Grund aus läßt genießen. 


An Lina. 


Liebchen, kommen dieſe Lieder 
Jemals wieder dir zur Hand, 
Sitze beim Klaviere nieder, 

Wo der Freund ſonſt bei dir ſtand. 


Laß die Saiten raſch erklingen 
Und dann ſieh ins Buch hinein: 
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Was wir in Geſellſchaft ſingen, 
Wird von Herz zu Herzen dringen. 


Zum neuen Jahr. 


Zwiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen, 
Hier uns zu freuen 
Schenkt uns das Glück, 
Und das Vergangne 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück. 


Stunden der Plage, 
Leider, ſie ſcheiden 
Treue von Leiden, 
Liebe von Luſt; 
Beſſere Tage 
Sammeln uns wieder, 
Heitere Lieder 
Stärken die Bruſt. 


Leiden und Freuden, 
Jener verſchwundnen, 
Sind die Verbundnen 
Fröhlich gedenk. 

O des Geſchickes 
Seltſamer Windung! 
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Alte Verbindung, 
Neues Geſchenk! 


Dankt es dem regen 
Wogenden Glücke, 
Dankt dem Geſchicke 


Männiglich Gut! 


Freut euch des Wechſels 
Heiterer Triebe, 
Offener Liebe, 
Heimlicher Glut! 


Andere ſchauen 
Deckende Falten 
Über dem Alten 
Traurig und ſcheu; 
Aber uns leuchtet 
Freundliche Treue: 
Sehet, das Neue 
Findet uns neu. 


So wie im Tanze 
Bald ſich verſchwindet, 
Wieder ſich findet 
Liebendes Paar: 

So durch des Lebens 
Wirrende Beugung 
Führe die Neigung 
Uns in das Jahr. 


Stiftungslied. 


Was gehſt du, ſchöne Nachbarin, 
Im Garten ſo allein? 
Und wenn du Haus und Felder pflegſt, 
Will ich dein Diener ſein. 
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Mein Bruder ſchlich zur Kellnerin 
Und ließ ihr keine Ruh. 
Sie gab ihm einen friſchen Trunk 
Und einen Kuß dazu. 


Mein Vetter iſt ein kluger Wicht, 
Er iſt der Köchin hold. 
Den Braten dreht er für und für 
Um ſüßen Minneſold. 


Die Sechſe, die verzehrten dann 
Zuſammen ein gutes Mahl, 
Und ſingend kam ein viertes Paar 
Geſprungen in den Saal. 


Willkommen! und willkommen auch 
Fürs wackre fünfte Paar, 
Das voll Geſchicht' und Neuigkeit 
Und friſcher Schwänke war. 


Noch blieb für Rätſel, Witz und Geiſt 
Und feine Spiele Platz; 
Ein ſechſtes Pärchen kam heran, 
Gefunden war der Schatz. 


Doch eines fehlt' und fehlte ſehr, 
Was doch das Beſte tut: 
Ein zärtlich Pärchen ſchloß ſich an, 
Ein treues — nun war's gut. 


Geſellig feiert fort und fort 
Das ungeſtörte Mahl, 
Und eins im andern freue ſich 
Der heil'gen Doppelzahl. 
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Frühliungsorakel. 


Du prophet'ſcher Vogel du, 
Blütenſänger, o Coucou! 
Bitten eines jungen Paares 
In der ſchönſten Zeit des Jahres 
Höre, liebſter Vogel du! 
Kann es hoffen, ruf ihm zu: 
Dein Coucou, dein Coucou, 
Immer mehr Coucou, Coucou. 


Hörſt du! ein verliebtes Paar 
Sehnt ſich herzlich zum Altar, 
Und es iſt bei ſeiner Jugend 
Voller Treue, voller Tugend. 
Iſt die Stunde denn noch nicht voll? 
Sag', wie lange es warten ſoll! 
Horch! Coucou! Horch! Coucou! 
Immer ſtille! Nichts hinzu. 


Iſt es doch nicht unſre Schuld! 
Nur zwei Jahre noch Geduld! 
Aber, wenn wir uns genommen, 
Werden Pa⸗pa⸗papas kommen? 
Wiſſe, daß du uns erfreuſt, 
Wenn du viele prophezeiſt. 
Eins! Coucou! Zwei! Coucou! 
Immer weiter Coucou, Coucou, Cou. 


Haben wir wohl recht gezählt, 
Wenig am Halbdutzend fehlt. 
Wenn wir gute Worte geben, 
Sagſt du wohl, wie lang' wir leben? 
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Freilich, wir geſtehen dir's, 


Gern zum längſten trieben wir's. 


Cou Coucou, Cou Coucou, 


73 


Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou. 


Leben iſt ein großes Feſt, 
Wenn ſich's nicht berechnen läßt. 


Sind wir nun zuſammen blieben, 
Bleibt denn auch das treue Lieben? 


Könnte das zu Ende gehn, 


Wär' doch alles nicht mehr ſchön. 


Cou Coucou, Cou Coucou :: 


Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou Cou, Cou. 
(Mit Grazie in infinitum.) 


Die glücklichen Gatten. 
Nach dieſem Frühlingsregen, 


Den wir ſo warm erfleht, 


Weibchen, o ſieh den Segen, 
Der unſre Flur durchweht. 


Nur in der blauen Trübe 


Verliert ſich fern der Blick; 
Hier wandelt noch die Liebe, 
Hier hauſet noch das Glück. 


Das Pärchen weißer Tauben, 
Du ſiehſt, es fliegt dorthin, 


Wo um beſonnte Lauben 
Gefüllte Veilchen blühn. 


Dort banden wir zuſammen 


Den allererſten Strauß, 


Dort ſchlugen unſre Flammen 


Zuerſt gewaltig aus. 
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Doch als uns vom Altare, 
Nach dem beliebten Ja, 
Mit manchem jungen Paare 
Der Pfarrer eilen ſah, 
Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war die Welt gewonnen 
Für unſern Lebenslauf. 


»Und hunderttauſend Siegel 
Bekräftigten den Bund, 

Im Wäldchen auf dem Hügel, 
Im Buſch am Wieſengrund, 
In Höhlen, im Gemäuer 

Auf des Geklüftes Höh, 
Und Amor trug das Feuer 
Selbſt in das Rohr am See. 


Wir wandelten zufrieden, 
Wir glaubten uns zu zwei; 
Doch anders war's beſchieden, 
Und ſieh! wir waren drei. 
Und vier und fünf und ſechſe, 
Sie ſaßen um den Topf, 

Und nun ſind die Gewächſe 
Faſt all' uns übern Kopf. 


Und dort in ſchöner Fläche 
Das neugebaute Haus 
Umſchlingen Pappelbäche, 
So freundlich ſieht's heraus. 
Wer ſchaffte wohl da drüben 
Sich dieſen frohen Sitz? 

Iſt es, mit ſeiner Lieben, 
Nicht unſer braver Fritz? 
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Und wo im Felſengrunde 
Der eingeklemmte Fluß 
Sich ſchäumend aus dem Schlunde 
Auf Räder ſtürzen muß: 
Man ſpricht von Müllerinnen, 
Und wie ſo ſchön ſie ſind; 
Doch immer wird gewinnen 
Dort hinten unſer Kind. 


Doch wo das Grün ſo dichte 
Um Kirch' und Raſen ſteht, 
Da, wo die alte Fichte 
Allein zum Himmel weht, 

Da ruhet unſrer Toten 
Frühzeitiges Geſchick 

Und leitet von dem Boden 
Zum Himmel unſern Blick. 


Es blitzen Waffenwogen 
Den Hügel ſchwankend ab: 
Das Heer, es kommt gezogen, 
Das uns den Frieden gab. 
Wer, mit der Ehrenbinde, 
Bewegt ſich ſtolz voraus? 
Er gleichet unſerm Kinde! 
So kommt der Karl nach Haus. 


Den liebſten aller Gäſte 
Bewirtet nun die Braut; 
Sie wird am Friedensfeſte 
Dem Treuen angetraut. 
Und zu den Feiertänzen 
Drängt jeder ſich herbei: 
Da ſchmückeſt du mit Kränzen 
Der jüngſten Kinder drei. 
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Bei Flöten und Schalmeien 
Erneuert ſich die Zeit, 
Da wir uns einſt im Reihen 
Als junges Paar gefreut. 
Und in des Jahres Laufe, 
Die Wonne fühl' ich ſchon! 
Begleiten wir zur Taufe 
Den Enkel und den Sohn. 


Bundeslied. 


In allen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb' und Wein, 
Soll dieſes Lied verbunden 
Von uns geſungen ſein! 

Uns hält der Gott zuſammen, 
Der uns hierher gebracht. 
Erneuert unſre Flammen! 

Er hat ſie angefacht. 


So glühet fröhlich heute, 
Seid recht von Herzen eins! 
Auf, trinkt erneuter Freude 
Dies Glas des echten Weins! 
Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an und küſſet treu, 
Bei jedem neuen Bunde, 
Die alten wieder neu! 


Wer lebt in unſerm Kreiſe, 
Und lebt nicht ſelig drin? 
Genießt die freie Weiſe 
Und treuen Bruderſinn! 
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So bleibt durch alle Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Von keinen Kleinigkeiten 
Wird unſer Bund geſtört. 


Uns hat ein Gott geſegnet 
Mit freiem Lebensblick, 
Und alles, was begegnet, 
Erneuert unſer Glück. 
Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich keine Luft; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 
Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blick hinan. 
Uns wird es nimmer bange, 
Wenn alles ſteigt und fällt, 
Und bleiben lange, lange! 
Auf ewig ſo geſellt. 


Tiſchlied. 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 
Will mich's etwa gar hinauf 
Zu den Sternen tragen? 
Doch ich bleibe lieber hier, 
Kann ich redlich ſagen, 
Beim Geſang und Glaſe Wein 
Auf den Tiſch zu ſchlagen. 
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Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich gebärde; 
Wirklich iſt es allerliebſt 
Auf der lieben Erde: 
Darum ſchwör' ich feierlich 
Und ohn' alle Fährde, 
Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 


Da wir aber allzumal 
So beiſammen weilen, 
Dächt' ich, klänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 
Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein Hundert Meilen, 
Darum ſoll man hier am Ort 
Anzuſtoßen eilen. 


Lebe hoch, wer Leben ſchafft! 
Das iſt meine Lehre. 
Unſer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre. 
Gegen inn⸗ und äußern Feind 
Setzt er ſich zur Wehre; 
Ans Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


Nun begrüß' ich ſie ſogleich, 
Sie, die einzig Eine. 
Jeder denke ritterlich 
Sich dabei die Seine, 
Merket auch ein ſchönes Kind, 
Wen ich eben meine, 
Nun, ſo nicke ſie mir zu: 


Leb' auch ſo der Meine! 
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Freunden gilt das dritte Glas, 
Zweien oder dreien, 
Die mit uns am guten Tag 
Sich im ſtillen freuen 
Und der Nebel trübe Nacht 
Leis und leicht zerſtreuen; 
Dieſen ſei ein Hoch gebracht, 
Alten oder neuen. 


Breiter wallet nun der Strom, 
Mit vermehrten Wellen. 
Leben jetzt im hohen Ton 
Redliche Geſellen! 
Die ſich mit gedrängter Kraft 
Brav zuſammen ſtellen 
In des Glückes Sonnenſchein 
Und in ſchlimmen Fällen! 


Wie wir nun zuſammen ſind, 
Sind zuſammen viele. 
Wohl gelingen denn, wie uns, 
Andern ihre Spiele! 
Von der Quelle bis ans Meer 
Mahlet manche Mühle, 
Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, worauf ich ziele. 


Gewohnt, getan. 


Ich habe geliebet, nun lieb' ich erſt recht! 
Erſt war ich der Diener, nun bin ich der Knecht. 
Erſt war ich der Diener von allen; 
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Nun feſſelt mich dieſe ſcharmante Perſon, 
Sie tut mir auch alles zur Liebe, zum Lohn, 
Sie kann nur allein mir gefallen. 


Ich habe geglaubet, nun glaub' ich erſt recht! 
Und geht es auch wunderlich, geht es auch ſchlecht, 
Ich bleibe beim gläubigen Orden: 

So düſter es oft und ſo dunkel es war 
In drängenden Nöten, in naher Gefahr, 
Auf einmal iſt's lichter geworden. 


Ich habe geſpeiſet, nun ſpeiſ' ich erſt gut! 
Bei heiterem Sinne, mit fröhlichem Blut 
Iſt alles an Tafel vergeſſen. 
Die Jugend verſchlingt nur, dann ſauſet ſie fort; 
Ich liebe zu tafeln am luſtigen Ort, 
Ich koſt' und ich ſchmecke beim Eſſen. 


Ich habe getrunken, nun trink' ich erſt gern! 
Der Wein, er erhöht uns, er macht uns zum Herrn 
Und löſet die ſklaviſchen Zungen. 

Ja, ſchonet nur nicht das erquickende Naß: 
Denn ſchwindet der älteſte Wein aus dem Faß, 
So altern dagegen die jungen. 


Ich habe getanzt und dem Tanze gelobt, 
Und wird auch kein Schleifer, kein Walzer getobt, 
So drehn wir ein ſittiges Tänzchen. 

Und wer ſich der Blumen recht viele verflicht, 
Und hält auch die ein' und die andere nicht, 
Ihm bleibet ein munteres Kränzchen. 


Drum friſch nur aufs neue! Bedenke dich nicht: 
Denn wer ſich die Roſen, die blühenden, bricht, 
Den kitzeln fürwahr nur die Dornen. 
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So heute wie geſtern, es flimmert der Stern; 
85 Nur halte von hängenden Köpfen dich fern 
Und lebe dir immer von vornen. 


Generalbeichte. 


Laſſet heut' im edlen Kreis 
Meine Warnung gelten: 
Nehmt die ernſte Stimmung wahr, 
Denn ſie kommt ſo ſelten! 
5 Manches habt ihr vorgenommen, 
Manches iſt euch ſchlecht bekommen, 
Und ich muß euch ſchelten. 


Reue ſoll man doch einmal 
In der Welt empfinden: 
10 So bekennt, vertraut und fromm, 
Eure größten Sünden! 
Aus des Irrtums falſchen Weiten 
Sammelt euch und ſucht bei Zeiten 
Euch zurecht zu finden. 


15 Ja, wir haben, ſei's bekannt, 
Wachend oft geträumet, 
Nicht geleert das friſche Glas, 
Wenn der Wein geſchäumet; 
Manche raſche Schäferſtunde, 

20 Flücht'gen Kuß vom lieben Munde 
Haben wir verſäumet. 


Still und maulfaul ſaßen wir, 
Wenn Philiſter ſchwätzten, 
Über göttlichen Geſang 
25 Ihr Geklatſche ſchätzten, 
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Wegen glücklicher Momente, 
Deren man ſich rühmen könnte, 
Uns zur Rede ſetzten. 


Willſt du Abſolution 
Deinen Treuen geben, 
Wollen wir nach deinem Wink 
Unabläßlich ſtreben, 
Uns vom Halben zu entwöhnen 
Und im Ganzen, Guten, Schönen 
Reſolut zu leben, 


Den Philiſtern allzumal 
Wohlgemut zu ſchnippen, 
Jenen Perlenſchaum des Weins 
Nicht nur flach zu nippen, 
Nicht zu liebeln leis mit Augen, 
Sondern feſt uns anzuſaugen 
An geliebte Lippen. 


Cophtiſches Lied. 


Laſſet Gelehrte ſich zanken und ſtreiten, 
Streng und bedächtig die Lehrer auch ſein! 
Alle die Weiſeſten aller der Zeiten 
Lächeln und winken und ſtimmen mit ein: 
Töricht, auf Beßrung der Toren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


Merlin der Alte, im leuchtenden Grabe, 
Wo ich als Jüngling geſprochen ihn habe, 
Hat mich mit ähnlicher Antwort belehrt: 
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Töricht, auf Beßrung der Toren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


Und auf den Höhen der indiſchen Lüfte 
Und in den Tiefen ägyptiſcher Grüfte 
Hab' ich das heilige Wort nur gehört: 
Töricht, auf Beßrung der Toren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


Ein anderes. 


Geh! gehorche meinen Winken, 
Nutze deine jungen Tage, 

Lerne zeitig klüger ſein! 

Auf des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein: 

Du mußt ſteigen oder ſinken, 

Du mußt herrſchen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphieren, 

Amboß oder Hammer ſein. 


Vanitas! vanitatum vanitas! 


Ich hab' mein Sach auf Nichts geſtellt. 
Juchhe! 
Drum iſt's ſo wohl mir in der Welt. 
Juchhe! 
Und wer will mein Kamerade ſein, 
Der ſtoße mit an, der ſtimme mit ein 
Bei dieſer Neige Wein. 
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Ich ſtellt' mein Sach auf Geld und Gut. 
Juchhe! 
Darüber verlor ich Freud' und Mut. 
O weh! 
Die Münze rollte hier und dort, 
Und haſcht' ich ſie an einem Ort, 
Am andern war ſie fort. 


Auf Weiber ſtellt' ich nun mein Sach. 
Juchhe! 
Daher mir kam viel Ungemach. 
O weh! 
Die Falſche ſucht' ſich ein ander Teil, 
Die Treue macht' mir Langeweil, 
Die Beſte war nicht feil. 


Ich ſtellt' mein Sach auf Reiſ' und Fahrt. 
Juchhe! 
Und ließ meine Vaterlandesart. 
O weh! 
Und mir behagt' es nirgends recht, 
Die Koſt war fremd, das Bett war ſchlecht, 
Niemand verſtand mich recht. 


Ich ſtellt' mein Sach auf Ruhm und Ehr'. 
Juchhe! 
Und ſieh! gleich hatt' ein andrer mehr. 
O weh! 
Wie ich mich hatt' hervorgetan, 
Da ſahen die Leute ſcheel mich an, 
Hatte keinem recht getan. 


Ich ſetzt' mein Sach auf Kampf und Krieg. 
Juchhe! 
Und uns gelang ſo mancher Sieg. 
Juchhe! 
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Wir zogen in Feindes Land hinein, 
Dem Freunde ſollt's nicht viel beſſer ſein, 
Und ich verlor ein Bein. 


Nun hab' ich mein Sach auf Nichts geſtellt. 
Juchhe! 
Und mein gehört die ganze Welt. 
Juchhe! 
Zu Ende geht nun Sang und Schmaus. 
Nur trinkt mir alle Neigen aus: 
Die letzte muß heraus! 


Kriegsglück. 


Verwünſchter weiß ich nichts im Krieg, 
Als nicht bleſſiert zu ſein. 
Man geht getroſt von Sieg zu Sieg 
Gefahrgewohnt hinein, 
Hat abgepackt und aufgepackt 
Und weiter nichts ereilt, 
Als daß man auf dem Marſch ſich plackt, 
Im Lager langeweilt. 


Dann geht das Kantonieren an, 
Dem Bauer eine Laſt, 
Verdrießlich jedem Edelmann, 
Und Bürgern gar verhaßt. 
Sei höflich, man bedient dich ſchlecht, 
Den Grobian zur Not; 
Und nimmt man ſelbſt am Wirte Recht, 
Ißt man Profoßen⸗Brot. 


Wenn endlich die Kanone brummt 
Und knattert 's klein Gewehr, 
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Trompet' und Trab und Trommel ſummt, 
Da geht's wohl luſtig her. 
Und wie nun das Gefecht befiehlt, 


Man weichet, man erneut's, 


Man retiriert, man avanciert — 


Und immer ohne Kreuz. 


Nun endlich pfeift Musketenblei 


Und trifft, will's Gott, das Bein, 


Und nun iſt alle Not vorbei, 

Man ſchleppt uns gleich hinein 

Zum Städtchen, das der Sieger deckt, 
Wohin man grimmig kam: 

Die Frauen, die man erſt erſchreckt, 
Sind liebenswürdig zahm. 


Da tut ſich Herz und Keller los, 
Die Küche darf nicht ruhn, 
Auf weicher Betten Flaumenſchoß 
Kann man ſich gütlich tun. 
Der kleine Flügelbube hupft, 
Die Wirtin raſtet nie, 
Sogar das Hemdchen wird zerzupft — 
Das nenn' ich doch Charpie! 


Hat eine ſich den Helden nun 
Beinah herangepflegt, 
So kann die Nachbarin nicht ruhn, 
Die ihn geſellig hegt. 
Ein Drittes kommt wohl emſiglich, 
Am Ende fehlet keins, 
Und in der Mitte ſieht er ſich 
Des ſämtlichen Vereins. 


50 


55 


10 


15 


20 


Geſellige Lieder 87 


Der König hört von guter Hand, 
Man ſei voll Kampfesluſt: 
Da kommt behende Kreuz und Band 
Und zieret Rock und Bruſt. 
Sagt, ob's für einen Martismann 
Wohl etwas Beßres giebt! 
Und unter Tränen ſcheidet man, 
Geehrt ſo wie geliebt. 


Offene Tafel. 


Viele Gäſte wünſch' ich heut' 

Mir zu meinem Tiſche! 

Speiſen ſind genug bereit, 

Vögel, Wild und Fiſche. 

Eingeladen ſind ſie ja, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Schöne Kinder hoff' ich nun, 

Die von gar nichts wiſſen, 
Nicht, daß es was Hübſches ſei, 
Einen Freund zu küſſen. 
Eingeladen ſind ſie all', 
Haben's angenommen. 

Hänschen, geh und ſieh dich um! 

Sieh mir, ob ſie kommen! 


Frauen denk ich auch zu ſehn, 
Die den Ehegatten, 
Ward er immer brummiger, 
Immer lieber hatten. 
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Eingeladen wurden ſie, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Junge Herrn berief ich auch, 
Nicht im mindſten eitel, 
Die ſogar beſcheiden ſind 
Mit gefülltem Beutel. 
Dieſe bat ich ſonderlich, 
Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Männer lud ich mit Reſpekt, 
Die auf ihre Frauen 
Ganz allein, nicht nebenaus 
Auf die ſchönſte ſchauen. 
Sie erwiderten den Gruß, 
Haben's angenommen. 

Hänschen, geh und ſieh dich um! 

Sieh mir, ob ſie kommen! 


Dichter winkt' ich auch herbei, 
Unſre Luſt zu mehren, 
Die weit lieber fremdes Lied 
Als ihr eignes hören. 
Alle dieſe ſtimmten ein, 
Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Doch ich ſehe niemand gehn, 
Sehe niemand rennen! 
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Suppe kocht und ſiedet ein, 
Braten will verbrennen. 
Ach wir haben's, fürcht' ich, nur 
Zu genau genommen! 
55 Hänschen ſag', was meinſt du wohl? 
Es wird niemand kommen. 


Hänschen, lauf und ſäume nicht, 

Ruf mir neue Gäſte! 

Jeder komme, wie er iſt, 

60 Das iſt wohl das beſte! 

Schon iſt's in der Stadt bekannt, 

Wohl iſt's aufgenommen. 
Hänschen, mach' die Türen auf: 
Sieh nur, wie ſie kommen! 


Rechenſchaft. 
Der Meiſter. 
Friſch! der Wein ſoll reichlich fließen! 
Nichts Verdrießlichs weh' uns an! 
Sage, willſt du mitgenießen, 
Haſt du deine Pflicht getan? 
Einer. 
2 Zwei recht gute junge Leute 
Liebten ſich nur gar zu ſehr, 
Geſtern zärtlich, wütend heute, 
Morgen wär' es noch viel mehr: 
Senkte ſie hier das Genicke, 
10 Dort zerrauft' er ſich das Haar; 
Alles bracht' ich ins Geſchicke, 
Und ſie ſind ein glücklich Paar. 


15 


20 


25 


80 


35 


90 


Geſellige Lieder 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haſt du heut' ſchon abgetan. 


Einer. 


Warum weinſt du, junge Waiſe? 
„Gott! ich wünſchte mir das Grab! 
Denn mein Vormund, leiſe, leiſe, 
Bringt mich an den Bettelſtab.“ 
Und ich kannte das Gelichter, 

Zog den Schächer vor Gericht, 
Streng und brav ſind unſre Richter, 
Und das Mädchen bettelt nicht. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haſt du heut' ſchon abgetan. 


Einer. 


Einem armen kleinen Kegel, 

Der ſich nicht beſonders regt, 

Hat ein ungeheurer Flegel 

Heute grob ſich aufgelegt. 

Und ich fühlte mich ein Mannſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht, 

Und ich hieb dem langen Hanſen 
Gleich die Schmarre durchs Geſicht. 


Chor. 


Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
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Denn das Achzen und das Krächzen 
Haſt du heut' ſchon abgetan. 


Einer. 


Wenig hab' ich nur zu ſagen: 
Denn ich habe nichts getan. 
Ohne Sorgen, ohne Plagen 
Nahm ich mich der Wirtſchaft an; 
Doch ich habe nichts vergeſſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht: 

Alle wollten ſie zu eſſen, 

Und an Eſſen fehlt' es nicht. 


Chor. 


Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haſt du heut' ſchon abgetan. 


Einer. 


Einer wollte mich erneuen, 

Macht' es ſchlecht, verzeih' mir Gott! 
Achſelzucken, Kümmereien! 

Und er hieß ein Patriot. 

Ich verfluchte das Gewäſche, 
Rannte meinen alten Lauf. 

Narre! wenn es brennt, ſo löſche, 
Hat's gebrannt, bau' wieder auf! 


Chor. 


Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haſt du heut' ſchon abgetan. 
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Meiſter. 


Jeder möge ſo verkünden, 

Was ihm heute wohlgelang! 
Das iſt erſt das rechte Zünden, 
Daß entbrenne der Geſang. 
Keinen Druckſer hier zu leiden, 
Sei ein ewiges Mandat! 

Nur die Lumpe ſind beſcheiden, 
Brave freuen ſich der Tat. 


Chor. 


Keiner ſoll nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 

Denn das Achzen und das Krächzen 
Haben wir nun abgetan. 


Drei Stimmen. 


Heiter trete jeder Sänger, 
Hochwillkommen, in den Saal: 
Denn nur mit dem Grillenfänger 
Halten wir's nicht liberal, 
Fürchten hinter dieſen Launen, 
Dieſem ausſtaffierten Schmerz, 
Dieſen trüben Augenbraunen 
Leerheit oder ſchlechtes Herz. 


Chor. 


Niemand ſoll nach Weine lechzen! 
Doch kein Dichter ſoll heran, 

Der das Achzen und das Krächzen 
Nicht zuvor hat abgetan! 
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Ergo bibamus! 


Hier find wir verſammelt zu löblichem Tun, 
Drum, Brüderchen, Ergo bibamus! 

Die Gläſer fie klingen, Geſpräche fie ruhn, 
Beherziget Ergo bibamus! 

Das heißt noch ein altes, ein tüchtiges Wort, 

Es paſſet zum erſten und paſſet ſo fort, 

Und ſchallet ein Echo vom feſtlichen Ort, 
Ein herrliches Ergo bibamus! 


Ich hatte mein freundliches Liebchen geſehn, 
Da dacht' ich mir: Ergo bibamus! 

Und nahte mich traulich, da ließ ſie mich ſtehn, 
Ich half mir und dachte: Bibamus! 

Und wenn ſie verſöhnet euch herzet und küßt, 

Und wenn ihr das Herzen und Küſſen vermißt, 

So bleibet nur, bis ihr was Beſſeres wißt, 
Beim tröſtlichen Ergo bibamus! 


Mich ruft das Geſchick von den Freunden hinweg: 
Ihr Redlichen! Ergo bibamus! 
Ich ſcheide von hinnen mit leichtem Gepäck, 
Drum doppeltes Ergo bibamus! 
Und was auch der Filz von dem Leibe ſich ſchmorgt, 
So bleibt für den Heitren doch immer geſorgt, 
Weil immer dem Frohen der Fröhliche borgt: 
Nun, Brüderchen, Ergo bibamus! 


Was ſollen wir ſagen zum heutigen Tag? 
Ich dächte nur: Ergo bibamus! 

Er iſt nun einmal von beſonderem Schlag, 
Drum immer aufs neue: Bibamus! 


94 | Geſellige Lieder 


Er führet die Freude durchs offene Tor, 
30 Es glänzen die Wolken, es teilt ſich der Flor, | 
Da leuchtet ein Bildchen, ein göttliches, vor! f 
Wir klingen und fingen: Bibamus! | 


— nn 


Muſen und Grazien in der Mark. 


O wie iſt die Stadt ſo wenig! 

Laßt die Maurer künftig ruhn! 

Unſre Bürger, unſer König 

Könnten wohl was Beſſers tun. 
5 Ball und Oper wird uns töten; 

Liebchen, komm auf meine Flur, 

Denn beſonders die Poeten, 

Die verderben die Natur. 


O wie freut es mich, mein Liebchen, 
10 Daß du ſo natürlich biſt: 
Unfre Mädchen, unſre Bübchen 
Spielen künftig auf dem Miſt! 
Und auf unſern Promenaden 
Zeigt ſich erſt die Neigung ſtark. 
15 Liebes Mädchen, laß uns waten, 
Waten noch durch dieſen Quark! 


Dann im Sand uns zu verlieren, 

Der uns keinen Weg verſperrt! 

Dich den Anger hin zu führen, 

20 Wo der Dorn das Röckchen zerrt! 

Zu dem Dörfchen laß uns ſchleichen 
Mit dem ſpitzen Turme hier: 

Welch ein Wirtshaus ſonder gleichen! 
Trocknes Brot und ſaures Bier! 
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Sagt mir nichts von gutem Boden, 
Nichts vom Magdeburger Land! 
Unſre Samen, unſre Toten 
Ruhen in dem leichten Sand. 

Selbſt die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem raſchen Lauf, 

Denn bei uns, was vegetieret, 

Alles keimt getrocknet auf. 


Geht es nicht in unſerm Hofe 
Wie im Paradieſe zu? 
Statt der Dame, ſtatt der Zofe 
Macht die Henne glu! glu! glu! 
Uns beſchäftigt nicht der Pfauen, 
Nur der Gänſe Lebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen, 
Meine Frau die weißen auf. 


Laß den Witzling uns beſticheln! 
Glücklich, wenn ein deutſcher Mann 
Seinem Freunde Vetter Micheln 
Guten Abend bieten kann. 

Wie iſt der Gedanke labend: 
Solch ein Edler bleibt uns nah! 
Immer ſagt man: geſtern Abend 
War doch Vetter Michel da! 


Und in unſern Liedern keimet 
Silb' aus Silbe, Wort aus Wort. 
Ob ſich gleich auf Deutſch nichts reimet, 
Reimt der Deutſche dennoch fort. 
Ob es kräftig oder zierlich, 
Geht uns ſo genau nicht an: 
Wir ſind bieder und natürlich, 
Und das iſt genug getan. 
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Epiphanias. 


Die heil'gen drei König' mit ihrem Stern, 
Sie eſſen, ſie trinken, und bezahlen nicht gern; 
Sie eſſen gern, ſie trinken gern, 

Sie eſſen, trinken, und bezahlen nicht gern. 


Die heil'gen drei König' ſind kommen allhier, 
Es ſind ihrer drei und ſind nicht ihrer vier; 
Und wenn zu dreien der vierte wär', 

So wär ein heil'ger drei König mehr. 


Ich erſter bin der weiß' und auch der ſchön', 
Bei Tage ſolltet ihr erſt mich ſehn! 
Doch ach, mit allen Spezerein 
Werd' ich ſein Tag kein Mädchen mir erfrein. 


Ich aber bin der braun' und bin der lang', 
Bekannt bei Weibern wohl und bei Geſang. 
Ich bringe Gold ſtatt Spezerein, 

Da werd' ich überall willkommen ſein. 


Ich endlich bin der ſchwarz' und bin der klein' 
Und mag auch wohl einmal recht luſtig ſein. 
Ich eſſe gern, ich trinke gern, 

Ich eſſe, trinke und bedanke mich gern. 


Die heil'gen drei König' ſind wohlgeſinnt, 
Sie ſuchen die Mutter und das Kind; 
Der Joſeph fromm ſitzt auch dabei, 
Der Ochs und Eſel liegen auf der Streu. 


Wir bringen Myrrhen, wir bringen Gold, 
Dem Weihrauch ſind die Damen hold; 
Und haben wir Wein von gutem Gewächs, 
So trinken wir drei ſo gut als ihrer ſechs. 
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Da wir nun hier ſchöne Herrn und Fraun, 
30 Aber keine Ochſen und Eſel ſchaun, 
So ſind wir nicht am rechten Ort 
Und ziehen unſers Weges weiter fort. 


Die Luſtigen von Weimar. 


Donnerstag nach Belvedere, 

Freitag geht's nach Jena fort: 
Denn das iſt, bei meiner Ehre, 
Doch ein allerliebſter Ort! 

5 Samstag iſt's, worauf wir zielen, 
Sonntag rutſcht man auf das Land: 
Zwätzen, Burgau, Schneidemühlen 
Sind uns alle wohlbekannt. 


Montag reizet uns die Bühne, 

10 Dienstag jchleicht dann auch herbei, 
Doch er bringt zu ſtiller Sühne 
Ein Rapuſchchen frank und frei. 
Mittwoch fehlt es nicht an Rührung, 
Denn es gibt ein gutes Stück. 

15 Donnerstag lenkt die Verführung 
Uns nach Belveder' zurück. 


Und ſo ſchlingt ununterbrochen 

Immer ſich der Freudenkreis 

Durch die zweiundfünfzig Wochen, 
m. Wenn man's recht zu führen weiß. 

Spiel und Tanz, Geſpräch, Theater, 

Sie erfriſchen unſer Blut: 

Laßt den Wienern ihren Prater — 

Weimar, Jena, da iſt's gut! 


Goethes Werke. I. 5 
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Sizilianiſches Lied. 


Ihr ſchwarzen Augelein! 
Wenn ihr nur winket, 

Es fallen Häuſer ein, 

Es fallen Städte: 

Und dieſe Leimenwand 

Vor meinem Herzen — 
Bedenk' doch nur einmal — 
Die ſollt' nicht fallen! 


Schweizerlied. 


Uf'm Bergli 
Bin i geſäſſe, 
Ha de Vögle 
Zugeſchaut; 
Hänt geſunge, 
Hänt geſprunge, 
Hänt 's Neſtli 
Gebaut. 


In ä Garte 
Bin i geſtande, 
Ha de Imbli 
Zugeſchaut; 
Hänt gebrummet, 
Hänt geſummet, 
Hänt Zelli 
Gebaut. 


Uf d' Wieſe 
Bin i gange, 
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Lugt' i Summer⸗ 
Vögle a; 

Hänt geſoge, 

Hänt gefloge, 

Gar z' ſchön hänt ſ' 
Getan. 


Und da kummt nu 
Der Hanſel, 
Und da zeig' i 
Em froh, 
Wie ſie's mache, 
Und mer lache 
Und mache's 
Au ſo. 


Finniſches Lied. 
Käm' der liebe Wohlbekannte, 
Völlig ſo wie er geſchieden, 
Kuß erkläng' an ſeinen Lippen, 
Hätt' auch Wolfsblut ſie gerötet; 
Ihm den Handſchlag gäb' ich, wären 
Seine Fingerſpitzen Schlangen. 


Wind! o hätteſt du Verſtändnis, 
Wort' um Worte trügſt du wechſelnd, 
Sollt' auch einiges verhallen, 
Zwiſchen zwei entfernten Liebchen. 


Gern entbehrt' ich gute Biſſen, 
Prieſters Tafelfleiſch vergäß' ich 
Eher, als dem Freund entſagen, 
Den ich, Sommers raſch bezwungen, 
Winters langer Weiſ' bezähmte. 
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Zigeunerlied. 


Im Nebelgerieſel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald, in der Winternacht, 
Ich hörte der Wölfe Hungergeheul, 


Ich hörte der Eulen Geſchrei. 


Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Ich ſchoß einmal eine Katz' am Zaun, 


Der Anne, der Her’, ihre ſchwarze liebe Katz'. 
Da kamen des Nachts ſieben Werwölf' zu mir, 


Waren ſieben ſieben Weiber vom Dorf. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Ich kannte ſie all', ich kannte ſie wohl, 
Die Anne, die Urſel, die Käth', 
Die Lieſe, die Barbe, die Ev', die Beth, 
Sie heulten im Kreiſe mich an. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Da nannt' ich ſie alle bei Namen laut: 
Was willſt du, Anne? was willſt du, Beth? 
Da rüttelten ſie ſich, da ſchüttelten ſie ſich 
Und liefen und heulten davon. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 
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Märchen, noch ſo wunderbar, 
Dichterkünſte machen's wahr. 


Der Sänger. 


Was hör' ich draußen vor dem Tor, 
Was auf der Brücke ſchallen? 
Laß den Geſang vor unſerm Ohr 
Im Saale widerhallen! 
Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! 


Gegrüßet ſeid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 
Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 
Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch: hier iſt nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu ergötzen. 


Der Sänger drückt' die Augen ein 
Und ſchlug in vollen Tönen; 
Die Ritter ſchauten mutig drein, 
Und in den Schoß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ, ihn zu ehren für ſein Spiel, 
Eine goldne Kette holen. 
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Die goldne Kette gib mir nicht, 
Die Kette gib den Rittern, 
Vor deren kühnem Angeſicht 
Der Feinde Lanzen ſplittern; 
Gib ſie dem Kanzler, den du haſt, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, das aus der Kehle dringt 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 
Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 
Laß mir den beſten Becher Weins 
In purem Golde reichen. 


Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 
O Trank voll ſüßer Labe! 
O wohl dem hochbeglückten Haus, 
Wo das iſt kleine Gabe! 
Ergeht's euch wohl, ſo denkt an mich, 
Und danket Gott ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danke. 


Das Veilchen. 


Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand, 
Gebückt in ſich und unbekannt; 
Es war ein herzigs Veilchen. 
Da kam eine junge Schäferin 
Mit leichtem Schritt und muntrem Sinn 
Daher, daher, 
Die Wieſe her, und ſang. 
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Ach! denkt das Veilchen, wär' ich nur 
Die ſchönſte Blume der Natur, 
Ach, nur ein kleines Weilchen, 
Bis mich das Liebchen abgepflückt 
Und an dem Buſen matt gedrückt! 
Ach nur, ach nur 
Ein Viertelſtündchen lang! 


Ach! aber ach! das Mädchen kam 
Und nicht in acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 

Es ſank und ſtarb und freut' ſich noch: 
Und ſterb' ich denn, ſo ſterb' ich doch 
Durch ſie, durch ſie, 

Zu ihren Füßen doch. 


Der untreue Knabe. 


Es war ein Knabe frech genung, 
War erſt aus Frankreich kommen, 
Der hatt' ein armes Mädel jung 
Gar oft in Arm genommen 
Und liebgekoſt und liebgeherzt, 
Als Bräutigam herumgeſcherzt, 
Und endlich ſie verlaſſen. 


Das braune Mädel das erfuhr, 
Vergingen ihr die Sinnen, 
Sie lacht' und weint' und bet't' und ſchwur: 
So fuhr die Seel' von hinnen. 
Die Stund', da ſie verſchieden war, 
Wird bang dem Buben, grauſt ſein Haar, 
Es treibt ihn fort zu Pferde. 
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Er gab die Sporen kreuz und quer 
Und ritt auf alle Seiten, 
Herüber, hinüber, hin und her, 
Kann keine Ruh erreiten, 
Reit't ſieben Tag und ſieben Nacht; 
Es blitzt und donnert, ſtürmt und kracht, 
Die Fluten reißen über. 


Und reit't in Blitz und Wetterſchein 
Gemäuerwerk entgegen, 
Bindt 's Pferd hauß' an und kriecht hinein 
Und duckt ſich vor dem Regen. 
Und wie er tappt, und wie er fühlt, 
Sich unter ihm die Erd' erwühlt; 
Er ſtürzt wohl hundert Klafter. 


Und als er ſich ermannt vom Schlag, 
Sieht er drei Lichtlein ſchleichen. 
Er rafft ſich auf und krabbelt nach, 
Die Lichtlein ferne weichen, 
Irrführen ihn, die Quer' und Läng', 
Trepp' auf, Trepp' ab, durch enge Gäng', 
Verfallne wüſte Keller. 


Auf einmal ſteht er hoch im Saal, 
Sieht ſitzen hundert Gäſte, 
Hohläugig grinſen allzumal 
Und winken ihm zum Feſte. 

Er ſieht ſein Schätzel untenan 
Mit weißen Tüchern angetan, 
Die wend't ſich — 
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Erlkönig. 


Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind; 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgſt du ſo bang dein Geſicht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif? — 
Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif. 


„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 
Gar ſchöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 
Manch bunte Blumen ſind an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ 


Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind: 
In dürren Blättern ſäuſelt der Wind. 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter ſollen dich warten ſchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 
Und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ 


Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düſtern Ort? — 
Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau: 
Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau. 


„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt.“ 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids getan! — 
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Dem Vater grauſet's, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Müh und Not; 

In ſeinen Armen das Kind war tot. 


Der Fiſcher. 
Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 


Ein Fiſcher ſaß daran, 


Sah nach dem Angel ruhevoll, 


Kühl bis ans Herz hinan. 


Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 
Teilt ſich die Flut empor: 

Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 
Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesglut? 
Ach wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt 
So wohlig auf dem Grund, 
Du ſtiegſt herunter, wie du biſt, 
Und würdeſt erſt geſund. 


Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenatmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in ew'gen Tau? 
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Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Netzt' ihm den nackten Fuß; 
Sein Herz wuchs ihm ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebſten Gruß. 
Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm, 
Da war's um ihn geſchehn: 
Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin, 
Und ward nicht mehr geſehn. 


Der König in Thule. 


Es war ein König in Thule 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem ſterbend ſeine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


Es ging ihm nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trank daraus. 


Und als er kam zu ſterben, 
Zählt' er ſeine Städt' und Reich', 
Gönnt' alles ſeinen Erben, 

Den Becher nicht zugleich. 


Er ſaß beim Königsmahle, 
Die Ritter um ihn her, 
Auf hohem Väterſaale, 
Dort auf dem Schloß am Meer. 


Dort ſtand der alte Zecher, 
Trank letzte Lebensglut, 
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Und warf den heil'gen Becher 
Hinunter in die Flut. 


Er ſah ihn ſtürzen, trinken 
Und ſinken tief ins Meer. 
Die Augen täten ihm ſinken: 
Trank nie einen Tropfen mehr. 


Das Blümlein Wunderſchön. 
Lied des gefangenen Grafen. 
Graf. 

Ich kenn' ein Blümlein Wunderſchön 
Und trage darnach Verlangen, 

Ich möcht' es gerne zu ſuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 

Die Schmerzen ſind mir nicht gering: 
Denn als ich in der Freiheit ging, 
Da hatt' ich es in der Nähe. 


Von dieſem ringsum ſteilen Schloß 
Laſſ' ich die Augen ſchweifen 

Und kann's vom hohen Turmgeſchoß 
Mit Blicken nicht ergreifen; 

Und wer mir's vor die Augen brächt', 
Es wäre Ritter oder Knecht, 

Der ſollte mein Trauter bleiben. 


Roſe. 
Ich blühe ſchön, und höre dies 
Hier unter deinem Gitter. 
Du meineſt mich, die Roſe, gewiß, 
Du edler armer Ritter! 
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Du haſt gar einen hohen Sinn: 
Es herrſcht die Blumenkönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 
Graf. 
Dein Purpur iſt aller Ehren wert 
Im grünen Überfleide, 
Darob das Mädchen dein begehrt, 
Wie Gold und edel Geſchmeide. 
Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geſicht: 
Allein du biſt das Blümchen nicht, 
Das ich im ſtillen verehre. 
Lilie. 
Das Röslein hat gar ſtolzen Brauch 
Und ſtrebet immer nach oben; 
Doch wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Zierde loben. 
Wem's Herze ſchlägt in treuer Bruſt 
Und iſt ſich rein, wie ich, bewußt, 
Der hält mich wohl am höchſten. 
Graf. 
Ich nenne mich zwar keuſch und rein, 
Und rein von böſen Fehlen; 
Doch muß ich hier gefangen ſein 
Und muß mich einſam quälen. 
Du biſt mir zwar ein ſchönes Bild 


Von mancher Jungfrau, rein und mild: 


Doch weiß ich noch was Liebers. 
Nelke. 

Das mag wohl ich, die Nelke, ſein, 

Hier in des Wächters Garten: 

Wie würde ſonſt der Alte mein 

Mit ſo viel Sorge warten? 
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Im ſchönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgeruch das Leben lang, 
Und alle tauſend Farben. 


Graf. 
Die Nelke ſoll man nicht verſchmähn, 


Sie iſt des Gärtners Wonne: 


Bald muß ſie in dem Lichte ſtehn, 
Bald ſchützt er ſie vor Sonne; 


Doch was den Grafen glücklich macht, 


Es iſt nicht ausgeſuchte Pracht: 
Es iſt ein ſtilles Blümchen. 


Veilchen. 
Ich ſteh' verborgen und gebückt 
Und mag nicht gerne ſprechen, 
Doch will ich, weil ſich's eben ſchickt, 
Mein tiefes Schweigen brechen. 
Wenn ich es bin, du guter Mann, 
Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche ſenden. 


Graf. 
Das gute Veilchen ſchätz' ich ſehr: 
Es iſt ſo gar beſcheiden 
Und duftet ſo ſchön, doch brauch' ich mehr 
In meinem herben Leiden. 
Ich will es euch nur eingeſtehn: 
Auf dieſen dürren Felſenhöhn 
Iſt 's Liebchen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten, an dem Bach, 
Das treuſte Weib der Erde 

Und ſeufzet leiſe manches Ach, 

Bis ich erlöſet werde. 
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Wenn fie ein blaues Blümchen bricht 
Und immer ſagt: Vergiß mein nicht! 
So fühl’ ich's in der Ferne. 


Ja, in der Ferne fühlt ſich die Macht, 
Wenn zwei ſich redlich lieben: 

Drum bin ich in des Kerkers Nacht 
Auch noch lebendig blieben. 

Und wenn mir faſt das Herze bricht, 
So ruf' ich nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm' ich wieder ins Leben. 


Ritter Kurts Brautfahrt. 


Mit des Bräutigams Behagen 
Schwingt ſich Ritter Kurt aufs Roß, 
Zu der Trauung ſoll's ihn tragen 
Auf der edlen Liebſten Schloß: 

Als am öden Felſenorte 
Drohend ſich ein Gegner naht; 
Ohne Zögern, ohne Worte 
Schreiten ſie zu raſcher Tat. 


Lange ſchwankt des Kampfes Welle, 
Bis ſich Kurt im Siege freut; 
Er entfernt ſich von der Stelle, 
Überwinder und gebleut. 
Aber was er bald gewahret 
In des Buſches Zitterſchein! 
Mit dem Säugling ſtill gepaaret, 
Schleicht ein Liebchen durch den Hain. 


Und ſie winkt ihm auf das Plätzchen: 


Lieber Herr, nicht ſo geſchwind! 
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Habt Ihr nichts an Euer Schätzchen, 
Habt Ihr nichts für Euer Kind? 
Ihn durchglühet ſüße Flamme, 

Daß er nicht vorbei begehrt, 


Und er findet nun die Amme, 


Wie die Jungfrau, liebenswert. 


Doch er hört die Diener blaſen, 

Denket nun der hohen Braut, 

Und nun wird auf ſeinen Straßen 
Jahresfeſt und Markt ſo laut, 

Und er wählet in den Buden 
Manches Pfand zu Lieb' und Huld. 
Aber ach! da kommen Juden 

Mit dem Schein vertagter Schuld. 


Und nun halten die Gerichte 
Den behenden Ritter auf. 
O verteufelte Geſchichte! 
Heldenhafter Lebenslauf! 
Soll ich heute mich gedulden? 
Die Verlegenheit iſt groß: 
Widerſacher, Weiber, Schulden, 
Ach! kein Ritter wird ſie los. 


Hochzeitlied. 


Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 
Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 
Da, wo ihr den Enkel des ſeligen Herrn, 
Den heute vermählten, beſchmauſet. 
s Nun hatte ſich jener im heiligen Krieg 
Zu Ehren geſtritten durch mannigen Sieg, 
Und als er zu Hauſe vom Röſſelein ſtieg, 
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Da fand er ſein Schlöſſelein oben, 
Doch Diener und Habe zerſtoben. 


Da biſt du nun, Gräflein, da biſt du zu Haus, 
Das Heimiſche findeſt du ſchlimmer! 
Zum Fenſter da ziehen die Winde hinaus, 
Sie kommen durch alle die Zimmer. 
Was wäre zu tun in der herbſtlichen Nacht? 
So hab' ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht, 
Der Morgen hat alles wohl beſſer gemacht. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 
Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle! 


Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt es ſich unter dem Bette. 
Die Ratte, die raſchle, ſolange ſie mag! 
Ja, wenn ſie ein Bröſelein hätte! 
Doch ſiehe! da ſtehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein jo zierlich mit Ampelen⸗Licht, 
Mit Redner⸗Gebärden und Sprecher⸗Gewicht, 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 
Der, ſchläft er nicht, möcht' er doch ſchlafen. 


Wir haben uns Feſte hier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlaſſen, 
Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu praſſen. 
Und wenn du vergönneſt und wenn dir nicht graut, 
So ſchmauſen die Zwerge, behaglich und laut, 
Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. 
Der Graf im Behagen des Traumes: 
Bedienet euch immer des Raumes! 


Da kommen drei Reiter, ſie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 
Goethes Werke. I. 8 
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Dann folget ein ſingendes klingendes Chor 
Poſſierlicher kleiner Geſtalten; i 
Und Wagen auf Wagen mit allem Gerät, 
Daß einem ſo Hören als Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöſſern der Könige ſteht; 
Zuletzt auf vergoldetem Wagen 

Die Braut und die Gäſte getragen. 


So rennet nun alles in vollem Galopp 
Und kürt ſich im Saale ſein Plätzchen, 
Zum Drehen und Walzen und luſtigen Hopp 
Erkieſet ſich jeder ein Schätzchen. 
Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt, 
Da ringelt's und ſchleift es und rauſchet und wirrt, 
Da piſpert's und kniſtert's und fliſtert's und ſchwirrt: 
Das Gräflein, es blicket hinüber, 
Es dünkt ihn, als läg' er im Fieber. 


Nun dappelt's und rappelt's und klappert's im Saal 
Von Bänken und Stühlen und Tiſchen, 
Da will nun ein jeder am feſtlichen Mahl 
Sich neben dem Liebchen erfriſchen; 
Sie tragen die Würſte, die Schinken ſo klein 
Und Braten und Fiſch und Geflügel herein, 
Es kreiſet beſtändig der köſtliche Wein: 
Das toſet und koſet ſo lange, 
Verſchwindet zuletzt mit Geſange. 


Und ſollen wir ſingen, was weiter geſchehn, 
So ſchweige das Toben und Toſen. 
Denn was er ſo artig im Kleinen geſehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 
Trompeten und klingender ſingender Schall 
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Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall, 


70 Sie kommen und zeigen und neigen ſich all', 
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Unzählige, ſelige Leute. 
So ging es und geht es noch heute. 


Der Schatzgräber. 


Arm am Beutel, krank am Herzen, 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armut iſt die größte Plage, 
Reichtum iſt das höchſte Gut! 

Und, zu enden meine Schmerzen, 
Ging ich, einen Schatz zu graben. 
Meine Seele ſollſt du haben! 

Schrieb ich hin mit eignem Blut. 


Und ſo zog ich Kreiſ' um Kreiſe, 
Stellte wunderbare Flammen, 
Kraut und Knochenwerk zuſammen: 
Die Beſchwörung war vollbracht. 
Und auf die gelernte Weiſe 
Grub ich nach dem alten Schatze 
Auf dem angezeigten Platze; 
Schwarz und ſtürmiſch war die Nacht. 


Und ich ſah ein Licht von weiten, 
Und es kam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernſten Ferne, 
Eben als es zwölfe ſchlug. 

Und da galt kein Vorbereiten: 
Heller ward's mit einem Male 
Von dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Knabe trug. 
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Holde Augen ſah ich blinken 
Unter dichtem Blumenkranze; 
In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 
Und er hieß mich freundlich trinken, 
Und ich dacht': es kann der Knabe 
Mit der ſchönen lichten Gabe 
Wahrlich nicht der Böſe ſein. 


Trinke Mut des reinen Lebens! 
Dann verſtehſt du die Belehrung, 
Kommſt, mit ängſtlicher Beſchwörung, 
Nicht zurück an dieſen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit, Abends Gäſte! 
Saure Wochen, frohe Feſte! 

Sei dein künftig Zauberwort. 


Der Rattenfänger. 


Ich bin der wohlbekannte Sänger, 
Der vielgereiſte Rattenfänger, 
Den dieſe altberühmte Stadt 
Gewiß beſonders nötig hat. 
Und wären's Ratten noch ſo viele, 
Und wären Wieſel mit im Spiele: 
Von allen ſäubr' ich dieſen Ort, 
Sie müſſen miteinander fort. 


Dann iſt der gutgelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 
Der ſelbſt die wildeſten bezwingt, 
Wenn er die goldnen Märchen ſingt. 
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Und wären Knaben noch ſo trutzig, 
Und wären Mädchen noch ſo ſtutzig: 
In meine Saiten greif ich ein, 

Sie müſſen alle hinterdrein. 


Dann iſt der vielgewandte Sänger 
Gelegentlich ein Mädchenfänger, 
In keinem Städtchen langt er an, 
Wo er's nicht mancher angetan. 
Und wären Mädchen noch ſo blöde, 
Und wären Weiber noch ſo ſpröde: 
Doch allen wird ſo liebebang 
Bei Zauberſaiten und Geſang. 

(Von Anfang.) 


Die Spinnerin. 


Als ich ſtill und ruhig ſpann, 
Ohne nur zu ſtocken, 
Trat ein ſchöner junger Mann 
Nahe mir zum Rocken. 


Lobte, was zu loben war, 
Sollte das was ſchaden? 
Mein dem Flachſe gleiches Haar 
Und den gleichen Faden. 


Ruhig war er nicht dabei, 
Ließ es nicht beim alten; 
Und der Faden riß entzwei, 
Den ich lang' erhalten. 
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Und des Flachſes Steingewicht 
Gab noch viele Zahlen: 
Aber, ach! ich konnte nicht 
Mehr mit ihnen prahlen. 


Als ich ſie zum Weber trug, 
Fühlt' ich was ſich regen, 
Und mein armes Herze ſchlug 
Mit geſchwindern Schlägen. 


Nun, beim heißen Sonnenſtich, 
Bring' ich's auf die Bleiche, 
Und mit Mühe bück' ich mich 
Nach dem nächſten Teiche. 

Was ich in dem Kämmerlein 
Still und fein geſponnen, 


Kommt — wie kann es anders ſein? — 
Endlich an die Sonnen. 


Vor Gericht. 


Von wem ich's habe, das ſag' ich euch nicht, 


Das Kind in meinem Leib. 
Pfui! ſpeit ihr aus: die Hure da! 
Bin doch ein ehrlich Weib. 


Mit wem ich mich traute, das ſag' ich euch nicht. 


Mein Schatz iſt lieb und gut, 
Trägt er eine goldne Kett' am Hals, 
Trägt er einen ſtrohernen Hut. 


Soll Spott und Hohn getragen ſein, 


Trag' ich allein den Hohn. 
Ich kenn' ihn wohl, er kennt mich wohl, 
Und Gott weiß auch davon. 
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Herr Pfarrer und Herr Amtmann ihr, 
Ich bitt', laßt mich in Ruh! 
Es iſt mein Kind und bleibt mein Kind, 
Ihr gebt mir ja nichts dazu. 


Der Edelknabe und die Müllerin. 


Edelknabe. 

Wohin? wohin? 

Schöne Müllerin! 

Wie heißt du? 
Müllerin. 

Lieſe. 

Edelknabe. 

Wohin denn? wohin, 

Mit dem Rechen in der Hand? 
Müllerin. 

Auf des Vaters Land, 

Auf des Vaters Wieſe. 
Edelknabe. 

Und gehſt ſo allein? 
Müllerin. 

Das Heu ſoll herein, 

Das bedeutet der Rechen. 

Und im Garten daran 

Fangen die Birnen zu reifen an, 

Die will ich brechen. 
Edelknabe. 

Iſt nicht eine ſtille Laube dabei? 
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Müllerin. 
Sogar ihrer zwei, 
An beiden Ecken. 
Edelknabe. 
Ich komme dir nach, 
Und am heißen Mittag 
Wollen wir uns drein verſtecken. 
Nicht wahr, im grünen vertraulichen Haus — 
Müllerin. 
Das gäbe Geſchichten! 
Edelknabe. 
Ruhſt du in meinen Armen aus? 


Müllerin. 
Mit nichten! 
Denn wer die artige Müllerin küßt, 
Auf der Stelle verraten iſt. 
Euer ſchönes dunkles Kleid 
Tät' mir leid 
So weiß zu färben. 
Gleich und gleich! ſo allein iſt's recht! 
Darauf will ich leben und ſterben. 
Ich liebe mir den Müllerknecht: 
An dem iſt nichts zu verderben. 


Der Junggeſell und der Mühlbach. 


Geſell. 
Wo willſt du, klares Bächlein, hin 
So munter? 
Du eilſt mit frohem, leichtem Sinn 
Hinunter. 
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Was ſuchſt du eilig in dem Tal? 
So höre doch und ſprich einmal! 


Bach. 


Ich war ein Bächlein, Junggeſell. 
Sie haben 

Mich ſo gefaßt, damit ich ſchnell 
Im Graben 

Zur Mühle dort hinunter ſoll, 
Und immer bin ich raſch und voll. 


Geſell. 


Du eileſt mit gelaßnem Mut 

Zur Mühle 

Und weißt nicht, was ich junges Blut 
Hier fühle. 

Es blickt die ſchöne Müllerin 

Wohl freundlich manchmal nach dir hin? 


Bach. 


Sie öffnet früh beim Morgenlicht 

Den Laden 

Und kommt, ihr liebes Angeſicht 

Zu baden. 

Ihr Buſen iſt ſo voll und weiß, 

Es wird mir gleich zum Dampfen heiß. 


Geſell. 


Kann ſie im Waſſer Liebesglut 
Entzünden, 

Wie ſoll man Ruh mit Fleiſch und Blut 
Wohl finden? 

Wenn man ſie einmal nur geſehn, 

Ach! immer muß man nach ihr gehn. 
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Bach. 


Dann ſtürz' ich auf die Räder mich 
Mit Brauſen, 

Und alle Schaufeln drehen ſich 

Im Sauſen. 

Seitdem das ſchöne Mädchen ſchafft, 
Hat auch das Waſſer beßre Kraft. 


Geſell. 


Du Armer, fühlſt du nicht den Schmerz, 


Wie andre? 

Sie lacht dich an und ſagt im Scherz 

Nun wandre! 

Sie hielte dich wohl ſelbſt zurück 

Mit einem ſüßen Liebesblick? 
Bach. 

Mir wird ſo ſchwer, ſo ſchwer, vom Ort 

Zu fließen: 

Ich krümme mich nur ſachte fort 

Durch Wieſen, 

Und käm' es erſt auf mich nur an, 

Der Weg wär' bald zurückgetan. 


Geſell. 
Geſelle meiner Liebesqual, 


Ich ſcheide! 8 

Du murmelſt mir vielleicht einmal 
Zur Freude. 

Geh, ſag' ihr gleich und ſag' ihr oft, 
Was ſtill der Knabe wünſcht und hofft. 
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Der Müllerin Verrat. 


Woher der Freund ſo früh und ſchnelle, 

Da kaum der Tag im Oſten graut? 

Hat er ſich in der Waldkapelle, 

So kalt und friſch es iſt, erbaut? 

Es ſtarret ihm der Bach entgegen; 

Mag er mit Willen barfuß gehn? 

Was flucht er ſeinen Morgenſegen 

Durch die beſchneiten wilden Höhn? 


Ach, wohl! Er kommt vom warmen Bette, 


Wo er ſich andern Spaß verſprachz 


Und wenn er nicht den Mantel hätte, 
Wie ſchrecklich wäre ſeine Schmach! 
Es hat ihn jener Schalk betrogen 
Und ihm das Bündel abgepackt: 

Der arme Freund iſt ausgezogen 
Und faſt, wie Adam, bloß und nackt. 


Warum auch ſchlich er dieſe Wege 
Nach einem ſolchen Apfelpaar, 
Das freilich ſchön im Mühlgehege, 
So wie im Paradieſe, war? 
Er wird den Scherz nicht leicht erneuen, 
Er drückte ſchnell ſich aus dem Haus, 
Und bricht auf einmal nun im Freien 
In bittre laute Klagen aus: 


„Ich las in ihren Feuerblicken 
Nicht eine Silbe von Verrat: 
Sie ſchien mit mir ſich zu entzücken, 
Und ſann auf ſolche ſchwarze Tat! 
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Konnt' ich in ihren Armen träumen, 
Wie meuchleriſch der Buſen ſchlug? 
Sie hieß den holden Amor ſäumen, 
Und günſtig war er uns genug. 


„Sich meiner Liebe zu erfreuen! 
Der Nacht, die nie ein Ende nahm! 
Und erſt die Mutter anzuſchreien, 
Nun eben als der Morgen kam! 

Da drang ein Dutzend Anverwandten 
Herein, ein wahrer Menſchenſtrom, 
Da kamen Vettern, guckten Tanten, 
Es kam ein Bruder und ein Ohm. 


„Das war ein Toben, war ein Wüten! 


Ein jeder ſchien ein andres Tier. 

Sie forderten des Mädchens Blüten 
Mit ſchrecklichem Geſchrei von mir. — 
Was dringt ihr alle wie von Sinnen 
Auf den unſchuld'gen Jüngling ein? 
Denn ſolche Schätze zu gewinnen, 

Da muß man viel behender ſein. 


„Weiß Amor ſeinem ſchönen Spiele 
Doch immer zeitig nachzugehn: 
Er läßt fürwahr nicht in der Mühle 
Die Blumen ſechzehn Jahre ſtehn. — 
Sie raubten nun das Kleiderbündel 
Und wollten auch den Mantel noch. 
Wie nur ſo viel verflucht Geſindel 
Im engen Hauſe ſich verkroch! 


„Nun ſprang ich auf und tobt' und fluchte, 


Gewiß, durch alle durchzugehn. 
Ich ſah noch einmal die Verruchte, 
Und ach! ſie war noch immer ſchön. 
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Sie alle wichen meinem Grimme, 

Es flog noch manches wilde Wort; 
Da macht' ich mich, mit Donnerſtimme, 
Noch endlich aus der Höhle fort. 


„Man ſoll euch Mädchen auf dem Lande, 
Wie Mädchen aus den Städten, fliehn. 
So laſſet doch den Fraun von Stande 
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Die Luft, die Diener auszuziehn! 
Doch ſeid ihr auch von den Geübten 
Und kennt ihr keine zarte Pflicht, 
So ändert immer die Geliebten, 
Doch ſie verraten müßt ihr nicht.“ 


So ſingt er in der Winterſtunde, 
Wo nicht ein armes Hälmchen grünt. 
Ich lache ſeiner tiefen Wunde, 

Denn wirklich iſt ſie wohlverdient. 
So geh' es jedem, der am Tage 
Sein edles Liebchen frech betrügt 
Und Nachts, mit allzukühner Wage, 
Zu Amors falſcher Mühle kriecht. 


Der Müllerin Reue. 


Jüngling. 
Nur fort, du braune Hexe! fort 
Aus meinem gereinigten Hauſe, 
Daß ich dich, nach dem ernſten Wort 
Nicht zauſe! 
Was ſingſt du hier für Heuchelei 
Von Lieb’ und ſtiller Mädchentreu? 
Wer mag das Märchen hören! 
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Zigeunerin. 
Ich ſinge von des Mädchens Reu 
Und langem, heißem Sehnen: 
Denn Leichtſinn wandelte ſich in Treu 
Und Tränen. 
Sie fürchtet der Mutter Drohen nicht mehr, 
Sie fürchtet des Bruders Fauſt nicht ſo ſehr, 
Als den Haß des herzlich Geliebten. 


Jüngling. 
Von Eigennutz ſing und von Verrat, 
Von Mord und diebiſchem Rauben: 
Man wird dir jede falſche Tat 
Wohl glauben. 
Wenn ſie Beute verteilt, Gewand und Gut, 
Schlimmer als je ihr Zigeuner tut, 
Das ſind gewohnte Geſchichten. 
Zigeunerin. 
„Ach weh! ach weh! was hab' ich getan! 
Was hilft mir nun das Lauſchen! 
Ich hör' an meine Kammer heran 
Ihn rauſchen. 
Da klopfte mir hoch das Herz, ich dacht': 
O hätteſt du doch die Liebesnacht 
Der Mutter nicht verraten!“ 


Jüngling. 
Ach leider trat ich auch einſt hinein 
Und ging verführt im ſtillen: 
Ach Süßchen! laß mich zu dir ein 
Mit Willen! 
Doch gleich entſtand ein Lärm und Geſchrei, 
Es rannten die tollen Verwandten herbei. 
Noch ſiedet das Blut mir im Leibe. 
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Zigeunerin. 

„Kommt nun dieſelbige Stunde zurück, 
Wie ſtill mich's kränket und ſchmerzet! 
Ich habe das nahe, das einzige Glück 
Verſcherzet. 

Ich armes Mädchen, ich war zu jung! 
Es war mein Bruder verrucht genung, 
So ſchlecht an dem Liebſten zu handeln.“ 


Der Dichter. 
So ging das ſchwarze Weib in das Haus, 
In den Hof zur ſpringenden Quelle; 
Sie wuſch ſich heftig die Augen aus, 
Und helle 
Ward Aug' und Geſicht, und weiß und klar 
Stellt ſich die ſchöne Müllerin dar 
Dem erſtaunt⸗erzürnten Knaben. 


Müllerin. 
Ich fürchte fürwahr dein erzürnt Geſicht, 
Du Süßer, Schöner und Trauter, 
Und Schläg' und Meſſerſtiche nicht! 
Nur lauter 
Sag' ich von Schmerz und Liebe dir 
Und will zu deinen Füßen hier 
Nun leben oder auch ſterben. 


Jüngling. 
O Neigung, ſage, wie haſt du ſo tief 
Im Herzen dich verſtecket? 
Wer hat dich, die verborgen ſchlief, 
Gewecket? 
Ach Liebe, du wohl unſterblich biſt! 
Nicht kann Verrat und hämiſche Liſt 
Dein göttlich Leben töten. 
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Müllerin. 


Liebſt du mich noch ſo hoch und ſehr, 
Wie du mir ſonſt geſchworen, 

So iſt uns beiden auch nichts mehr 
Verloren. 

Nimm hin das vielgeliebte Weib, 
Den jungen unberührten Leib! 

Es iſt nun alles dein eigen! 


Beide. 


Nun, Sonne, geh hinab und hinauf! 
Ihr Sterne, leuchtet und dunkelt! 

Es geht ein Liebesgeſtirn mir auf 

Und funkelt. 

So lange die Quelle ſpringt und rinnt, 
So lange bleiben wir gleichgeſinnt, 
Eins an des andern Herzen. 


Wanderer und Pächterin. 


Er. 
Kannſt du, ſchöne Pächtrin ohnegleichen, 
Unter dieſer breiten Schattenlinde, 
Wo ich Wandrer kurze Ruhe finde, 
Labung mir für Durſt und Hunger reichen? 


Sie. 
Willſt du, Vielgereiſter, hier dich laben: 
Sauren Rahm und Brot und reife Früchte, 


Nur die ganz natürlichſten Gerichte, 
Kannſt du reichlich an der Quelle haben. 
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Er. 
Iſt mir doch, ich müßte ſchon dich kennen, 
Unvergeßne Zierde holder Stunden! 
Ahnlichkeiten hab' ich oft gefunden: 
Dieſe muß ich doch ein Wunder nennen. 


Sie. 
Ohne Wunder findet ſich bei Wandrern 
Oft ein ſehr erklärliches Erſtaunen. 
Ja, die Blonde gleichet oft der Braunen: 
Eine reizet eben wie die andern. 


Er. 


Heute nicht, fürwahr, zum erſten Male 
Hat mir's dieſe Bildung abgewonnen! 
Damals war ſie Sonne aller Sonnen 
In dem feſtlich aufgeſchmückten Saale. 


Sie. 
Freut es dich, ſo kann es wohl geſchehen, 
Daß man deinen Märchenſcherz vollende: 
Purpurſeide floß von ihrer Lende, 
Da du ſie zum erſtenmal geſehen. 


Er. 
Nein, fürwahr, das haſt du nicht gedichtet! 
Konnten Geiſter dir es offenbaren? 
Von Juwelen haſt du auch erfahren 
Und von Perlen, die ihr Blick vernichtet. 


Sie. 
Dieſes eine ward mir wohl vertrauet: 
Daß die Schöne, ſchamhaft, zu geſtehen, 
Und in Hoffnung, wieder dich zu ſehen, 
Manche Schlöſſer in die Luft erbauet. 


Goethes Werke. I. 9 


35 


40 


45 


50 


55 


130 


Balladen 


Er. 
Trieben mich umher doch alle Winde! 
Sucht' ich Ehr' und Geld auf jede Weiſe! 
Doch geſegnet, wenn am Schluß der Reiſe 
Ich das edle Bildnis wieder finde! 


Sie. 
Nicht ein Bildnis, wirklich ſiehſt du jene 
Hohe Tochter des verdrängten Blutes: 


Nun im Pachte des verlaßnen Gutes 
Mit dem Bruder freuet ſich Helene. 


Er. 
Aber dieſe herrlichen Gefilde, 
Kann ſie der Beſitzer ſelbſt vermeiden? 
Reiche Felder, breite Wiej- und Weiden, 
Mächt'ge Quellen, ſüße Himmelsmilde. 
Sie. 
Iſt er doch in alle Welt entlaufen! 
Wir Geſchwiſter haben viel erworben: 


Wenn der Gute, wie man ſagt, geſtorben, 
Wollen wir das Hinterlaßne kaufen. 
i Er. 

Wohl zu kaufen iſt es, meine Schöne! 
Vom Beſitzer hört' ich die Bedinge; 
Doch der Preis iſt keineswegs geringe, 
Denn das letzte Wort, es iſt: Helene! 

Sie. 
Konnt' uns Glück und Höhe nicht vereinen! 
Hat die Liebe dieſen Weg genommen? 
Doch ich ſeh' den wackren Bruder kommen: 
Wenn er's hören wird, was kann er meinen? 
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Wirkung in die Ferne. 


Die Königin ſteht im hohen Saal, 
Da brennen der Kerzen ſo viele; 
Sie ſpricht zum Pagen: „Du läufſt einmal 
Und holſt mir den Beutel zum Spiele. 
Er liegt zur Hand 
Auf meines Tiſches Rand.“ 
Der Knabe, der eilt ſo behende, 
War bald an des Schloſſes Ende. 


Und neben der Königin ſchlürft zur Stund’ 
Sorbet die ſchönſte der Frauen. 
Da brach ihr die Taſſe ſo hart an dem Mund, 
Es war ein Greuel zu ſchauen. 
Verlegenheit! Scham! 
Ums Prachtkleid iſt's getan! 
Sie eilt und fliegt ſo behende 
Entgegen des Schloſſes Ende. 


Der Knabe zurück zu laufen kam 
Entgegen der Schönen in Schmerzen: 
Es wußt' es niemand, doch beide zuſamm', 
Sie hegten einander im Herzen. 
Und o des Glücks, 
Des günſt'gen Geſchicks! 
Sie warfen mit Bruſt ſich zu Brüſten 
Und herzten und küßten nach Lüſten. 


Doch endlich beide ſich reißen los: 
Sie eilt in ihre Gemächer, 
Der Page drängt ſich zur Königin groß 
Durch alle die Degen und Fächer. 
Die Fürſtin entdeckt 
Das Weſtchen befleckt: 
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Für ſie war nichts unerreichbar, 
Der Kön'gin von Saba vergleichbar. 


Und ſie die Hofmeiſterin rufen läßt: 
„Wir kamen doch neulich zu Streite, 
Und Ihr behauptetet ſteif und feſt, 
Nicht reiche der Geiſt in die Weite. 
Die Gegenwart nur, 

Die laſſe wohl Spur, 
Doch niemand wirk' in die Ferne, 
Sogar nicht die himmliſchen Sterne. 


„Nun ſeht! Soeben ward mir zur Seit' 
Der geiſtige Süßtrank verſchüttet, 
Und gleich darauf hat er dort hinten ſo weit 
Dem Knaben die Weſte zerrüttet. — 
Beſorg' dir ſie neu! 
Und weil ich mich freu', 
Daß ſie mir zum Beweiſe gegolten, 
Ich zahl' ſie! ſonſt wirſt du geſcholten.“ 


Die wandelnde Glocke. 


Es war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche ſich bequemen, 
Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 


Die Mutter ſprach: Die Glocke tönt, 
Und ſo iſt dir's befohlen, 
Und haſt du dich nicht hingewöhnt, 
Sie kommt und wird dich holen. 


Das Kind, es denkt: Die Glocke hängt 
Da droben auf dem Stuhle. 
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Schon hat's den Weg ins Feld gelenkt, 
Als lief' es aus der Schule. 


Die Glocke Glocke tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefackelt. 
Doch welch ein Schrecken! hinterher 
Die Glocke kommt gewackelt. 


Sie wackelt ſchnell, man glaubt es kaum! 
Das arme Kind im Schrecken, 
Es lauft, es kommt als wie im Traum: 
Die Glocke wird es decken. 


Doch nimmt es richtig ſeinen Huſch, 
Und mit gewandter Schnelle 
Eilt es durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 


Und jeden Sonn⸗ und Feiertag 
Gedenkt es an den Schaden, 
Läßt durch den erſten Glockenſchlag, 
Nicht in Perſon ſich laden. 


Der getreue Eckart. 


O wären wir weiter, o wär' ich zu Haus! 
Sie kommen, da kommt ſchon der nächtliche Graus: 
Sie ſind's, die unholdigen Schweſtern. 
Sie ſtreifen heran und ſie finden uns hier, 


s Sie trinken das mühſam geholte, das Bier, 


Und laſſen nur leer uns die Krüge. 


So ſprechen die Kinder und drücken ſich ſchnell, 
Da zeigt ſich vor ihnen ein alter Geſell: 
Nur ſtille, Kind! Kinderlein, ſtille! 
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Die Hulden, ſie kommen von durſtiger Jagd, 
Und laßt ihr ſie trinken, wie's jeder behagt, 
Dann ſind ſie euch hold, die Unholden. 


Geſagt ſo geſchehn! und da naht ſich der Graus 
Und ſiehet ſo grau und ſo ſchattenhaft aus, 
Doch ſchlürft es und ſchlampft es aufs beſte. 
Das Bier iſt verſchwunden, die Krüge ſind leer, 
Nun ſauſt es und brauſt es, das wütige Heer, 
Ins weite Getal und Gebirge. 


Die Kinderlein ängſtlich gen Hauſe ſo ſchnell, 
Geſellt ſich zu ihnen der fromme Geſell: 
Ihr Püppchen, nur ſeid mir nicht traurig! — 


Wir kriegen nun Schelten und Streich’ bis aufs Blut. — 


Nein keineswegs, alles geht herrlich und gut, 
Nur ſchweiget und horchet wie Mäuslein. 


Und der es euch anrät und der es befiehlt, 
Er iſt es, der gern mit den Kindelein ſpielt, 
Der alte Getreue, der Eckart. 

Vom Wundermann hat man euch immer erzählt, 
Nur hat die Beſtätigung jedem gefehlt, 
Die habt ihr nun köſtlich in Händen. 


Sie kommen nach Hauſe, ſie ſetzen den Krug 
Ein jedes den Eltern beſcheiden genug 
Und harren der Schläg' und der Schelten. 
Doch ſiehe, man koſtet: Ein herrliches Bier! 
Man trinkt in die Runde ſchon dreimal und vier, 
Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende. 


Das Wunder, es dauert zum morgenden Tag. 
Doch fraget, wer immer zu fragen vermag: 
Wie iſt's mit den Krügen ergangen? 
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Die Mäuslein, fie lächeln, im jtillen ergötzt; 
Sie ſtammeln und ſtottern und ſchwatzen zuletzt, 
Und gleich ſind vertrocknet die Krüge. 


Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geſicht 
Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann ſpricht, 
So horchet und folget ihm pünktlich! 

Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut, 
Verplaudern iſt ſchädlich, verſchweigen iſt gut: 
Dann füllt ſich das Bier in den Krügen. 


Der Totentanz. 


Der Türmer, der ſchaut zu mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage: 
Der Mond, der hat alles ins Helle gebracht, 
Der Kirchhof, er liegt wie am Tage. 
Da regt ſich ein Grab und ein anderes dann: 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und ſchleppenden Hemden. 


Das reckt nun, es will ſich ergötzen ſogleich, 
Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 
So arm und fo jung, und ſo alt und fo reich; 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 
Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
Sie ſchütteln ſich alle: da liegen zerſtreut 
Die Hemdelein über den Hügeln. 


Nun hebt ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein, 
Gebärden da gibt es vertrackte; 
Dann klippert's und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte. 
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Das kommt nun dem Türmer ſo lächerlich vor! 
Da raunt ihm der Schalk, der Verſucher, ins Ohr: 
Geh, hole dir einen der Laken! 


Getan wie gedacht! und er flüchtet ſich ſchnell 
Nun hinter geheiligte Türen. 
Der Mond, und noch immer er ſcheinet ſo hell 
Zum Tanz, den ſie ſchauderlich führen. 
Doch endlich verlieret ſich dieſer und der, 
Schleicht eins nach dem andern gekleidet einher, 
Und huſch! iſt es unter dem Raſen. 


Nur einer, der trippelt und ſtolpert zuletzt 
Und tappet und grapſt an den Grüften; 
Doch hat kein Geſelle ſo ſchwer ihn verletzt: 
Er wittert das Tuch in den Lüften. 
Er rüttelt die Turmtür, ſie ſchlägt ihn zurück, 
Geziert und geſegnet, dem Türmer zum Glück, 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 


Das Hemd muß er haben, da raſtet er nicht, 
Da gilt auch kein langes Beſinnen; 
Den gotiſchen Zierat ergreift nun der Wicht 
Und klettert von Zinne zu Zinnen. 
Nun iſt's um den armen, den Türmer getan! 
Es ruckt ſich von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 


Der Türmer erbleichet, der Türmer erbebt, 
Gern gäb' er ihn wieder, den Laken. 
Da häkelt — jetzt hat er am längſten gelebt — 
Den Zipfel ein eiſerner Zacken. 
Schon trübet der Mond ſich, verſchwindenden Scheins, 
Die Glocke, ſie donnert ein mächtiges Eins, 
Und unten zerſchellt das Gerippe. 
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Die erſte Walpurgisnacht. 
Ein Druide. 


Es lacht der Mai! 

Der Wald iſt frei 

Von Eis und Reifgehänge. 

Der Schnee iſt fort! 

Am grünen Ort 

Erſchallen Luſtgeſänge. 

Ein reiner Schnee 

Liegt auf der Höh; 

Doch eilen wir nach oben, 
Begehn den alten heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben. 

Die Flamme lodre durch den Rauch! 
So wird das Herz erhoben. 


Die Druiden. 


Die Flamme lodre durch den Rauch! 
Begeht den alten heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben! 

Hinauf! hinauf nach oben! 


Einer aus dem Volke. 


Könnt ihr ſo verwegen handeln? 
Wollt ihr denn zum Tode wandeln? 
Kennet ihr nicht die Geſetze 

Unſrer harten Überwinder? 

Rings geſtellt ſind ihre Netze 

Auf die Heiden, auf die Sünder. 
Ach ſie ſchlachten auf dem Walle 
Unſre Weiber, unſre Kinder, 

Und wir alle 

Nahen uns gewiſſem Falle. 
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Chor der Weiber. 


Auf des Lagers hohem Walle 
Schlachten ſie ſchon unſre Kinder. 
Ach die ſtrengen Überwinder! 
Und wir alle 

Nahen uns gewiſſem Falle. 


Ein Druide. 


Wer Opfer heut' 

Zu bringen ſcheut, 

Verdient erſt ſeine Bande. 
Der Wald iſt frei! 

Das Holz herbei, 

Und ſchichtet es zum Brande! 
Doch bleiben wir 


Im Buſchrevier 


Am Tage noch im ſtillen, 

Und Männer ſtellen wir zur Hut 
Um eurer Sorge willen. 

Dann aber laßt mit friſchem Mut 
Uns unſre Pflicht erfüllen. 


Chor der Wächter. 


Verteilt euch, wackre Männer, hier 
Durch dieſes ganze Waldrevier 
Und wachet hier im ſtillen, 

Wenn ſie die Pflicht erfüllen! 


Ein Wächter. 
Dieſe dumpfen Pfaffenchriſten, 
Laßt uns keck ſie überliſten! 
Mit dem Teufel, den ſie fabeln, 
Wollen wir ſie ſelbſt erſchrecken. 
Kommt! mit Zacken und mit Gabeln 
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Und mit Glut und Klapperſtöcken 
Lärmen wir bei nächt'ger Weile 
Durch die engen Felſenſtrecken. 
Kauz und Eule 

Heul' in unſer Rundgeheule! 


Chor der Wächter. 


Kommt mit Zacken und mit Gabeln, 
Wie der Teufel, den ſie fabeln, 

Und mit wilden Klapperſtöcken 
Durch die leeren Felſenſtrecken! 
Kauz und Eule 

Heul' in unſer Rundgeheule! 


Ein Druide. 


So weit gebracht, 

Daß wir bei Nacht 

Allvater heimlich ſingen! 

Doch iſt es Tag, 

Sobald man mag 

Ein reines Herz dir bringen. 

Du kannſt zwar heut', 

Und manche Zeit, 

Dem Feinde viel erlauben. 

Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So rein’ge unſern Glauben! 

Und raubt man uns den alten Brauch — 
Dein Licht, wer will es rauben? 


Ein chriſtlicher Wächter. 
Hilf, ach hilf mir, Kriegsgeſelle! 
Ach es kommt die ganze Hölle! 
Sieh, wie die verhexten Leiber 
Durch und durch von Flamme glühen! 
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Menſchen⸗Wölf' und Drachen⸗Weiber, 
Die im Flug vorüberziehen! 

Welch entſetzliches Getöſe! 

Laßt uns, laßt uns alle fliehen! 
Oben flammt und ſauſt der Böſe, 
Aus dem Boden 5 
Dampfet rings ein Höllen⸗Broden. 


Chor der chriſtlichen Wächter. | 
Schreckliche verhexte Leiber, | 
Menſchen⸗Wölf' und Drachen⸗Weiber! 
Welch entſetzliches Getöſe! f 
Sieh, da flammt, da zieht der Böſe! ; 
Aus dem Boden i 
Dampfet rings ein Höllen⸗Broden! 


Chor der Druiden. 


Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So rein'ge unſern Glauben! y 
Und raubt man uns den alten Brauch — | 
Dein Licht, wer kann es rauben? 


Der Zauberlehrling. 


Hat der alte Hexenmeiſter 

Sich doch einmal wegbegeben! 
Und nun ſollen ſeine Geiſter 
Auch nach meinem Willen leben. 
Seine Wort' und Werke 

Merkt' ich und den Brauch, 
Und mit Geiſtesſtärke 

Tu' ich Wunder auch. 
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Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe | 

Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 


Und nun komm, du alter Beſen, 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen! 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen: 
Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen ſtehe, 

Oben ſei ein Kopf, 

Eile nun und gehe 

Mit dem Waſſertopf! 


Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe 

Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 


Seht, er läuft zum Ufer nieder, 
Wahrlich! iſt ſchon an dem Fluſſe, 
Und mit Blitzesſchnelle wieder 
Iſt er hier mit raſchem Guſſe. 
Schon zum zweiten Male! 

Wie das Becken ſchwillt! 

Wie ſich jede Schale 

Voll mit Waſſer füllt! 


Stehe! ſtehe! 
Denn wir haben 
Deiner Gaben 
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Vollgemeſſen! — 
Ach, ich merk' es! Wehe! wehe! 


Hab' ich doch das Wort vergeſſen! 


Ach das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doch der alte Beſen! 
Immer neue Güſſe 

Bringt er ſchnell herein, 

Ach! und hundert Flüſſe 

Stürzen auf mich ein. 


Nein, nicht länger 
Kann ich's laſſen: 
Will ihn faſſen. 
Das iſt Tücke! 


Ach! nun wird mir immer bänger! 


Welche Miene! welche Blicke! 


O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 

Stock, der du geweſen, 

Steh doch wieder ſtill! 


Willſt's am Ende 

Gar nicht laſſen? 

Will dich faſſen, 

Will dich halten 

Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 
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Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ich mich nur auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegſt du nieder. 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 

Seht, er iſt entzwei! 

Und nun kann ich hoffen, 

Und ich atme frei! 


Wehe! wehe! 

Beide Teile 

Stehn in Eile 

Schon als Knechte 

Völlig fertig in die Höhe! 

Helft mir, ach! ihr hohen Mächte! 


Und ſie laufen! Naß und näſſer 


Wird's im Saal und auf den Stufen: 


Welch entſetzliches Gewäſſer! 

Herr und Meiſter! hör' mich rufen! 
Ach, da kommt der Meiſter! 

Herr, die Not iſt groß! 

Die ich rief, die Geiſter 

Werd' ich nun nicht los. 


„In die Ecke, 

Beſen! Beſen! 

Seid's geweſen! 

Denn als Geiſter 

Ruft euch nur, zu ſeinem Zwecke, 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 
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Die Braut von Korinth. 


Nach Korinthus von Athen gezogen 
Kam ein Jüngling, dort noch unbekannt. 
Einen Bürger hofft' er ſich gewogen: 
Beide Väter waren gaſtverwandt, 
Hatten frühe ſchon 
Töchterchen und Sohn 
Braut und Bräutigam voraus genannt. 


Aber wird er auch willkommen ſcheinen, 
Wenn er teuer nicht die Gunſt erkauft? 
Er iſt noch ein Heide mit den Seinen, 
Und ſie ſind ſchon Chriſten und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Lieb' und Treu 
Wie ein böſes Unkraut ausgerauft. 


Und ſchon lag das ganze Haus im ſtillen, 
Vater, Töchter, nur die Mutter wacht; 
Sie empfängt den Gaſt mit beſtem Willen, 
Gleich ins Prunkgemach wird er gebracht. 
Wein und Eſſen prangt, 
Eh' er es verlangt: 
So verſorgend wünſcht ſie gute Nacht. 


Aber bei dem wohlbeſtellten Eſſen 
Wird die Luſt der Speiſe nicht erregt: 
Müdigkeit läßt Speiſ' und Trank vergeſſen, 
Daß er angekleidet ſich aufs Bette legt; 
Und er ſchlummert faſt, 
Als ein ſeltner Gaſt 
Sich zur offnen Tür herein bewegt. 
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Denn er fieht, bei jeiner Lampe Schimmer 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittſam ſtill ein Mädchen in das Zimmer, 
Um die Stirn ein ſchwarz⸗ und goldnes Band. 
Wie ſie ihn erblickt, 

Hebt ſie, die erſchrickt, 
Mit Erſtaunen eine weiße Hand. 


Bin ich, rief ſie aus, ſo fremd im Hauſe, 
Daß ich von dem Gaſte nichts vernahm? 
Ach, jo hält man mich in meiner Klaufe! 
Und nun überfällt mich hier die Scham. 
Ruhe nur ſo fort 
Auf dem Lager dort, 

Und ich gehe ſchnell, ſo wie ich kam. 


Bleibe, ſchönes Mädchen! ruft der Knabe, 
Rafft von ſeinem Lager ſich geſchwind: 
Hier iſt Ceres', hier iſt Baechus' Gabe, 
Und du bringſt den Amor, liebes Kind! 
Biſt vor Schrecken blaß! 

Liebe, komm und laß, 
Laß uns ſehn, wie froh die Götter ſind! 


Ferne bleib, o Jüngling, bleibe ſtehen! 
Ich gehöre nicht den Freuden an. 
Schon der letzte Schritt iſt, ach! geſchehen 
Durch der guten Mutter kranken Wahn, 
Die geneſend ſchwur, 
Jugend und Natur 
Sei dem Himmel künftig untertan. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ſtille Haus geleert: 
Goethes Werke. 1. 10 
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Unſichtbar wird Einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen hier, 

Weder Lamm noch Stier, 

Aber Menſchenopfer unerhört. 


Und er fragt und wäget alle Worte, 
Deren keines ſeinem Geiſt entgeht: 
Iſt es möglich, daß am ſtillen Orte 
Die geliebte Braut hier vor mir ſteht? 
Sei die Meine nur! 

Unſrer Väter Schwur 
Hat vom Himmel Segen uns erfleht. 


Mich erhältſt du nicht, du gute Seele! 
Meiner zweiten Schweſter gönnt man dich. 
Wenn ich mich in ſtiller Klauſe quäle, 
Ach! in ihren Armen denk' an mich, 

Die an dich nur denkt, 
Die ſich liebend kränkt; 
In die Erde bald verbirgt ſie ſich. 


Nein! bei dieſer Flamme ſei's geſchworen, 
Gütig zeigt ſie Hymen uns voraus: 
Biſt der Freude nicht und mir verloren, 
Kommſt mit mir in meines Vaters Haus. 
Liebchen, bleibe hier! 
Feire gleich mit mir 
Unerwartet unſern Hochzeitſchmaus! 


Und ſchon wechſeln ſie der Treue Zeichen: 
Golden reicht ſie ihm die Kette dar, 
Und er will ihr eine Schale reichen, 
Silbern, künſtlich, wie nicht eine war. 
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Die iſt nicht für mich, 
Doch, ich bitte dich, 
Eine Locke gib von deinem Haar. 


Eben ſchlug die dumpfe Geiſterſtunde, 
Und nun ſchien es ihr erſt wohl zu ſein. 
Gierig ſchlürfte ſie mit blaſſem Munde 
Nun den dunkel blutgefärbten Wein; 
Doch vom Weizenbrot, 

Das er freundlich bot, 
Nahm ſie nicht den kleinſten Biſſen ein. 


Und dem Jüngling reichte ſie die Schale, 
Der, wie ſie, nun haſtig lüſtern trank. 
Liebe fordert er beim ſtillen Mahle: 

Ach, ſein armes Herz war liebekrank. 
Doch ſie widerſteht, 
Wie er immer fleht, 
Bis er weinend auf das Bette ſank. 


Und ſie kommt und wirft ſich zu ihm nieder: 
Ach, wie ungern ſeh' ich dich gequält! 
Aber, ach! berührſt du meine Glieder, 
Fühlſt du ſchaudernd, was ich dir verhehlt. 
Wie der Schnee ſo weiß, 
Aber kalt wie Eis 
Iſt das Liebchen, das du dir erwählt. 


Heftig faßt er ſie mit ſtarken Armen, 
Von der Liebe Jugendkraft durchmannt: 
Hoffe doch, bei mir noch zu erwarmen, 
Wärſt du ſelbſt mir aus dem Grab geſandt! 
Wechſelhauch und Kuß! 
Liebesüberfluß! 
Brennſt du nicht und fühleſt mich entbrannt? 
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Liebe ſchließet feſter fie zuſammen, 
Tränen miſchen ſich in ihre Luſt; 
Gierig ſaugt ſie ſeines Mundes Flammen, 
Eins iſt nur im andern ſich bewußt. 
Seine Liebeswut 
Wärmt ihr ſtarres Blut, 
Doch es ſchlägt kein Herz in ihrer Bruſt. 


Unterdeſſen ſchleichet auf dem Gange 
Häuslich ſpät die Mutter noch vorbei, 
Horchet an der Tür und horchet lange, 
Welch ein ſonderbarer Ton es ſei: 
Klag⸗ und Wonnelaut 

Bräutigams und Braut 

Und des Liebeſtammelns Raſerei. 


Unbeweglich bleibt ſie an der Türe, 
Weil ſie erſt ſich überzeugen muß, 
Und ſie hört die höchſten Liebesſchwüre, 
Lieb' und Schmeichelworte mit Verdruß: 
Still! der Hahn erwacht! — 
Aber morgen Nacht 5 
Biſt du wieder da? — und Kuß auf Kuß. 


Länger hält die Mutter nicht das Zürnen, 
Offnet das bekannte Schloß geſchwind: 
Gibt es hier im Hauſe ſolche Dirnen, 
Die dem Fremden gleich zu Willen ſind? 
So zur Tür hinein, 
Bei der Lampe Schein 
Sieht ſie — Gott! ſie ſieht ihr eigen Kind. 


Und der Jüngling will im erſten Schrecken 
Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 
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Mit dem Teppich die Geliebte decken, 
Doch ſie windet gleich ſich ſelbſt hervor. 
Wie mit Geiſts Gewalt 

Hebet die Geſtalt 

Lang und langſam ſich im Bett empor. 


Mutter! Mutter! ſpricht ſie hohle Worte, 
So mißgönnt ihr mir die ſchöne Nacht? 
Ihr vertreibt mich von dem warmen Orte! 
Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht? 
Iſt's euch nicht genug, 

Daß ins Leichentuch, 
Daß ihr früh mich in das Grab gebracht? 


Aber aus der ſchwerbedeckten Enge 
Treibet mich ein eigenes Gericht. 
Eurer Prieſter ſummende Geſänge 
Und ihr Segen haben kein Gewicht: 
Salz und Waſſer kühlt 
Nicht, wo Jugend fühlt, 

Ach! die Erde kühlt die Liebe nicht. 


Dieſer Jüngling war mir erſt verſprochen, 


Als noch Venus' heitrer Tempel ſtand. 
Mutter, habt ihr doch das Wort gebrochen, 
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Weil ein fremd, ein falſch Gelübd' euch band! 


Doch kein Gott erhört, 
Wenn die Mutter ſchwört, 
Zu verſagen ihrer Tochter Hand. 


Aus dem Grabe werd' ich ausgetrieben, 
Noch zu ſuchen das vermißte Gut, 
Noch den ſchon verlornen Mann zu lieben 
Und zu ſaugen ſeines Herzens Blut. 
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Iſt's um den geſchehn, 
Muß nach andern gehn, 
Und das junge Volk erliegt der Wut. 


Schöner Jüngling, kannſt nicht länger leben! 
Du verſiecheſt nun an dieſem Ort. 
Meine Kette hab' ich dir gegeben, 
Deine Locke nehm' ich mit mir fort. 


Sieh ſie an genau, 


Morgen biſt du grau, 
Und nur braun erſcheinſt du wieder dort. 


Höre, Mutter, nun die letzte Bitte: 
Einen Scheiterhaufen ſchichte du! 
Offne meine bange kleine Hütte, 
Bring' in Flammen Liebende zur Ruh! 
Wenn der Funke ſprüht, 

Wenn die Aſche glüht, 

Eilen wir den alten Göttern zu. 


Der Gott und die Bajadere. 
Indiſche Legende. 


Mahadöh, der Herr der Erde, 
Kommt herab zum ſechſten Mal, 
Daß er unſersgleichen werde, 

Mit zu fühlen Freud' und Qual. 
Er bequemt ſich, hier zu wohnen, 
Läßt ſich alles ſelbſt geſchehn: 
Soll er ſtrafen oder ſchonen, 
Muß er Menſchen menſchlich ſehn. 
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Und hat er die Stadt ſich als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Verläßt er ſie Abends, um weiter zu gehn. 


Als er nun hinausgegangen, 
Wo die letzten Häuſer ſind, 
Sieht er, mit gemalten Wangen, 
Ein verlornes ſchönes Kind. 
Grüß' dich, Jungfrau! — Dank der Ehre! 
Wart', ich komme gleich hinaus. — 
Und wer biſt du? — Bajadere, 
Und dies iſt der Liebe Haus. 


Sie rührt ſich, die Cymbeln zum Tanze zu ſchlagen, 
Sie weiß ſich ſo lieblich im Kreiſe zu tragen, 
Sie neigt ſich und biegt ſich und reicht ihm den Strauß. 


Schmeichelnd zieht ſie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn ins Haus hinein: 
Schöner Fremdling, lampenhelle 
Soll ſogleich die Hütte ſein. 
Biſt du müd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Füße Schmerz. 
Was du willſt, das ſollſt du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 


Sie lindert geſchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt: er ſiehet mit Freuden 
Durch tiefes Verderben ein menſchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienſte; 
Immer heitrer wird ſie nur, 
Und des Mädchens frühe Künſte 
Werden nach und nach Natur. 
Und ſo ſtellet auf die Blüte 
Bald und bald die Frucht ſich ein: 
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Iſt Gehorſam im Gemüte, 

Wird nicht fern die Liebe ſein. 
Aber, ſie ſchärfer und ſchärfer zu prüfen, 
Wählet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Luſt und Entſetzen und grimmige Pein. 


Und er küßt die bunten Wangen, 

Und ſie fühlt der Liebe Qual, 

Und das Mädchen ſteht gefangen, 

Und ſie weint zum erſtenmal, 

Sinkt zu ſeinen Füßen nieder, 

Nicht um Wolluſt noch Gewinſt, 

Ach! und die gelenken Glieder, 

Sie verſagen allen Dienſt. 
Und ſo zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunklen behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden, das ſchöne Geſpinſt. 


Spät entſchlummert unter Scherzen, 

Früh erwacht nach kurzer Raſt, 

Findet ſie an ihrem Herzen 

Tot den vielgeliebten Gaſt. 

Schreiend ſtürzt ſie auf ihn nieder, 

Aber nicht erweckt ſie ihn, 

Und man trägt die ſtarren Glieder 

Bald zur Flammengrube hin. 
Sie höret die Prieſter, die Totengeſänge, 
Sie raſet und rennet und teilet die Menge. 
Wer biſt du? was drängt zu der Grube dich hin? 


Bei der Bahre ſtürzt ſie nieder, 
Ihr Geſchrei durchdringt die Luft: 
Meinen Gatten will ich wieder! 
Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 
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Soll zu Aſche mir zerfallen 

Dieſer Glieder Götterpracht? 

Mein! er war es, mein vor allen! 

Ach, nur eine ſüße Nacht! 
Es ſingen die Prieſter: Wir tragen die Alten, 
Nach langem Ermatten und ſpätem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh' ſie's gedacht. 


Höre deiner Prieſter Lehre: 

Dieſer war dein Gatte nicht. 

Lebſt du doch als Bajadere, 

Und ſo haſt du keine Pflicht. 

Nur dem Körper folgt der Schatten 

In das ſtille Totenreich, 

Nur die Gattin folgt dem Gatten: 

Das iſt Pflicht und Ruhm zugleich. 
Ertöne, Drommete, zu heiliger Klage! 
O nehmet, ihr Götter! die Zierde der Tage, 
O nehmet den Jüngling in Flammen zu euch! 


So das Chor, das ohn' Erbarmen 

Mehret ihres Herzens Not: 

Und mit ausgeſtreckten Armen 

Springt ſie in den heißen Tod. 

Doch der Götter⸗Jüngling hebet 

Aus der Flamme ſich empor, 

Und in ſeinen Armen ſchwebet 

Die Geliebte mit hervor. 
Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder: 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 
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Wie wir einſt ſo glücklich waren! 
Müſſen's jetzt durch euch erfahren. 


8 
Saget, Steine, mir an, o ſprecht, ihr hohen Paläſte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius, regſt du dich nicht? 
Ja, es iſt alles beſeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma; nur mir ſchweiget noch alles ſo ſtill. 
O wer flüſtert mir zu, an welchem Fenſter erblick' ich 
Einſt das holde Geſchöpf, das mich verſengend erquickt? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, durch die ich immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die köſtliche Zeit? 
Noch betracht' ich Kirch' und Palaſt, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Reiſe benutzt. 
Doch bald iſt es vorbei: dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel nur ſein, der den Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar biſt du, o Rom; doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch nicht 
Rom. 
II. 

Ehret, wen ihr auch wollt! Nun bin ich endlich geborgen! 
Schöne Damen und ihr, Herren der feineren Welt, 
Fraget wacß Oheim und Vetter und alten Muhmen und 

Tanten, 
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Und dem gebundnen Geſpräch folge das traurige Spiel. 
Auch ihr übrigen fahret mir wohl, in großen und kleinen 
Zirkeln, die ihr mich oft nah der Verzweiflung gebracht. 
Wiederholet, politiſch und zwecklos, jegliche Meinung, 
Die den Wandrer mit Wut über Europa verfolgt. 
So verfolgte das Liedchen „Malbrough“ den reiſenden 
Briten 
Einſt von Paris nach Livorn, dann von Livorno nach Rom, 
Weiter nach Napel hinunter; und wär' er nach Smyrna 
geſegelt, 
Malbrough! empfing ihn auch dort, Malbrough! im 
Hafen das Lied. 
Und jo mußt’ ich bis jetzt auf allen Tritten und Schritten 
Schelten hören das Volk, ſchelten der Könige Rat. 
Nun entdeckt ihr mich nicht ſo bald in meinem Aſyle, 
Das mir Amor der Fürſt, königlich ſchützend, verlieh. 
Hier bedecket er mich mit ſeinem Fittich; die Liebſte 
Fürchtet, römiſch geſinnt, wütende Gallier nicht: 
Sie erkundigt ſich nie nach neuer Märe, ſie ſpähet 
Sorglich den Wünſchen des Manns, dem ſie ſich eignete, 
a nach. 5 
Sie ergötzt ſich an ihm, dem freien, rüſtigen Fremden, 
Der von Bergen und Schnee, hölzernen Häuſern erzählt; 
Teilt die Flammen, die ſie in ſeinem Buſen entzündet, 
Freut ſich, daß er das Gold nicht wie der Römer bedenkt. 
Beſſer iſt ihr Tiſch nun beſtellt; es fehlet an Kleidern, 
Fehlet am Wagen ihr nicht, der nach der Oper ſie bringt. 
Mutter und Tochter erfreun ſich ihres nordiſchen Gaſtes, 
Und der Barbare beherrſcht römiſchen Buſen und Leib. 


III 


Laß dich, Geliebte, nicht reun, daß du mir ſo ſchnell dich 
ergeben! 
Glaub' es, ich denke nicht frech, denke nicht niedrig von dir. 
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Vielfach wirken die Pfeile des Amor: einige ritzen, 
Und vom ſchleichenden Gift kranket auf Jahre das Herz. 
Aber mächtig befiedert, mit friſch geſchliffener Schärfe 
Dringen die andern ins Mark, zünden behende das Blut. 
In der heroiſchen Zeit, da Götter und Göttinnen liebten, 
Folgte Begierde dem Blick, folgte Genuß der Begier. 
Glaubſt du, es habe ſich lange die Göttin der Liebe beſonnen, 
Als im Idäiſchen Hain einſt ihr Anchiſes gefiel? 
Hätte Luna geſäumt, den ſchönen Schläfer zu küſſen, 
O, ſo hätt' ihn geſchwind, neidend, Aurora geweckt. 
Hero erblickte Leandern am lauten Feſt, und behende 
Stürzte der Liebende ſich heiß in die nächtliche Flut. 
Rhea Silvia wandelt, die fürſtliche Jungfrau, der Tiber 
Waſſer zu ſchöpfen, hinab, und ſie ergreifet der Gott. 
So erzeugte die Söhne ſich Mars! — Die Zwillinge tränket 
Eine Wölfin, und Rom nennt ſich die Fürſtin der Welt. 


IV. 


Fromm ſind wir Liebende, ſtill verehren wir alle Dämonen, 
Wünſchen uns jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. 
Und ſo gleichen wir euch, o römiſche Sieger! Den Göttern 
Aller Völker der Welt bietet ihr Wohnungen an, 
Habe ſie ſchwarz und ſtreng aus altem Baſalt der Agypter, 
Oder ein Grieche ſie weiß, reizend, aus Marmor geformt. 
Doch verdrießet es nicht die Ewigen, wenn wir beſonders 
Weihrauch köſtlicher Art einer der Göttlichen ſtreun. 
Ja, wir bekennen euch gern: es bleiben unſre Gebete, 
Unſer täglicher Dienſt Einer beſonders geweiht. 
Schalkhaft, munter und ernſt begehen wir heimliche Feſte, 
Und das Schweigen geziemt allen Geweihten genau. 
Eh' an die Ferſe lockten wir ſelbſt durch gräßliche Taten 
Uns die Erinnyen her, wagten es eher, des Zeus 


15 Hartes Gericht am rollenden Rad und am Felſen zu dulden, 


Als dem reizenden Dienſt unſer Gemüt zu entziehn. 
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Dieſe Göttin, ſie heißt Gelegenheit, lernet ſie kennen! 
Sie erſcheinet euch oft, immer in andrer Geſtalt. 
Tochter des Proteus möchte ſie ſein, mit Thetis gezeuget, 
Deren verwandelte Liſt manchen Heroen betrog. 
So betrügt nun die Tochter den Unerfahrnen, den Blöden: 
Schlummernde necket ſie ſtets, Wachende fliegt ſie vorbei; 
Gern ergibt ſie ſich nur dem raſchen, tätigen Manne, 
Dieſer findet ſie zahm, ſpielend und zärtlich und hold. 
Einſt erſchien ſie auch mir, ein bräunliches Mädchen, die 
Haare 
Fielen ihr dunkel und reich über die Stirne herab, 
Kurze Locken ringelten ſich ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtenes Haar krauſte vom Scheitel ſich auf. 
Und ich verkannte ſie nicht, ergriff die Eilende: lieblich 
Gab ſie Umarmung und Kuß bald mir gelehrig zurück. 
O wie war ich beglückt! — Doch ſtille, die Zeit iſt vorüber, 
Und umwunden bin ich, römiſche Flechten, von euch. 
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Froh empfind' ich mich nun auf klaſſiſchem Boden begeiſtert, 
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Vor⸗ und Mitwelt ſpricht lauter und reizender mir. 
Hier befolg' ich den Rat, durchblättre die Werke der Alten 
Mit geſchäftiger Hand, täglich mit neuem Genuß. 
Aber die Nächte hindurch hält Amor mich anders beſchäftigt; 
Werd' ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt 
beglückt. 
Und belehr' ich mich nicht, indem ich des lieblichen Buſens 
Formen ſpähe, die Hand leite die Hüften hinab? 
Dann verſteh' ich den Marmor erſt recht: ich denk und 
vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug', fühle mit ſehender Hand. 
Raubt die Liebſte denn gleich mir einige Stunden des 
Tages, 
Gibt ſie Stunden der Nacht mir zur Entſchädigung hin. 
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Wird doch nicht immer geküßt, es wird vernünftig ge- 
ſprochen; 
überfällt ſie der Schlaf, lieg' ich und denke mir viel. 
Oftmals hab' ich auch ſchon in ihren Armen gedichtet 
Und des Hexameters Maß leiſe mit fingernder Hand 
Ihr auf den Rücken gezählt. Sie atmet in lieblichem 
Schlummer, 
Und es durchglühet ihr Hauch mir bis ins Tiefſte die 
Bruſt. 
Amor ſchüret die Lamp' indes und denket der Zeiten, 
Da er den nämlichen Dienſt ſeinen Triumvirn getan. 


VI. 


„Kannſt du, o Grauſamer! mich in ſolchen Worten betrüben? 
Reden ſo bitter und hart liebende Männer bei euch? 
Wenn das Volk mich verklagt, ich muß es dulden! und 
bin ich 
Etwa nicht ſchuldig? Doch ach! ſchuldig nur bin ich 
mit dir! 
Dieſe Kleider, ſie ſind der neidiſchen Nachbarin Zeugen, 
Daß die Witwe nicht mehr einſam den Gatten beweint. 
Biſt du ohne Bedacht nicht oft bei Mondſchein gekommen, 
Grau, im dunklen Surtout, hinten gerundet das Haar? 
Haſt du dir ſcherzend nicht ſelbſt die geiſtliche Maske 
gewählet? 
Soll's ein Prälate denn ſein — gut, der Prälate biſt du! 
In dem geiſtlichen Rom, kaum ſcheint es zu glauben, 
doch ſchwör' ich: 
Nie hat ein Geiſtlicher ſich meiner Umarmung gefreut. 
Arm war ich, leider! und jung, und wohl bekannt den 
Verführern: 
Falconieri hat mir oft in die Augen gegafft, 
Und ein Kuppler Albanis mich mit gewichtigen Zetteln 
Bald nach Oſtia, bald nach den vier Brunnen gelockt. 
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Aber wer nicht kam, war das Mädchen. So hab' ich 
von Herzen 
Rotſtrumpf immer gehaßt und Violettſtrumpf dazu. 
Denn „ihr Mädchen bleibt am Ende doch die Betrognen“ 
Sagte der Vater, wenn auch leichter die Mutter es 
nahm. 
Und ſo bin ich denn auch am Ende betrogen! Du zürneſt 
Nur zum Scheine mit mir, weil du zu fliehen gedenkſt. 
Geh! Ihr ſeid der Frauen nicht wert! Wir tragen die 
Kinder 
Unter dem Herzen, und ſo tragen die Treue wir auch; 
Aber ihr Männer, ihr ſchüttet mit eurer Kraft und Begierde 
Auch die Liebe zugleich in den Umarmungen aus!“ 
Alſo ſprach die Geliebte und nahm den Kleinen vom 
Stuhle, 
Drückt' ihn küſſend ans Herz, Tränen entquollen dem 
| Blick. 
Und wie ſaß ich beſchämt, daß Reden feindlicher Menſchen 
Dieſes liebliche Bild mir zu beflecken vermocht! | 
Dunkel brennt das Feuer nur augenblicklich und dampfet, 
Wenn das Waſſer die Glut ſtürzend und jählings ver⸗ 
hüllt; 
Aber ſie reinigt ſich ſchnell, verjagt die trübenden Dämpfe, 
Neuer und mächtiger dringt leuchtende Flamme hinauf. 


VII. u | 
O wie fühl ich in Rom mich ſo froh! gedenk' ich der Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich 
ſenkte, 
Farb⸗ und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 
Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes 
Düſtre Wege zu ſpähn, ſtill in Betrachtung verſank. 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Athers die Stirne 
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Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 

Sternhell glänzet die Nacht, ſie klingt von weichen Ge⸗ 
ſängen, 

Und mir leuchtet der Mond heller als nordiſcher Tag. 


Welche Seligkeit ward mir Sterblichem! Träum' ich? 


Empfänget 
Dein ambroſiſches Haus, Jupiter Vater, den Gaſt? 
Ach! net lieg’ ich und ſtrecke nach deinen Knieen die 
Hände 
Flehend aus. O vernimm, Jupiter KXenius, mich! 
Wie ich hereingekommen, ich kann's nicht ſagen: es faßte 
Hebe den Wandrer und zog mich in die Hallen heran. 
Haſt du ihr einen Heroen herauf zu führen geboten? 
Irrte die Schöne? Vergib! Laß mir des Irrtums 
Gewinn! 
Deine Tochter Fortuna, ſie auch! die herrlichſten Gaben 
Teilt als ein Mädchen ſie aus, wie es die Laune ge⸗ 
beut. 
Biſt du der wirtliche Gott? O dann ſo verſtoße den 
Gaſtfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 
„Dichter! wohin verſteigeſt du dich?“ — Vergib mir: 
der hohe 
Kapitoliniſche Berg iſt dir ein zweiter Olymp. 
Dulde mich, Jupiter, hier, und Hermes führe mich ſpäter, 
Ceſtius' Mal vorbei, leiſe zum Orkus hinab. 


VIII. 


Wenn du mir ſagſt, du habeſt als Kind, Geliebte, den 
Menſchen 
Nicht gefallen, und dich habe die Mutter verſchmäht, 
Bis du größer geworden und ſtill dich entwickelt — ich 
glaub' es: 
Gerne denk' ich mir dich als ein beſonderes Kind. 
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Fehlet Bildung und Farbe doch auch der Blüte des Wein⸗ 
ſtocks, 
Wenn die Beere, gereift, Menſchen und Götter entzückt. 


IX. 


Herbſtlich leuchtet die Flamme vom ländlich geſelligen 
Herde, 
Kniſtert und glänzet, wie raſch! ſauſend vom Reiſig empor. 
Dieſen Abend erfreut ſie mich mehr: denn eh' noch zur Kohle 
Sich das Bündel verzehrt, unter die Aſche ſich neigt, 
Kommt mein liebliches Mädchen. Dann flammen Reiſig 
und Scheite, 
Und die erwärmete Nacht wird uns ein glänzendes Feſt. 
Morgen frühe geſchäftig verläßt ſie das Lager der Liebe, 
Weckt aus der Aſche behend Flammen aufs neue hervor. 
Denn vor andern verlieh der Schmeichlerin Amor die Gabe, 
Freude zu wecken, die kaum ſtill wie zu Aſche verſank. 


X. 


Alexander und Cäſar und Heinrich und Friedrich, die 
Großen, 
Gäben die Hälfte mir gern ihres erworbenen Ruhms, 
Könnt' ich auf eine Nacht dies Lager jedem vergönnen; 
Aber die Armen, ſie hält ſtrenge des Orkus Gewalt. 
Freue dich alſo, Lebend'ger, der lieberwärmeten Stätte, 
Ehe den fliehenden Fuß ſchauerlich Lethe dir netzt. 


XI. 


Euch, o Grazien, legt die wenigen Blätter ein Dichter 
Auf den reinen Altar, Knoſpen der Roſe dazu, 

Und er tut es getroſt. Der Künſtler freuet ſich ſeiner 
Werkſtatt, wenn ſie um ihn immer ein Pantheon ſcheint. 

Jupiter ſenket die göttliche Stirn, und Juno erhebt ſie; 
Phöbus ſchreitet hervor, ſchüttelt das lockige Saupt; 
Goethes Werke. I. 
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Trocken ſchauet Minerva herab, und Hermes, der leichte, 

Wendet zur Seite den Blick, ſchalkiſch und zärtlich 
zugleich. 

Aber nach Bacchus, dem weichen, dem träumenden, hebet 
Cythere 

10 Blicke der ſüßen Begier, ſelbſt in dem Marmor noch feucht. 

Seiner Umarmung gedenket ſie gern und ſcheinet zu fragen: 

Sollte der herrliche Sohn uns an der Seite nicht ſtehn? 


XII. 


Höreſt du, Liebchen, das muntre Geſchrei den Flaminiſchen 
Weg her? 
Schnitter ſind es; ſie ziehn wieder nach Hauſe zurück, 
Weit hinweg. Sie haben des Römers Ernte vollendet, 
Der für Ceres den Kranz ſelber zu flechten verſchmäht. 
s Keine Feſte ſind mehr der großen Göttin gewidmet, 
Die, ſtatt Eicheln, zur Koſt goldenen Weizen verlieh. 
Laß uns beide das Feſt im ſtillen freudig begehen! 
Sind zwei Liebende doch ſich ein verſammeltes Volk. 
Haft du wohl je gehört von jener myſtiſchen Feier, 
10 Die von Eleuſis hieher frühe dem Sieger gefolgt? 
Griechen ſtifteten ſie, und immer riefen nur Griechen, 
Selbſt in den Mauern Roms: „Kommt zur geheiligten 
Nacht!“ | 
Fern entwich der Profane; da bebte der wartende Neuling, 
Den ein weißes Gewand, Zeichen der Reinheit, umgab. 
1s Wunderlich irrte darauf der Eingeführte durch Kreiſe 
Seltner Geſtalten; im Traum ſchien er zu wallen: denn 
hier | 
Wanden fi) Schlangen am Boden umher, verſchloſſene 
Käſtchen, 
Reich mit Ahren umkränzt, trugen hier Mädchen vorbei, 
Vielbedeutend gebärdeten ſich die Prieſter und ſummten; 
20 Ungeduldig und bang harrte der Lehrling auf Licht. 
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Erſt nach mancherlei Proben und Prüfungen ward ihm 
enthüllet, 
Was der geheiligte Kreis ſeltſam in Bildern verbarg. 
Und was war das Geheimnis? als daß Demeter, die große, 
Sich gefällig einmal auch einem Helden bequemt, 


5 Als ſie Jaſion einſt, dem rüſtigen König der Kreter, 


Ihres unſterblichen Leibs holdes Verborgne gegönnt. 
Da war Kreta beglückt! das Hochzeitbette der Göttin 
Schwoll von Ahren, und reich drückte den Acker die Saat. 
Aber die übrige Welt verſchmachtete; denn es verſäumte 
Über der Liebe Genuß Ceres den ſchönen Beruf. 
Voll Erſtaunen vernahm der Eingeweihte das Märchen, 
Winkte der Liebſten — Verſtehſt du nun, Geliebte, den 
Wink? 
Jene buſchige Myrte beſchattet ein heiliges Plätzchen! 
Unſre Zufriedenheit bringt keine Gefährde der Welt. 


XIII. 


Amor bleibet ein Schalk, und wer ihm vertraut, iſt betrogen! 
Heuchelnd kam er zu mir: „Diesmal nur traue mir noch. 
Redlich mein' ich's mit dir: du haſt dein Leben und Dichten, 
Dankbar erkenn' ich es wohl, meiner Verehrung geweiht. 
Siehe, dir bin ich nun gar nach Rom gefolget! ich möchte 
Dir im fremden Gebiet gern was Gefälliges tun. 
Jeder Reiſende klagt, er finde ſchlechte Bewirtung; 
Welchen Amor empfiehlt, köſtlich bewirtet iſt er. 
Du betrachteſt mit Staunen die Trümmern alter Gebäude 
Und durchwandelſt mit Sinn dieſen geheiligten Raum. 
Du verehreſt noch mehr die werten Reſte des Bildens 
Einziger Künſtler, die ſtets ich in der Werkſtatt beſucht. 
Dieſe Geſtalten, ich formte ſie ſelbſt! Verzeih mir, ich prahle 
Diesmal nicht; du geſtehſt, was ich dir ſage, ſei wahr. 


1s Nun du mir läſſiger dienſt, wo find die ſchönen Geſtalten, 


Wo die Farben, der Glanz deiner Erfindungen hin? 
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Denkſt du nun wieder zu bilden, o Freund? Die Schule 
der Griechen 
Blieb noch offen, das Tor ſchloſſen die Jahre nicht zu. 
Ich, der Lehrer, bin ewig jung, und liebe die Jungen. 
Altklug lieb' ich dich nicht! Munter! Begreife mich wohl! 
War das Antike doch neu, da jene Glücklichen lebten! 
Lebe glücklich, und ſo lebe die Vorzeit in dir! 
Stoff zum Liede, wo nimmſt du ihn her? Ich muß dir 
8 ihn geben, 
Und den höheren Stil lehret die Liebe dich nur.“ 
Alſo ſprach der Sophiſt. Wer widerſpräch' ihm? und leider 
Bin ich zu folgen gewöhnt, wenn der Gebieter befiehlt. — 
Nun, verräteriſch hält er ſein Wort, gibt Stoff zu Geſängen, 
Ach! und raubt mir die Zeit, Kraft und Beſinnung zu⸗ 
gleich; 
Blick und Händedruck, und Küſſe, gemütliche Worte, 
Silben köſtlichen Sinns wechſelt ein liebendes Paar. 
Da wird Liſpeln Geſchwätz, wird Stottern liebliche Rede: 
Solch ein Hymnus verhallt ohne proſodiſches Maß. 
Dich, Aurora, wie kannt' ich dich ſonſt als Freundin der 
Muſen! 
Hat, Aurora, dich auch Amor, der loſe, verführt? 

Du erſcheineſt mir nun als ſeine Freundin, und weckeſt 
Mich an ſeinem Altar wieder zum feſtlichen Tag. 
Find' ich die Fülle der Locken an meinem Buſen! das Köpfchen 

Ruhet und drücket den Arm, der ſich dem Halſe bequemt. 
Welch ein freudig Erwachen, erhieltet ihr, ruhige Stunden, 
Mir das Denkmal der Luſt, die in den Schlaf uns ge⸗ 
wiegt! — 
Sie bewegt ſich im Schlummer und ſinkt auf die Breite 
des Lagers, 
Weggewendet; und doch läßt fie mir Hand noch in Hand. 
Herzliche Liebe verbindet uns ſtets und treues Verlangen, 
Und den Wechſel behielt nur die Begierde ſich vor. 
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45 Einen Druck der Hand, ich ſehe die himmliſchen Augen 
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Wieder offen. — O nein! laßt auf der Bildung mich ruhn! 
Bleibt geſchloſſen! ihr macht mich verwirrt und trunken, 
ihr raubet 
Mir den ſtillen Genuß reiner Betrachtung zu früh. 
Dieſe Formen, wie groß! wie edel gewendet die Glieder! 
Schlief Ariadne ſo ſchön: Theſeus, du konnteſt entfliehn? 
Dieſen Lippen ein einziger Kuß! O Theſeus, nun ſcheide! 
Bi ihr ins Auge! Sie wacht! — Ewig nun hält 
ſie dich feſt. 
XIV. 


Zünde mir Licht an, Knabe! — „Noch iſt es hell. Ihr 
verzehret 
Ol und Docht nur umſonſt. Schließet die Läden doch nicht! 
Hinter die Häuſer entwich, nicht hinter den Berg, uns 
die Sonne! 
Ein halb Stündchen noch währt's bis zum Geläute 
der Nacht.“ — 
Unglückſeliger! geh und gehorch'! Mein Mädchen erwart' ich. 
Tröſte mich, Lämpchen, indes, lieblicher Bote der Nacht! 


XV. 


Cäſarn wär' ich wohl nie zu fernen Britannen gefolget, 
Florus hätte mich leicht in die Popine geſchleppt! 
Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen 

Nordens 
Als ein geſchäftiges Volk ſüdlicher Flöhe verhaßt. 
Und noch ſchöner von heut' an ſeid mir gegrüßet, ihr Schenken, 
Oſterien, wie euch ſchicklich der Römer benennt; 
Denn ihr zeigtet mir heute die Liebſte, begleitet vom Oheim, 
Den die Gute ſo oft, mich zu beſitzen, betrügt. 
Hier ſtand unſer Tiſch, den Deutſche vertraulich umgaben; 
Drüben ſuchte das Kind neben der Mutter den Platz, 
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Rückte vielmals die Bank und wußt' es artig zu machen, 
Daß ich halb ihr Geſicht, völlig den Nacken gewann. 
Lauter ſprach ſie, als hier die Römerin pfleget, kredenzte, 
Blickte gewendet nach mir, goß und verfehlte das Glas. 
Wein floß über den Tiſch, und ſie, mit zierlichem Finger, 
Zog auf dem hölzernen Blatt Kreiſe der Feuchtigkeit hin. 
Meinen Namen verſchlang ſie dem ihrigen; immer begierig 
N ich dem Fingerchen nach, und ſie bemerkte mich 
wohl. 
Endlich zog ſie behende das Zeichen der römiſchen Fünfe 
Und ein a davor. Schnell, und ſobald ich's 
geſehn, 
Schlang ſie Kreiſe durch Kreiſe, die Lettern und Ziffern 
zu löſchen; 
Aber die köſtliche Vier blieb mir ins Auge geprägt. 
Stumm war ich ſitzen geblieben und biß die glühende Lippe, 
Halb aus Schalkheit und Luſt, halb aus Begierde, mir 
wund. 
Erſt noch ſo lange bis Nacht! dann noch vier Stunden zu 
warten! 
Hohe Sonne, du weilſt, und du beſchaueſt dein Rom! 
Größeres ſaheſt du nichts und wirſt nichts Größeres ſehen, 
Wie es dein Prieſter Horaz in der Entzückung ver⸗ 
ſprach. 
Aber heute verweile mir nicht, und wende die Blicke 
Von dem Siebengebirg früher und williger ab! 
Einem Dichter zuliebe verkürze die herrlichen Stunden, 
Die mit begierigem Blick ſelig der Maler genießt; 
Glühend blicke noch ſchnell zu dieſen hohen Faſſaden, 
Kuppeln und Säulen zuletzt und Obelisken herauf; 
Stürze dich eilig ins Meer, um morgen früher zu ſehen, 
Was Jahrhunderte ſchon göttliche Luſt dir gewährt: 
Dieſe feuchten, mit Rohr ſo lange bewachſnen Geſtade, 
Dieſe mit Bäumen und Buſch düſter beſchatteten Höhn. 
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Wenig Hütten zeigten ſie erſt; dann ſahſt du auf einmal 
Sie vom wimmelnden Volk glücklicher Räuber belebt. 
Alles ſchleppten ſie drauf an dieſe Stätte zuſammen: 
Kaum war das übrige Rund deiner Betrachtung noch 
wert. 
Sahſt eine Welt hier entſtehn, ſahſt dann eine Welt hier in 
Trümmern, 
Aus den Trümmern aufs neu' faſt eine größere Welt! 
Daß ich dieſe noch lange von dir beleuchtet erblicke, 
Spinne die Parze mir klug langſam den Faden herab. 
Aber ſie eile herbei, die ſchön bezeichnete Stunde! — 
Glücklich! hör' ich ſie ſchon? Nein, doch ich höre ſchon 
Drei. 

So, ihr lieben Muſen, betrogt ihr wieder die Länge 
Dieſer Weile, die mich von der Geliebten getrennt. 
Lebet wohl! Nun eil' ich und fürcht' euch nicht zu beleid'gen: 

Denn ihr Stolzen, ihr gebt Amorn doch immer den Rang. 


XVI. 
„Warum biſt du, Geliebter, nicht heute zur Vigne ge⸗ 
kommen? 
Einſam, wie ich verſprach, wartet' ich oben auf dich.“ — 
Beſte, ſchon war ich hinein; da ſah ich zum Glücke den 


Oheim 
Neben den Stöcken, bemüht, hin ſich und her ſich zu 
; drehn. 
Schleichend eilt' ich hinaus! — „O welch ein Irrtum 
ergriff dich! 


Eine Scheuche nur war's, was dich vertrieb! Die Geſtalt 

Flickten wir emſig zuſammen aus alten Kleidern und 
Rohren, 

Emſig half ich daran, ſelbſt mir zu ſchaden bemüht.“ — 

Nun, des Alten Wunſch iſt erfüllt: den loſeſten Vogel 

Scheucht' er heute, der ihm Gärtchen und Nichte beſtiehlt. 
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XVII 


Manche Töne ſind mir Verdruß, doch bleibet am meiſten 
Hundegebell mir verhaßt: kläffend zerreißt es mein Ohr. 
Einen Hund nur hör' ich ſehr oft mit frohem Behagen 
Bellend kläffen, den Hund, den ſich der Nachbar erzog. 
Denn er bellte mir einſt mein Mädchen an, da ſie ſich 
heimlich 
Zu mir ſtahl, und verriet unſer Geheimnis beinah. 
Jetzo, hör' ich ihn bellen, ſo denk' ich mir immer: ſie 
kommt wohl! 
Oder ich denke der Zeit, da die Erwartete kam. 


XVIII. 


Eines iſt mir verdrießlich vor allen Dingen, ein andres 
Bleibt mir abſcheulich, empört jegliche Faſer in mir, 
Nur der bloße Gedanke. Ich will es euch, Freunde, geſtehen: 

Gar verdrießlich iſt mir einſam das Lager zu Nacht. 
Aber ganz abſcheulich iſt's, auf dem Wege der Liebe 
Schlangen zu fürchten, und Gift unter den Roſen der Luſt, 
Wenn im ſchönſten Moment der hin ſich gebenden Freude 
Deinem ſinkenden Haupt liſpelnde Sorge ſich naht. 
Darum macht Fauſtine mein Glück: ſie teilet das Lager 
Gerne mit mir, und bewahrt Treue dem Treuen genau. 
Reizendes Hindernis will die raſche Jugend; ich liebe, 
Mich des verſicherten Guts lange bequem zu erfreun. 
Welche Seligkeit iſt's! wir wechſeln ſichere Küſſe, 
Atem und Leben getroſt ſaugen und flößen wir ein. 
So erfreuen wir uns der langen Nächte, wir lauſchen, 
Buſen an Buſen gedrängt, Stürmen und Regen und Guß. 
Und ſo dämmert der Morgen heran; es bringen die Stunden 
Neue Blumen herbei, ſchmücken uns feſtlich den Tag. 
Gönnet mir, o Quiriten! das Glück, und jedem gewähre 
Aller Güter der Welt erſtes und letztes der Gott! 
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XIX. 


Schwer erhalten wir uns den guten Namen, denn Fama 
Steht mit Amorn, ich weiß, meinem Gebieter, in Streit. 
Wißt auch ihr, woher es entſprang, daß beide ſich haſſen? 
Alte Geſchichten ſind das, und ich erzähle ſie wohl. 
Immer die mächtige Göttin, doch war ſie für die Geſellſchaft 
Unerträglich, denn gern führt ſie das herrſchende Wort; 
Und ſo war ſie von je, bei allen Göttergelagen, 
Mit der Stimme von Erz, Großen und Kleinen verhaßt. 
So berühmte ſie einſt ſich übermütig, ſie habe 
Jovis herrlichen Sohn ganz ſich zum Sklaven gemacht. 
„Meinen Herkules führ' ich dereinſt, o Vater der Götter,“ 
Rief triumphierend ſie aus, „wiedergeboren dir zu. 
Herkules iſt es nicht mehr, den dir Alkmene geboren: 
Seine Verehrung für mich macht ihn auf Erden zum Gott. 
Schaut er nach dem Olymp, ſo glaubſt du, er ſchaue 
nach deinen 
Mächtigen Knieen — vergib! nur in den Ather nach mir 
Blickt der würdigſte Mann, nur mich zu verdienen, 
durchſchreitet 
Leicht ſein mächtiger Fuß Bahnen, die keiner betrat; 
Aber auch ich begegn' ihm auf ſeinen Wegen, und preiſe 
Seinen Namen voraus, eh' er die Tat noch beginnt. 
Mich vermählſt du ihm einſt: der Amazonen Beſieger 
Werd' auch meiner, und ihn nenn' ich mit Freuden 
Gemahl!“ 
Alles ſchwieg; fie mochten nicht gern die Prahlerin reizen: 
Denn ſie denkt ſich, erzürnt, leicht was Gehäſſiges aus. 
Amorn bemerkte ſie nicht: er ſchlich beiſeite; den Helden 
Bracht' er mit weniger Kunſt unter der Schönſten 
Gewalt. 
Nun vermummt er ſein Paar: ihr hängt er die Bürde 
des Löwen 
Über die Schultern und lehnt mühſam die Keule dazu, 
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Drauf beſpickt er mit Blumen des Helden ſträubende Haare, 
Reichet den Rocken der Fauſt, die ſich dem Scherze 
| bequemt. 
So vollendet er bald die neckiſche Gruppe; dann läuft er, 
Ruft durch den ganzen Olymp: „Herrliche Taten ge⸗ 
ſchehn! 
Nie hat Erd' und n die unermüdete Sonne 
Hat auf der ewigen Bahn keines der Wunder erblickt.“ 
Alles eilte: ſie glaubten dem loſen Knaben, denn ernſtlich 
Hatt' er geſprochen; und auch Fama, ſie blieb nicht zurück. 
Wer ſich freute, den Mann ſo tief erniedrigt zu ſehen, 
Denkt ihr? Juno. Es galt Amorn ein freundlich Geſicht. 
Fama daneben, wie ſtand ſie beſchämt, verlegen, ver⸗ 
zweifelnd! 
Anfangs lachte ſie nur: „Masken, ihr Götter, ſind das! 
Meinen Helden, ich kenn' ihn zu gut! Es haben Tragöden 
Uns zum beſten!“ Doch bald ſah ſie mit Schmerzen: 
er war's! — 
Nicht den tauſendſten Teil verdroß es Vulkanen, ſein 
Weibchen 
Mit dem rüſtigen Freund unter den Maſchen zu ſehn, 
Als das verſtändige Netz im rechten Moment ſie umfaßte, 
Raſch die Verſchlungnen umſchlang, feſt die Genießenden 
hielt. 
Wie ſich die Jünglinge RE „Merkur und Bacchus! 
ſie beide 
Mußten geſtehn: es ſei, über dem Buſen zu ruhn 
Dieſes herrlichen Weibes, ein ſchöner Gedanke. Sie baten: 
Löſe, Vulkan, ſie noch nicht! Laß ſie noch einmal beſehn! 
Und der Alte war ſo Hahnrei, und hielt ſie nur feſter. — 
Aber Fama, ſie floh raſch und voll Grimmes davon. 
Seit der Zeit iſt zwiſchen den Zweien der Fehde nicht Still⸗ 
ſtand: 
Wie fie ſich Helden erwählt, gleich iſt der Knabe darnach. 
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Wer ſie am höchſten verehrt, den weiß er am beſten zu 
faſſen, 
Und den Sittlichſten greift er am gefährlichſten an. 
Will ihm einer entgehn, den bringt er vom Schlimmen 
ins Schlimmſte. 
Mädchen bietet er an: wer ſie ihm töricht verſchmäht, 
Muß erſt grimmige Pfeile von ſeinem Bogen erdulden; 
Mann erhitzt er auf Mann, treibt die Begierden aufs 
Tier. 
Wer ſich ſeiner ſchämt, der muß erſt leiden; dem Heuchler 
Streut er bittern Genuß unter Verbrechen und Not. 


Aber auch ſie, die Göttin, verfolgt ihn mit Augen und 


Ohren: 
Sieht ſie ihn einmal bei dir, gleich iſt ſie feindlich geſinnt, 
Schreckt dich mit ernſtem Blick, verachtenden Mienen, und 
heftig 
Strenge verruft ſie das Haus, das er gewöhnlich beſucht. 
Und ſo geht es auch mir: ſchon leid' ich ein wenig; die 
Göttin, 
Eiferſüchtig, ſie forſcht meinem Geheimniſſe nach. 
Doch es iſt ein altes Geſetz: ich ſchweig' und verehre; 
Denn der Könige Zwiſt büßten die Griechen, wie ich. 


XX. 


Zieret Stärke den Mann und freies mutiges Weſen, 
O! ſo ziemet ihm faſt tiefes Geheimnis noch mehr. 
Städtebezwingerin du, Verſchwiegenheit! Fürſtin der 

Völker! 
Teure Göttin, die mich ſicher durchs Leben geführt, 
Welches Schickſal erfahr' ich! Es löſet ſcherzend die Muſe, 
Amor löſet, der Schalk, mir den verſchloſſenen Mund. 
Ach, ſchon wird es ſo ſchwer, der Könige Schande ver⸗ 
bergen! 
Weder die Krone bedeckt, weder ein phrygiſcher Bund 
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Midas’ verlängertes Ohr: der nächſte Diener entdeckt es, 
Und ihm ängſtet und drückt gleich das Geheimnis die 
Bruſt. 
In die Erde vergrüb' er es gern, um ſich zu erleichtern; 
Doch die Erde verwahrt ſolche Geheimniſſe nicht, 
Rohre ſprießen hervor und rauſchen und liſpeln im Winde: 
Midas! Midas, der Fürſt, trägt ein verlängertes Ohr! 
e wird es nun mir, ein ſchönes Geheimnis zu 
wahren, 
Ach, den Lippen entquillt Fülle des Herzens ſo leicht! 
Keiner Freundin darf ich's vertraun: fie möchte mich ſchelten; 
Keinem Freunde: vielleicht brächte der Freund mir Ge⸗ 
fahr. 
Mein Entzücken dem Hain, dem ſchallenden Felſen zu ſagen, 
Bin ich endlich nicht jung, bin ich nicht einſam genug. 
Dir, Hexameter, dir, Pentameter, ſei es vertrauet, 
Wie ſie des Tags mich erfreut, wie ſie des Nachts mich 
beglückt. 

Sie, von vielen Männern geſucht, vermeidet die Schlingen, 
Die ihr der Kühnere frech, heimlich der Liſtige legt: 
Klug und zierlich ſchlüpft ſie vorbei und kennet die Wege, 

Wo ſie der Liebſte gewiß lauſchend begierig empfängt. 
Zaudre, Luna, ſie kommt! damit ſie der Nachbar nicht ſehe; 
Rauſche, Lüftchen, im Laub! niemand vernehme den Tritt. 
Und ihr, wachſet und blüht, geliebte Lieder, und wieget 
Euch im leiſeſten Hauch lauer und liebender Luft, 
Und entdeckt den Quiriten, wie jene Rohre geſchwätzig, 
Eines glücklichen Paars ſchönes Geheimnis zuletzt. 
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Bilder jo wie Leidenschaften 
Mögen gern am Liede haften. 


Alexis und Dora. 


Ach! unaufhaltſam ſtrebet das Schiff mit jedem Momente 
Durch die ſchäumende Flut weiter und weiter hinaus! 
Langhin furcht ſich die Gleiſe des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh' ihnen die Beute davon. 
Alles deutet auf glückliche Fahrt: der ruhige Bootsmann 
Ruckt am Segel gelind, das ſich für alle bemüht; 
Vorwärts dringt der Schiffenden Geiſt, wie Flaggen und 
Wimpel. 
Einer nur ſteht rückwärts traurig gewendet am Maſt, 
Sieht die Berge ſchon blau, die ſcheidenden, ſieht in das 
Meer ſie 
Niederſinken, es ſinkt jegliche Freude vor ihm. 
Auch dir iſt es verſchwunden, das Schiff, das deinen Alexis, 
Dir, o Dora, den Freund, ach! dir den Bräutigam raubt. 
Auch du blickeſt vergebens nach mir. Noch ſchlagen die 
Herzen 
Für einander, doch ach! nun an einander nicht mehr. 
Einziger Augenblick, in welchem ich lebte! du wiegeſt 
Alle Tage, die ſonſt kalt mir verſchwindenden, auf. 
Ach! nur im Augenblick, im letzten, ſtieg mir ein Leben 
Unvermutet in dir, wie von den Göttern, herab. 
Nur umſonſt verklärſt du mit deinem Lichte den Ather, 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir iſt er verhaßt. 
In mich ſelber kehr' ich zurück: da will ich im ſtillen 
Wiederholen die Zeit, als ſie mir täglich erſchien. 


25 


30 


35 


40 


45 


174 5 Elegien 


War es möglich, die Schönheit zu ſehn und nicht zu emp⸗ 
finden? 
Wirkte der himmliſche Reiz nicht auf dein ſtumpfes Gemüt? 
Klage dich, Armer, nicht an! — So legt der Dichter ein 
Rätſel, 
Künſtlich mit Worten verſchränkt, oft der Verſammlung 
ins Ohr: 
Jeden freuet die ſeltne, der zierlichen Bilder Verknüpfung, 
Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt; 
Iſt es endlich entdeckt, dann heitert ſich jedes Gemüt auf 
Und erblickt im Gedicht doppelt erfreulichen Sinn. 
Ach, warum ſo ſpät, o Amor, nahmſt du die Binde, 
Die du ums Aug' mir geknüpft, nahmſt ſie zu ſpät mir 
hinweg! 
Lange ſchon harrte befrachtet das Schiff auf günſtige Lüfte; 
Endlich ſtrebte der Wind glücklich vom Ufer ins Meer. 
Leere Zeiten der Jugend! und leere Träume der Zukunft! 
Ihr verſchwindet, es bleibt einzig die Stunde mir nur. 
Ja, ſie bleibt, es bleibt mir das Glück! ich halte dich, Dora! 
Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein. 
Ofter ſah ich zum Tempel dich gehn, geſchmückt und ge⸗ 
ſittet, 
Und das Mütterchen ging feierlich neben dir her. 
Eilig warſt du und friſch, zu Markte die Früchte zu 
tragen, 
Und vom Brunnen, wie kühn! wiegte dein Haupt das 
Gefäß. 
Da erſchien dein Hals, erſchien dein Nacken vor allen, 
Und vor allen erſchien deiner Bewegungen Maß. 
Oftmals hab' ich geſorgt, es möchte der Krug dir entſtürzen, 
Doch er hielt ſich ſtet auf dem geringelten Tuch. 
Schöne Nachbarin, ja, ſo war ich gewohnt dich zu ſehen, 
Wie man die Sterne ſieht, wie man den Mond ſich be⸗ 
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Sich an ihnen erfreut, und innen im ruhigen Buſen 
Nicht der entfernteſte Wunſch, ſie zu beſitzen, ſich regt. 
Jahre, ſo gingt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 
Waren die Häuſer, und nie hab' ich die Schwelle be- 
rührt. 
Und nun trennt uns die gräßliche Flut! Du lügſt nur 
den Himmel, 
Welle! dein herrliches Blau iſt mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte ſich ſchon; da kam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlich Haus, rief mich zum Strande hinab: 
Schon erhebt ſich das Segel, es flattert im Winde, ſo 
ſprach er, 
Und gelichtet, mit Kraft, trennt ſich der Anker vom Sand; 
Komm, Alexis, o komm! Da drückte der wackere Vater 
Würdig die ſegnende Hand mir auf das lockige Haupt; 
Sorglich reichte die Mutter ein nachbereitetes Bündel: 
Glücklich kehre zurück! riefen ſie, glücklich und reich! 
Und ſo ſprang ich hinweg, das Bündelchen unter dem Arme, 
An der Mauer hinab, fand an der Türe dich ſtehn 
Deines Gartens. Du lächelteſt mir und ſagteſt: Alexis! 
Sind die Lärmenden dort deine Geſellen der Fahrt? 
Fremde Küſten beſucheſt du nun, und köſtliche Waren 
Handelſt du ein, und Schmuck reichen Matronen der 
Stadt. 
Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen; ich will es 
Dankbar zahlen: ſo oft hab' ich die Zierde gewünſcht! 
Stehen war ich geblieben und fragte, nach Weiſe des Kauf⸗ 
manns, 
Erſt nach Form und Gewicht deiner Beſtellung genau. 
Gar beſcheiden erwogſt du den Preis! da blickt' ich indeſſen 
Nach dem Halſe, des Schmucks unſerer Königin wert. 
Heftiger tönte vom Schiff das Geſchrei; da ſagteſt du 
freundlich: 
Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
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Nimm die reifſten Orangen, die weißen Feigen; das Meer 
bringt 
Keine Früchte, ſie bringt jegliches Land nicht hervor. 
Und ſo trat ich herein. Du brachſt nun die Früchte ge⸗ 
ſchäftig, 

Und die goldene Laſt zog das geſchürzte Gewand. 
Ofters bat ich: es ſei nun genug! und immer noch eine 
Schönere Frucht fiel dir, leiſe berührt, in die Hand. 
Endlich kamſt du zur Laube hinan; da fand ſich ein Körbchen, 

Und die Myrte bog blühend ſich über uns hin. 
Schweigend beganneſt du nun geſchickt die Früchte zu 
ordnen: 
Erſt die Orange, die ſchwer ruht, als ein goldener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Druck ſchon entſtellet; 
Und mit Myrte bedeckt ward und geziert das Geſchenk. 
Aber ich hob es nicht auf; ich ſtand. Wir ſahen einander 
In die Augen, und mir ward vor dem Auge ſo trüb. 
Deinen Buſen fühlt' ich an meinem! Den herrlichen Nacken, 
Ihn umſchlang nun mein Arm, tauſendmal küßt' ich den 
Hals. 
Mir ſank über die Schulter dein Haupt: nun knüpften auch 
deine 
Lieblichen Arme das Band um den Beglückten herum. 
Amors Hände fühlt' ich: er drückt' uns gewaltig zuſammen, 
Und aus heiterer Luft donnert' es dreimal. Da floß 
Häufig die Träne vom Aug' mir herab, du weinteſt, ich 
weinte, 
Und vor Jammer und Glück ſchien uns die Welt zu 
vergehn. 
Immer heftiger rief es am Strand; da wollten die Füße 
Mich nicht tragen, ich rief: Dora! und biſt du nicht 
mein? 
Ewigl ſagteſt du leiſe. Da ſchienen unſere Tränen, 
Wie durch göttliche Luft, leiſe vom Auge gehaucht. 
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Näher rief es: Alexis! Da blickte der ſuchende Knabe 
Durch die Türe herein. Wie er das Körbchen empfing! 
105 Wie er mich trieb! Wie ich dir die Hand noch drückte! — 
Zu Schiffe 
Wie ich gekommen? Ich weiß, daß ich ein Trunkener 
ſchien. 
Und ſo hielten mich auch die Geſellen, ſchonten den Kranken; 
Und ſchon deckte der Hauch trüber Entfernung die Stadt. 
Ewig! Dora, liſpelteſt du; mir ſchallt es im Ohre 
110 Mit dem Donner des Zeus! Stand ſie doch neben dem 
Thron, 
Seine Tochter, die Göttin der Liebe, die Grazien ſtanden 
Ihr zur Seiten! Er iſt götterbekräftigt, der Bund! 
O, ſo eile denn, Schiff, mit allen günſtigen Winden! 
Strebe, mächtiger Kiel, trenne die ſchäumende Flut! 
115 Bringe dem fremden Hafen mich zu, damit mir der Gold⸗ 
ſchmied 
In der Werkſtatt gleich ordne das himmliſche Pfand. 
Wahrlich! zur Kette ſoll das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe ſie dir, locker gewunden, den Hals! 
Ferner ſchaff' ich noch Schmuck, den mannigfaltigſten: 
goldne 
120 Spangen ſollen dir auch reichlich verzieren die Hand. 
Da wetteifre Rubin und Smaragd, der liebliche Saphir 
Stelle dem Hyazinth ſich gegenüber, und Gold 
Halte das Edelgeſtein in ſchöner Verbindung zuſammen. 
O wie den Bräutigam freut, einzig zu ſchmücken die 
Braut! 
126 Seh’ ich Perlen, jo denk' ich an dich; bei jeglichem Ringe 
Kommt mir der länglichen Hand ſchönes Gebild' in den 
Sinn. 
Tauſchen will ich und kaufen; du ſollſt das Schönſte von 
allem 
Wählen; ich widmete gern alle die Ladung nur dir. 
Goethes Werke. I. 12 
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Doch nicht Schmuck und Juwelen allein verſchafft dein 
Geliebter: 
130 Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er dir auch. 
Feine wollene Decken mit Purpurſäumen, ein Lager 
Zu bereiten, das uns traulich und weichlich empfängt; 
Köſtlicher Leinwand Stücke. Du ſitzeſt und näheſt und 
kleideſt 
Mich und dich und auch wohl noch ein drittes darein. 
135 Bilder der Hoffnung, täuſchet mein Herz! O mäßiget, 
Götter, 
Dieſen gewaltigen Brand, der mir den Buſen durchtobt! 
Aber auch ſie verlang' ich zurück, die ſchmerzliche Freude, 
Wenn die Sorge ſich kalt, gräßlich gelaſſen, mir naht. 
Nicht der Erinnyen Fackel, das Bellen der hölliſchen 
Hunde 
140 Schreckt den Verbrecher ſo in der Verzweiflung Gefild, 
Als das gelaßne Geſpenſt mich ſchreckt, das die Schöne 
von fern mir 
Zeiget: die Türe ſteht wirklich des Gartens noch auf! 
Und ein anderer kommt! Für ihn auch fallen die Früchte! 
Und die Feige gewährt ſtärkenden Honig auch ihm! 
145 Lockt ſie auch ihn nach der Laube? und folgt er? O macht 
mich, ihr Götter, 
Blind, verwiſchet das Bild jeder Erinnrung in mir! 
Ja, ein Mädchen iſt ſie! und die ſich geſchwinde dem 
einen 
Gibt, ſie kehret ſich auch ſchnell zu dem andern herum. 
Lache nicht diesmal, Zeus, der frech gebrochenen Schwüre! 
10 Donnere ſchrecklicher! triff! — Halte die Blitze zurück! 
Sende die ſchwankenden Wolken mir nach! im nächtlichen 
Dunkel 
Treffe dein leuchtender Blitz dieſen unglücklichen Maſt! 
Streue die Planken umher und gib der tobenden Welle 
Dieſe Waren, und mich gib den Delphinen zum Raub! — 
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155 Nun, ihr Muſen, genug! Vergebens ſtrebt ihr zu ſchildern, 


10 


Wie ſich Jammer und Glück wechſeln in liebender Bruſt. 
Heilen könnet die Wunden ihr nicht, die Amor geſchlagen; 
Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von euch. 


Der neue Pauſias und ſein Blumenmädchen. 


Pauſias von Sicyon, der Maler, war als Jüngling in Glyeeren, 
ſeine Mitbürgerin, verliebt, welche Blumenkränze zu winden einen ſehr 
erfinderiſchen Geiſt hatte. Sie wetteiferten miteinander, und er brachte 
die Nachahmung der Blumen zur größten Mannigfaltigkeit. Endlich 
malte er ſeine Geliebte, ſitzend, mit einem Kranze beſchäftigt. Dieſes 
Bild wurde für eins ſeiner beſten gehalten und die Kranzwinderin oder 
Kranzhändlerin genannt, weil Glyeere ſich auf dieſe Weiſe als ein armes 
Mädchen ernährt hatte. Lucius Lucullus kaufte eine Kopie in Athen für 
zwei Talente. Plinius Naturalis historia XXXV, 11. 


Sie. 
Schütte die Blumen nur her, zu meinen Füßen und deinen! 
Welch ein chaotiſches Bild holder Verwirrung du ſtreuſt! 
Er. 
Du erſcheineſt als Liebe, die Elemente zu knüpfen: 
Wie du ſie bindeſt, ſo wird nun erſt ein Leben daraus. 
Sie. 
Sanft berühre die Roſe, ſie bleib' im Körbchen verborgen! 
Wo ich dich finde, mein Freund, öffentlich reich' ich ſie dir. 
Er. 
Und ich tu', als kennt' ich dich nicht, und danke dir freundlich; 
Aber dem Gegengeſchenk weichet die Geberin aus. 
Sie. 
Reiche die Hyazinthe mir nun und reiche die Nelke, 
Daß die frühe zugleich neben der ſpäteren ſei. 
Er. 
Laß im blumigen Kreiſe zu deinen Füßen mich ſitzen, 
Und ich fülle den Schoß dir mit der lieblichen Schar. 
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He. 
Reiche den Faden mir erſt! dann ſollen die Garten⸗ 
verwandten, 
Die ſich von ferne nur ſahn, neben einander ſich freun. 
| Er. 
15 Was bewundr' ich zuerſt? was zuletzt? die herrlichen 
Blumen? 
Oder der Finger Geſchick? oder der Wählerin Geiſt? 
Sie. 
Gib auch Blätter, den Glanz der blendenden Blumen zu 


mildern: 
Auch das Leben verlangt ruhige Blätter im Kranz. 


Er. 
Sage, was wählſt du ſo lange bei dieſem Strauße? Ge⸗ 
wiß iſt 
20 Dieſer jemand geweiht, den du beſonders bedenkſt. 
Sie. 
Hundert Sträuße verteil' ich des Tags, und Kränze die 
Menge; 
Aber den ſchönſten doch bring' ich am Abende dir. 
Er. 
Ach! wie wäre der Maler beglückt, der dieſe Gewinde 
Malte, das blumige Feld, ach! und die Göttin zuerſt! 
Sie. 
25 Aber doch müßig beglückt iſt der, mich dünkt, der am Boden 
Hier ſitzt, dem ich den Kuß reichend noch glücklicher bin. 
Er. 


Ach, Geliebte, noch einen! Die neidiſchen Lüfte des Morgens 
Nahmen den erſten ſogleich mir von den Lippen hinweg. 
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8 Sie. 
Wie der Frühling die Blumen mir gibt, ſo geb' ich die 
Küſſe 
30 Gern dem Geliebten; und hier ſei mit dem Kuſſe der 
Kranz! 
Er. 
Hätt' ich das hohe Talent des Pauſias glücklich empfangen: 
Nachzubilden den Kranz, wär' ein Geſchäfte des Tags! 
Sie. 
Schön iſt er wirklich. Sieh ihn nur an! Es wechſeln die 
f ſchönſten 
Kinder Florens um ihn, bunt und gefällig, den Tanz. 
Er. 
38 In die Kelche verſenkt' ich mich dann und erſchöpfte den ſüßen 
Zauber, den die Natur über die Kronen ergoß. 
Sie. 
Und ſo fänd' ich am Abend noch friſch den gebundenen 
Kranz hier; 
Unverwelklich ſpräch' uns von der Tafel er an. 
Er. 
Ach, wie fühl' ich mich arm und unvermögend! wie wünſcht' ich 
40 Feſt zu halten das Glück, das mir die Augen verſengt! 
Sie. 
Unzufriedener Mann! Du biſt ein Dichter, und neideſt 
Jenes Alten Talent? Brauche das deinige doch! 
Er. 


Und erreicht wohl der Dichter den Schmelz der farbigen 
Blumen? 
Neben deiner Geſtalt bleibt nur ein Schatten ſein Wort! 
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Sie. 
#5 Aber vermag der Maler wohl auszudrücken: Ich liebe? 
Nur dich lieb' ich, mein Freund! lebe für dich nur allein! 
Er. 
Ach! und der Dichter ſelbſt vermag nicht zu ſagen: Ich liebe! 
Wie du, himmliſches Kind, ſüß mir es ſchmeichelſt ins Ohr. 
Sie. 
Viel vermögen fie beide; doch bleibt die Sprache des Kuſſes, 
50 Mit der Sprache des Blicks, nur den Verliebten geſchenkt. 
Er. 
Du vereinigeſt alles; du dichteſt und maleſt mit Blumen: 
Florens Kinder ſind dir Farben und Worte zugleich. 
Sie. 
Nur ein vergängliches Werk entwindet der Hand ſich des 
Mädchens 
Jeden Morgen: die Pracht welkt vor dem Abende ſchon. 
Er. 
5 Auch jo geben die Götter vergängliche Gaben, und locken 
Mit erneutem Geſchenk immer die Sterblichen an. 
Sie. 
Hat dir doch kein Strauß, kein Kranz des Tages gefehlet, 
Seit dem erſten, der dich mir ſo von Herzen verband. 
Er. 
Ja, noch hängt er zu Hauſe, der erſte Kranz, in der Kammer, 
co Welchen du mir, den Schmaus lieblich umwandelnd, 
gereicht. 
Sie. 
Da ich den Becher dir kränzte, die Roſenknoſpe hineinſiel, 
Und du trankeſt, und riefſt: Mädchen, die Blumen ſind 
Gift! 
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Er. 
Und dagegen du ſagteſt: Sie ſind voll Honig, die Blumen, 
Aber die Biene nur findet die Süßigkeit aus. 
Sie. 
Und der rohe Timanth ergriff mich und ſagte: Die Hummeln 
Forſchen des herrlichen Kelchs ſüße Geheimniſſe wohl? 
Er. 
Und du wandteſt dich weg, und wollteſt fliehen; es ſtürzten 
Vor dem täppiſchen Mann Körbchen und Blumen hinab. 
Sie. 
Und du riefſt ihm gebietend: Das Mädchen laß nur! die 
Sträuße, 
So wie das Mädchen ſelbſt, ſind für den feineren Sinn. 
Er. 
Aber feſter hielt er dich nur, es grinſte der Lacher, 
Und dein Kleid zerriß oben vom Nacken herab. 
Sie. 

Und du warfſt in begeiſterter Wut den Becher hinüber, 
Daß er am Schädel ihm, häßlich vergoſſen, erklang. 
Er. 

Wein und Zorn verblendeten mich; doch ſah ich den weißen 

Nacken, die herrliche Bruſt, die du bedeckteſt, im Blick. 
Sie. 
Welch ein Getümmel ward und ein Aufſtand! Purpurn 


das Blut lief, 
Mit dem Weine vermiſcht, greulich dem Gegner vom 
Haupt. 
„ 
Dich nur ſah ich, nur dich am Boden knieend, verdrießlich; 
Mit der einen Hand hielt'ſt das Gewand du hinauf. 
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Sie. 


Ach, da flogen die Teller nach dir! Ich ſorgte, den edlen 
Fremdling träfe der Wurfkreiſend geſchwungnen Metalls. 


Er. 
Und doch ſah ich nur dich, wie raſch mit der anderen Hand du 
Körbchen, Blumen und Kranz ſammelteſt unter dem Stuhl. 
Sie. 
ss Schützend trateſt du vor, daß nicht mich verletzte der Zufall, 
Oder der zornige Wirt, weil ich das Mahl ihm geſtört. 
Er. 
Ja, ich erinnre mich noch: ich nahm den Teppich, wie einer, 
Der auf dem linken Arm gegen den Stier ihn bewegt. 
Sie. 
Ruhe gebot der Wirt und ſinnige Freunde. Da ſchlüpft' ich 
9o Sachte hinaus; nach dir wendet’ ich immer den Blick. 


Er. 
Ach, du warſt mir verſchwunden! Vergebens ſucht' ich 
in allen 
Winkeln des Hauſes herum, ſo wie auf Straßen und 
Markt. 
Sie. 


Schamhaft blieb ich verborgen. Das unbeſcholtene Mädchen, 
Sonſt von den Bürgern geliebt, war nun das Märchen 


des Tags. 
Er. 


» Blumen ſah ich genug und Sträuße, Kränze die Menge; 
Aber du fehlteſt mir, aber du fehlteſt der Stadt. 
Sie. 
Stille ſaß ich zu Hauſe. Da blätterte los ſich vom Zweige 
Manche Roſe, ſo auch dorrte die Nelke dahin. 
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Er. 
Mancher Jüngling ſprach auf dem Platz: Da liegen die 
Blumen! 
100 Aber die Liebliche fehlt, die fie verbände zum Kranz. 
Sie. 
Kränze band ich indeſſen zu Haus, und ließ ſie verwelken. 
Siehſt du? da hangen ſie noch, neben dem Herde, für dich. 
Er. 
Auch ſo welkte der Kranz, dein erſtes Geſchenk! Ich ver⸗ 
gaß nicht 
Ihn im Getümmel, ich hing neben dem Bett mir ihn auf. 
Sie. 
105 Abends betrachtet' ich mir die welkenden, ſaß noch und weinte, 
Bis in der dunkelen Nacht Farbe nach Farbe verloſch. 
Er. 
Irrend ging ich umher und fragte nach deiner Behauſung: 
Keiner der Eitelſten ſelbſt konnte mir geben Beſcheid. 
Sie. 
Keiner hat je mich beſucht, und keiner weiß die entlegne 
10 Wohnung; die Größe der Stadt birget die Armere leicht. 
Er. 
Irrend lief ich umher und flehte zur ſpähenden Sonne: 
Zeige mir, mächtiger Gott, wo du im Winkel ihr ſcheinſt! 
Sie. 
Große Götter hörten dich nicht: doch Penia hört' es. 
Endlich trieb die Not nach dem Gewerbe mich aus. 
Er. 


11s Trieb nicht noch dich ein anderer Gott, den Beſchützer zu 
ſuchen? 
Hatte nicht Amor für uns wechſelnde Pfeile getauſcht? 
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Sie. 
Spähend ſucht' ich dich auf bei vollem Markt, und ich ſah dich! 
Er. | | 
Und es hielt das Gedräng' keines der Liebenden auf. 
Sie. 
Schnell wir teilten das Volk, wir kamen zuſammen, du 
ſtandeſt, 
r. 
120 Und du ſtandeſt vor mir, ja! und wir waren allein. 
Sie. ; 
Mitten unter den Menſchen! fie ſchienen nur Sträucher 
und Bäume, 
Er. 
Und mir ſchien ihr Getös nur ein Gerieſel des Quells. 
Sie. 
Immer allein ſind Liebende ſich in der größten Verſamm⸗ 
lung; 
Aber ſind ſie zu zwein, ſtellt auch der dritte ſich ein. 
Er. 


125 Amor, ja! er ſchmückt ſich mit dieſen herrlichen Kränzen. 
Schütte die Blumen nun doch fort, aus dem Schoße 


den Reſt! 
Sie. 
Nun, ich ſchüttle ſie weg, die ſchönen. In deiner Um⸗ 
armung, 


Lieber, geht mir auch heut' wieder die Sonne nur auf. 
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Euphroſyne. 


Auch von des höchſten Gebirgs beeiſten zackigen Gipfeln 
Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg. 
Lange verhüllt ſchon Nacht das Tal und die Pfade des 
Wandrers, 
Der, am toſenden Strom, auf zu der Hütte ſich ſehnt, 
Zu dem Ziele des Tags, der ſtillen hirtlichen Wohnung; 
Und der göttliche Schlaf eilet gefällig voraus, 
Dieſer holde Geſelle des Reiſenden. Daß er auch heute 
Segnend kränze das Haupt mir mit dem heiligen Mohn! 
Aber was leuchtet mir dort vom Felſen glänzend herüber 
Und erhellet den Duft ſchäumender Ströme ſo hold? 
Strahlt die Sonne vielleicht durch heimliche Spalten und 
Klüfte? 
Denn kein irdiſcher Glanz iſt es, der wandelnde, dort. 
Näher wälzt ſich die Wolke, ſie glüht. Ich ſtaune dem 
Wunder! 
Wird der roſige Strahl nicht ein bewegtes Gebild? 
Welche Göttin nahet ſich mir? und welche der Muſen 
Suchet den treuen Freund ſelbſt in dem grauſen Geflüft? 
Schöne Göttin! enthülle dich mir und täuſche, verſchwindend, 
Nicht den begeiſterten Sinn, nicht das gerührte Gemüt! 
Nenne, wenn du es darfſt vor einem Sterblichen, deinen 
Göttlichen Namen; wo nicht: rege bedeutend mich auf, 


Daß ich fühle, welche du ſeiſt von den ewigen Töchtern 


5 


Zeus', und der Dichter ſogleich preiſe dich würdig 
im Lied. — 

„Kennſt du mich, Guter, nicht mehr? Und käme dieſe Ge⸗ 

ſtalt dir, 

Die du doch ſonſt geliebt, ſchon als ein fremdes Gebild? 

Zwar der Erde gehör' ich nicht mehr, und trauernd ent⸗ 
ſchwang ſich 

Schon der ſchaudernde Geiſt jugendlich frohem Genuß; 
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Aber ich hoffte mein Bild noch feſt in des Freundes Er⸗ 
innrung 
Eingeſchrieben und noch ſchön durch die Liebe verklärt. 
Ja, ſchon ſagt mir gerührt dein Blick, mir ſagt es die Träne: 
Euphroſyne, ſie iſt noch von dem Freunde gekannt. 
Sieh, die Scheidende zieht durch Wald und grauſes Gebirge, 
Sucht den wandernden Mann, ach! in der Ferne noch auf, 
Sucht den Lehrer, den Freund, den Vater, blicket noch einmal 
Nach dem leichten Gerüſt irdiſcher Freuden zurück. 


Laß mich der Tage gedenken, da mich, das Kind, du dem 


Spiele, 
Jener täuſchenden Kunſt reizender Muſen geweiht. 
Laß mich der Stunde gedenken und jedes kleineren Umſtands: 
Ach, wer ruft nicht ſo gern Unwiederbringliches an! 
Jenes ſüße Gedränge der leichteſten irdiſchen Tage, 
Ach, wer ſchätzt ihn genug, dieſen vereilenden Wert! 
Klein erſcheinet es nun, doch ach! nicht kleinlich dem Herzen: 
Macht die Liebe, die Kunſt jegliches Kleine doch groß. 
Denkſt du der Stunde noch wohl, wie auf dem Brettergerüſte 
Du mich der höheren Kunſt ernſtere Stufen geführt? 
Knabe ſchien ich, ein rührendes Kind, du nannteſt mich 
Arthur, 
Und belebteſt in mir britiſches Dichtergebild', 
Drohteſt mit grimmiger Glut den armen Augen und wandteſt 
Selbſt den tränenden Blick, innig getäuſchet, hinweg. 
Ach! da warſt du ſo hold und ſchützteſt ein trauriges Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 
Freundlich faßteſt du mich, den Zerſchmetterten, trugſt mich 
von dannen, 
Und ich heuchelte lang', dir an dem Buſen, den Tod. 
Endlich ſchlug die Augen ich auf, und ſah dich, in ernſte, 
Stille Betrachtung verſenkt, über den Liebling geneigt. 
Kindlich ſtrebt' ich empor und küßte die Hände dir dankbar, 
Reichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund, 
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Fragte: Warum, mein Vater, ſo ernſt? und hab' ich gefehlet, 
O! ſo zeige mir an, wie mir das Beßre gelingt! 
Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und alles und jedes 
Wiederhol' ich ſo gern, wenn du mich leiteſt und lehrſt. 
Aber du faßteſt mich ſtark und drückteſt mich feſter im Arme, 
Und es ſchauderte mir tief in dem Buſen das Herz. 
Nein, mein liebliches Kind! ſo riefſt du, alles und jedes, 
Wie du es heute gezeigt, zeig' es auch morgen der 
Stadt. 
Rühre ſie alle, wie mich du gerührt, und es fließen zum 
Beifall 
Dir von dem trockenſten Aug' herrliche Tränen herab. 
Aber am tiefſten trafſt du doch mich, den Freund, der im 
Arm dich 
Hält, den ſelber der Schein früherer Leiche geſchreckt. 
Ach, Natur, wie ſicher und groß in allem erſcheinſt du! 
Himmel und Erde befolgt ewiges, feſtes Geſetz: 
Jahre folgen auf Jahre, dem Frühlinge reichet der Sommer, 
Und dem reichlichen Herbſt traulich der Winter die Hand. 
Felſen ſtehen gegründet, es ſtürzt ſich das ewige Waſſer 
Aus der bewölkten Kluft ſchäumend und brauſend hinab. 
Fichten grünen ſo fort, und ſelbſt die entlaubten Gebüſche 
Hegen, im Winter ſchon, heimliche Knoſpen am Zweig. 
Alles entſteht und vergeht nach Geſetz; doch über des 
Menſchen 
Leben, den köſtlichen Schatz, herrſchet ein ſchwankendes 
Los. 
Nicht dem blühenden nickt der willig ſcheidende Vater, 
Seinem trefflichen Sohn, freundlich vom Rande der 
Gruft; 

Nicht der Jüngere ſchließt dem Alteren immer das Auge, 
Das ſich willig geſenkt, kräftig dem Schwächeren zu. 
Ofter, ach! verkehrt das Geſchick die Ordnung der Tage: 
Hilflos klaget ein Greis Kinder und Enkel umſonſt, 
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85 Steht, ein beſchädigter Stamm, dem rings zerſchmetterte 
Zweige 
Um die Seiten umher ſtrömende Schloßen geſtreckt. 
Und ſo, liebliches Kind, durchdrang mich die tiefe Betrach⸗ 
tung, 
Als du, zur Leiche verſtellt, über die Arme mir hingſt; 
Aber freudig ſeh' ich dich mir in dem Glanze der Jugend, 
9o Vielgeliebtes Geſchöpf, wieder am Herzen belebt. 
Springe fröhlich dahin, verſtellter Knabe! das Mädchen 
Wächſt zur Freude der Welt, mir zum Entzücken heran. 
Immer ſtrebe ſo fort, und deine natürlichen Gaben 
Bilde, bei jeglichem Schritt ſteigenden Lebens, die Kunſt. 
9s Sei mir lange zur Luſt, und eh' mein Auge ſich ſchließet, 
Wünſch' ich dein ſchönes Talent glücklich vollendet zu ſehn.— 
Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde, 
Deutend entwickelt' ich mich an dem erhabenen Wort. 
O wie ſprach ich ſo gerne zum Volk die rührenden Reden, 
100 Die du, voller Gehalt, kindlichen Lippen vertraut! 
O wie bildet' ich mich an deinen Augen, und ſuchte 
Dich im tiefen Gedräng' ſtaunender Hörer heraus! 
Doch dort wirſt du nun ſein, und ſtehn, und nimmer be⸗ 
wegt ſich 
Euphroſyne hervor, dir zu erheitern den Blick. 
105 Du vernimmſt ſie nicht mehr, die Töne des wachſenden 
| Zöglings, 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, ſo frühe! geſtimmt. 
Andere kommen und gehn; es werden dir andre gefallen, 
Selbſt dem großen Talent drängt ſich ein größeres nach. 
Aber du, vergeſſe mich nicht! Wenn eine dir jemals 
110 Sich im verworrnen Geſchäft heiter entgegen bewegt, 
Deinem Winke ſich fügt, an deinem Lächeln ſich freuet 
Und am Platze ſich nur, den du beſtimmteſt, gefällt, 
Wenn ſie Mühe nicht ſpart noch Fleiß, wenn tätig der Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer ſie bringt 
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115 Guter! dann gedenkeſt du mein, und rufeſt auch ſpät noch: 
Euphroſyne, ſie iſt wieder erſtanden vor mir 
Vieles jagt’ ich noch gern; doch ach! die Scheidende weilt nicht, 
Wie ſie wollte: mich führt ſtreng ein gebietender Gott. 
Lebe wohl! ſchon zieht mich's dahin in ſchwankendem Eilen. 
120 Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 
Laß nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn! 
Nur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geſtaltlos ſchweben umher in Perſephoneias 
Reiche, maſſenweis, Schatten vom Namen getrennt; 
125 Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt, geſtaltet, 
Einzeln, geſellet dem Chor aller Heroen ſich zu. 
Freudig tret' ich einher, von deinem Liede verkündet, 
Und der Göttin Blick weilet gefällig auf mir. 
Mild empfängt ſie mich dann, und nennt mich; es winken 
die hohen 
130 Göttlichen Frauen mich an, immer die nächſten am Thron. 
Penelopeia redet zu mir, die treuſte der Weiber, 

Auch Euadne, gelehnt auf den geliebten Gemahl. 
Jüngere nahen ſich dann, zu früh herunter geſandte, 
Und beklagen mit mir unſer gemeines Geſchick. 
13s Wenn Antigone kommt, die ſchweſterlichſte der Seelen, 

Und Bolyrena, trüb noch von dem bräutlichen Tod, 
Seh' ich als Schweſtern ſie an und trete würdig zu ihnen: 
Denn der tragiſchen Kunſt holde Geſchöpfe ſind ſie. 
Bildete doch ein Dichter auch mich! und ſeine Geſänge, 
140 Ja, fie vollenden an mir, was mir das Leben verſagt.“ — 
Alſo ſprach ſie, und noch bewegte der liebliche Mund ſich, 
Weiter zu reden; allein ſchwirrend verſagte der Ton. 
Denn aus dem Purpurgewölk, dem ſchwebenden, immer 
bewegten, 
Trat der herrliche Gott, Hermes, gelaſſen hervor. 
145 Mild erhob er den Stab und deutete: wallend verſchlangen 
Wachſende Wolken, im Zug, beide Geſtalten vor mir. 
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Tiefer liegt die Nacht um mich her, die ſtürzenden Waſſer 
Brauſen gewaltiger nun neben dem ſchlüpfrigen Pfad. 
Unbezwingliche Trauer befällt mich, entkräftender Jammer, 
150 Und ein mooſiger Fels ſtützet den Sinkenden nur. 
Wehmut reißt durch die Saiten der Bruſt, die nächtlichen 
Tränen 
Fließen, und über dem Wald kün det der Morgen ſich an. 


Das Wiederſehen. 


Er. 
Süße Freundin, noch einen, nur einen Kuß noch gewähre 
Dieſen Lippen! Warum biſt du mir heute ſo karg? 
Geſtern blühte wie heute der Baum, wir wechſelten Küſſe 
Tauſendfältig: dem Schwarm Bienen verglichſt du ſie ja, 
s Wie ſie den Blüten ſich nahn und ſaugen, ſchweben und 
wieder 
Saugen, und lieblicher Ton ſüßen Genuſſes erſchallt. 
Alle noch üben das holde Geſchäft. Und wäre der Frühling 
Uns vorübergeflohn, eh' ſich die Blüte zerſtreut? 
Sie. 
Träume, lieblicher Freund, nur immer! rede von geſtern! 
10 Gerne hör' ich dich an, drücke dich redlich ans Herz. 
Geſtern, ſagſt du? — Es war, ich weiß, ein köſtliches 
Geſtern: 
Worte verklangen im Wort, Küſſe verdrängten den Kuß. 
Schmerzlich war's, zu ſcheiden am Abende, traurig die lange 
Nacht von geſtern auf heut', die den Getrennten gebot. 
15 Doch der Morgen kehret zurück. Ach, daß mir indeſſen 
Zehnmal, leider! der Baum Blüten und Früchte ge⸗ 
bracht! 
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Amyntas. 


Nikias, trefflicher Mann, du Arzt des Leibs und der Seele! 
Krank, ich bin es fürwahr; aber dein Mittel iſt hart. 
Ach! mir ſchwanden die Kräfte dahin, dem Rate zu folgen; 
Ja, und es ſcheinet der Freund ſchon mir ein Gegner 
zu ſein. 
s Widerlegen kann ich dich nicht: ich ſage mir alles, 
Sage das härtere Wort, das du verſchweigeſt, mir auch. 
Aber, ach! das Waſſer entſtürzt der Steile des Felſens 
Raſch, und die Welle des Bachs halten Geſänge nicht 
auf. 
Raſt nicht unaufhaltſam der Sturm? und wälzet die Sonne 
10 Sich, von dem Gipfel des Tags, nicht in die Wellen 
hinab? 
Und fo ſpricht mir rings die Natur: Auch du bift, Amyntas, 
Unter das ſtrenge Geſetz ehrner Gewalten gebeugt. 
Runzle die Stirne nicht tiefer, mein Freund, und höre 
gefällig, 
Was mich geſtern ein Baum, dort an dem Bache, gelehrt. 
s Wenig Apfel trägt er mir nun, der ſonſt ſo beladne: 
Sieh, der Efeu iſt ſchuld, der ihn gewaltig umgibt. 
Und ich faßte das Meſſer, das krummgebogene, ſcharfe, 
Trennte ſchneidend, und riß Ranke nach Ranken herab; 
Aber ich ſchauderte gleich, als tief erſeufzend und kläglich 
20 Aus den Wipfeln zu mir liſpelnde Klage ſich goß: 
O verletze mich nicht! den treuen Gartengenoſſen, 
Dem du als Knabe, ſo früh, manche Genüſſe verdankt. 
O verletze mich nicht! du reißeſt mit dieſem Geflechte, 
Das du gewaltig zerſtörſt, grauſam das Leben mir aus. 
Hab' ich nicht ſelbſt ſie genährt, und ſanft ſie herauf mir 
erzogen? 
Iſt wie mein eigenes Laub nicht mir das ihre verwandt? 
Goethes Werke. I. 13 
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Soll ich nicht lieben die Pflanze, die, meiner einzig be- 
dürftig, 
Still, mit begieriger Kraft, mir um die Seite ſich ſchlingt? 
Tauſend Ranken wurzelten an, mit tauſend und tauſend 
Faſern ſenket ſie feſt mir in das Leben ſich ein. 
Nahrung nimmt ſie von mir; was ich bedürfte, genießt ſie, 
Und ſo ſaugt ſie das Mark, ſauget die Seele mir aus. 
Nur vergebens nähr ich mich noch: die gewaltige Wurzel 
Sendet lebendigen Safts, ach! nur die Hälfte hinauf. 
Denn der gefährliche Gaſt, der geliebteſte, maßet behende 
Unterweges die Kraft herbſtlicher Früchte ſich an. 
Nichts gelangt zur Krone hinauf, die äußerſten Wipfel 
Dorren, es dorret der Aſt über dem Bache ſchon hin. 
Ja, die Verräterin iſt's! ſie ſchmeichelt mir Leben und Güter, 
Schmeichelt die ſtrebende Kraft, ſchmeichelt die Hoffnung 
mir ab. 
Sie nur fühl ich, nur fie, die umſchlingende, freue der Feſſeln, 
Freue des tötenden Schmucks fremder Umlaubung mich 
nur. 
Halte das Meſſer zurück, o Nikias! ſchone den Armen, 
Der ſich in liebender Luſt, willig gezwungen, verzehrt! 
Süß iſt jede Verſchwendung: o laß mich der ſchönſten 
genießen! 
Wer ſich der Liebe vertraut, hält er ſein Leben zu Rat? 


Hermann und Dorothea. 
Alſo das wäre Verbrechen, daß einſt Properz mich begeiſtert, 
Daß Martial ſich zu mir auch, der Verwegne, geſellt? 
Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß ſie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 


s Daß ich Natur und Kunſt zu ſchaun mich treulich beſtrebe, 


Daß kein Name mich täuſcht, daß mich kein Dogma 
beſchränkt? 
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Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, den Men⸗ 
ſchen, verändert, 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verſchmäht? 
Solcher Fehler, die du, o Muſe, ſo emſig gepfleget, 
Zeihet der Pöbel mich: Pöbel nur ſieht er in mir. 
Ja, ſogar der beſſere ſelbſt, gutmütig und bieder, 

Will mich anders; doch du, Muſe, befiehlſt mir allein. 
Denn du biſt es albein, die noch mir die innere Jugend 
Friſch erneueſt, und ſie mir bis zu Ende verſprichſt. 
Aber verdopple nunmehr, o Göttin, die heilige Sorgfalt! 

Ach! die Scheitel umwallt reichlich die Locke nicht mehr: 
Da bedarf man der Kränze, ſich ſelbſt und andre zu täufchen; 

Kränzte doch Cäſar ſelbſt nur aus Bedürfnis das Haupt. 
Haſt du ein Lorbeerreis mir beſtimmt, ſo laß es am Zweige 

Weiter grünen, und gib einſt es dem Würdigern hin! 
Aber Roſen winde genug zum häuslichen Kranze: 

Bald als Lilie ſchlingt ſilberne Locke ſich durch. 
Schüre die Gattin das Feuer, auf reinlichem Herde zu 

kochen! 

Werfe der Knabe das Reis, ſpielend, geſchäftig dazu! 
Laß im Becher nicht fehlen den Wein! Geſprächige Freunde, 
Gleichgeſinnte, herein! Kränze, ſie warten auf euch. 
Erſt die Geſundheit des Mannes, der, endlich vom Namen 

Homeros 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 
Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit 
dem Einen? 
Doch Homeride zu ſein, auch nur als letzter, iſt ſchön. 
Darum höret das neuſte Gedicht! Noch einmal getrunken! 
Euch beſteche der Wein, Freundſchaft und Liebe das Ohr. 
Deutſchen ſelber führ' ich euch zu, in die ſtillere Wohnung, 
Wo ſich, nah der Natur, menſchlich der Menſch noch erzieht. 


2s Uns begleite des Dichters Geiſt, der ſeine Luiſe 


Raſch dem würdigen Freund, uns zu entzücken, verband. 
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Auch die traurigen Bilder der Zeit, fie führ' ich vorüber, 
Aber es ſiege der Mut in dem geſunden Geſchlecht. 
Hab' ich euch Tränen ins Auge gelockt, und Luſt in die Seele 
40 Singend geflößt, ſo kommt, drücket mich herzlich ans Herz! 
Weiſe denn ſei das Geſpräch! Uns lehret Weisheit am Ende 
Das Jahrhundert: wen hat das Geſchick nicht geprüft? 
Blicket heiterer nun auf jene Schmerzen zurücke, 
Wenn euch ein fröhlicher Sinn manches entbehrlich erklärt. 
45 Menſchen lernten wir kennen und Nationen; jo laßt uns, 
Unſer eigenes Herz kennend, uns deſſen erfreun. 


10 


15 


Epiſteln 


Gerne hätt' ich fortgeſchrieben, 
Aber es iſt liegen blieben. 


Erſte Epiſtel. 


Jetzt, da jeglicher lieſt, und viele Leſer das Buch nur 
Ungeduldig durchblättern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 
Auf das Büchlein ein Buch mit ſeltner Fertigkeit pfropfen, 
Soll auch ich, du willſt es, mein Freund, dir über das 

Schreiben 
Schreibend, die Menge vermehren und meine Meinung 

verkünden, 
Daß auch andere wieder darüber meinen, und immer 
So ins Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze. 
Doch ſo fähret der Fiſcher dem hohen Meer zu, ſobald ihm 
Günſtig der Wind und der Morgen erſcheint; er treibt 

ſein Gewerbe, 
Wenn auch hundert Geſellen die blinkende Fläche durch⸗ 


kreuzen. 
Edler Freund, du wünſcheſt das Wohl des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, 
Unſerer Deutſchen beſonders und ganz vorzüglich des 
nächſten 
Bürgers, und fürchteſt die Folgen gefährlicher Bücher: 
wir haben 


Leider oft ſie geſehn. Was ſollte man, oder was könnten 
Biedere Männer vereint, was könnten die Herrſcher be⸗ 
wirken? 
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Ernſt und wichtig erſcheint mir die Frage, doch trifft fie 
mich eben 
In vergnüglicher Stimmung. Im warmen heiteren Wetter 
Glänzet fruchtbar die Gegend, mir bringen liebliche Lüfte 
Über die wallende Flut ſüß duftende Kühlung herüber, 
Und dem Heitren erſcheint die Welt auch heiter, und ferne 
Schwebt die Sorge mir nur in leichten Wölkchen vorüber. 
Was mein leichter Griffel entwirft, iſt leicht zu ver⸗ 
i löſchen, 
Und viel tiefer präget ſich nicht der Eindruck der Lettern, 
Die, ſo ſagt man, der Ewigkeit trotzen. Freilich an viele 
Spricht die gedruckte Kolumne; doch bald, wie jeder ſein 
Antlitz, 
Das er im Spiegel geſehen, vergißt, die behaglichen Züge, 
So vergißt er das Wort, wenn auch von Erze geſtempelt. 
Reden ſchwanken ſo leicht herüber hinüber, wenn viele 
Sprechen und jeder nur ſich im eigenen Worte, ſogar auch 
Nur ſich ſelbſt im Worte vernimmt, das der andere ſagte. 
Mit den Büchern iſt es nicht anders. Lieſt doch nur jeder 
Aus dem Buch ſich heraus, und iſt er gewaltig, ſo lieſt er 
In das Buch ſich hinein, amalgamiert ſich das Fremde. 
Ganz vergebens ſtrebſt du daher, durch Schriften des 
Menſchen 
Schon entſchiedenen Hang und ſeine Neigung zu wenden; 
Aber beſtärken kannſt du ihn wohl in ſeiner Geſinnung, 
Oder, wär' er noch neu, in Dieſes ihn tauchen und Jenes. 
Sag' ich, wie ich es denke, ſo ſcheint durchaus mir: 
es bildet 
Nur das Leben den Mann, und wenig bedeuten die Worte. 
Denn zwar hören wir gern, was unſre Meinung beſtätigt, 
Aber das Hören beſtimmt nicht die Meinung: was uns 
zuwider 
Wäre, glaubten wir wohl dem künſtlichen Redner; doch eilet 
Unſer befreites Gemüt, gewohnte Bahnen zu ſuchen. 
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Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, jo 
mußt du 

Schmeicheln. Sprichſt du zum Volke, zu Fürſten und 
Königen, allen 

Magſt du Geſchichten erzählen, worin als wirklich erſcheinet, 

Was ſie wünſchen, und was ſie ſelber zu leben begehrten. 

Wäre Homer von allen gehört, von allen geleſen, 

Schmeichelt' er nicht dem Geiſte ſich ein, es ſei auch der 
Hörer, 

Wer er ſei? und klinget nicht immer im hohen Palaſte, 

In des Königes Zelt, die Ilias herrlich dem Helden? 

Hört nicht aber dagegen Ulyſſens wandernde Klugheit 

Auf dem Markte ſich beſſer, da wo ſich der Bürger ver⸗ 

f ſammelt? 

Dort ſieht jeglicher Held in Helm und Harniſch, es ſieht 
hier 

Sich der Bettler ſogar in ſeinen Lumpen veredelt. 

Alſo hört' ich einmal, am wohlgepflaſterten Ufer 
Jener Neptuniſchen Stadt, allwo man geflügelte Löwen 
Göttlich verehrt, ein Märchen erzählen. Im Kreiſe ge⸗ 


ſchloſſen, 
Drängte das horchende Volk ſich um den zerlumpten 
Rhapſoden. — 
Einſt, ſo ſprach er, verſchlug mich der Sturm ans Ufer 
der Inſel, 


Die Utopien heißt. Ich weiß nicht, ob ſie ein andrer 
Dieſer Geſellſchaft jemals betrat: ſie lieget im Meere 
Links von Herkules' Säulen. Ich ward gar freundlich 
empfangen; 
In ein Gaſthaus führte man mich, woſelbſt ich das beſte 
Eſſen und Trinken fand und weiches Lager und Pflege. 
So verſtrich ein Monat geſchwind. Ich hatte des Kummers 
Völlig vergeſſen und jeglicher Not; da fing ſich im ſtillen 
Aber die Sorge nun an: wie wird die Zeche dir leider 
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Nach der Mahlzeit bekommen? Denn nichts enthielte der 


Säckel. 

Reiche mir weniger! bat ich den Wirt; er brachte nur 
immer 

Deſto mehr. Da wuchs mir die Angſt, ich konnte nicht 
länger 


Eſſen und ſorgen, und ſagte zuletzt: Ich bitte, die Zeche 
Billig zu machen, Herr Wirt! Er aber mit finſterem Auge 
Sah von der Seite mich an, ergriff den Knittel und ſchwenkte 
Unbarmherzig ihn über mich her und traf mir die Schultern, 
Traf den Kopf und hätte beinah mich zu Tode geſchlagen. 
Eilend lief ich davon und ſuchte den Richter; man holte 
Gleich den Wirt, der ruhig erſchien und bedächtig verſetzte: 
Alſo müſſ' es allen ergehn, die das heilige Gaſtrecht 
Unſerer Inſel verletzen und, unanſtändig und gottlos, 
Zeche verlangen vom Manne, der ſie doch höflich bewirtet. 
Sollt' ich ſolche Beleidigung dulden im eigenen Hauſe? 
Nein! es hätte fürwahr ſtatt meines Herzens ein Schwamm 
nur 
Mir im Buſen gewohrtt, wofern ich dergleichen gelitten. 
Darauf ſagte der Richter zu mir: Vergeſſet die Schläge, 
Denn Ihr habt die Strafe verdient, ja ſchärfere Schmerzen; 
Aber wollt Ihr bleiben und mitbewohnen die Inſel, 
Müſſet Ihr Euch erſt würdig beweiſen und tüchtig zum 
Bürger. 
Ach! verſetzt' ich, mein Herr, ich habe leider mich niemals 
Gerne zur Arbeit gefügt. So hab' ich auch keine Talente, 
Die den Menſchen bequemer ernähren: man hat mich im 
Spott nur 
Hans Ohnſorge genannt und mich von Hauſe vertrieben. 
O, ſo ſei uns gegrüßt! verſetzte der Richter: du ſollſt 
dich 
Oben ſetzen zu Tiſch, wenn ſich die Gemeine verſammelt, 
Sollſt im Rate den Platz, den du verdieneſt, erhalten. 


Epiſteln 201 


Aber hüte dich wohl, daß nicht ein ſchändlicher Rückfall 
Dich zur Arbeit verleite, daß man nicht etwa das Grabſcheit 
Oder das Ruder bei dir im Hauſe finde, du wäreſt 
Gleich auf immer verloren und ohne Nahrung und Ehre. 
100 Aber auf dem Markte zu ſitzen, die Arme geſchlungen 
Über dem ſchwellenden Bauch, zu hören luſtige Lieder 
Unſerer Sänger, zu ſehn die Tänze der Mädchen, der 
Knaben 
Spiele, das werde dir Pflicht, die du gelobeſt und ſchwöreſt.— 
So erzählte der Mann, und heiter waren die Stirnen 
105 Aller Hörer geworden, und alle wünſchten des Tages 
Solche Wirte zu finden, ja ſolche Schläge zu dulden. 


Zweite Epiſtel. 


Würdiger Freund, du runzelſt die Stirn: dir ſcheinen 
die Scherze 
Nicht am rechten Orte zu ſein; die Frage war ernſthaft, 
Und beſonnen verlangſt du die Antwort. Da weiß ich, 
beim Himmel! 
Nicht, wie eben ſich mir der Schalk im Buſen bewegte. 
s Doch ich fahre bedächtiger fort. Du ſagſt mir: So möchte 
Meinetwegen die Menge ſich halten im Leben und Leſen, 
Wie ſie könnte; doch denke dir nur die Töchter im Hauſe, 
Die mir der kuppelnde Dichter mit allem Böſen bekannt 
macht. 
Dem iſt leichter geholfen, verſetz' ich, als wohl ein andrer 
10 Denken möchte. Die Mädchen ſind gut und machen ſich 
gerne 
Was zu ſchaffen. Da gib nur dem einen die Schlüſſel 
zum Keller, 
Daß es die Weine des Vaters beſorge, ſobald ſie, vom 
Winzer 
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Oder vom Kaufmann geliefert, die weiten Gewölbe be⸗ 
reichern. 

Manches zu ſchaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 

Leere Fäſſer und Flaſchen in reinlicher Ordnung zu halten. 

Dann betrachtet ſie oft des ſchüumenden Moſtes Bewegung, 

Gießt das Fehlende zu, damit die wallenden Blaſen 

Leicht die Offnung des Faſſes erreichen, trinkbar und helle 

Endlich der edelſte Saft ſich künftigen Jahren vollende. 

Unermüdet iſt ſie alsdann, zu füllen, zu ſchöpfen, 

Daß ſtets geiſtig der Trank und rein die Tafel belebe. 
Laß der andern die Küche zum Reich! da gibt es, wahr⸗ 


haftig, 
Arbeit genug, das tägliche Mahl durch Sommer und 
Winter 
Schmackhaft ſtets zu bereiten und ohne Beſchwerde des 
Beutels. 


Denn im Frühjahr ſorget ſie ſchon, im Hofe die Küchlein 

Bald zu erziehen und bald die ſchnatternden Enten zu 
füttern. 

Alles, was ihr die Jahrszeit gibt, das bringt ſie bei Zeiten 

Dir auf den Tiſch und weiß mit jeglichem Tage die Speiſen 

Klug zu wechſeln, und reift nur eben der Sommer die 
Früchte, 

Denkt ſie an Vorrat ſchon für den Winter. Im kühlen 
Gewölbe 

Gärt ihr der kräftige Kohl, und reifen im Eſſig die Gurken; 

Aber die luftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 

Gerne nimmt ſie das Lob vom Vater und allen Geſchwiſtern, 

Und mißlingt ihr etwas, dann iſt's ein größeres Unglück, 

Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechſel 
zurückläßt. 

Immer iſt ſo das Mädchen beſchäftigt und reifet im ſtillen 

Häuslicher Tugend entgegen, den klugen Mann zu be⸗ 
glücken. 


40 


45 


50 


55 


Epifteln 203 


Wünſcht fie dann endlich zu leſen, ſo wählt fie gewißlich 
ein Kochbuch, 

Deren Hunderte ſchon die eifrigen Preſſen uns gaben. 

Eine Schweſter beſorget den Garten, der ſchwerlich zur 

Wildnis, 

Deine Wohnung romantiſch und feucht zu umgeben, ver⸗ 
dammt iſt, 

Sondern in zierliche Beete geteilt, als Vorhof der Küche, 

Nützliche Kräuter ernährt und jugendbeglückende Früchte. 

Patriarchaliſch erzeuge ſo ſelbſt dir ein kleines gedrängtes 

Königreich und bevölkre dein Haus mit treuem Geſinde. 

Haſt du der Töchter noch mehr, die lieber ſitzen und ſtille 

Weibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch beſſer; die Nadel 

Ruht im Jahre nicht leicht: denn, noch ſo häuslich im 
Hauſe, 

Mögen ſie öffentlich gern als müßige Damen erſcheinen. 

Wie ſich das Nähen und Flicken vermehrt, das Waſchen 
und Bügeln, 

Hundertfältig, ſeitdem in weißer arkadiſcher Hülle 

Sich das Mädchen gefällt, mit langen Röcken und Schleppen 

Gaſſen kehret und Gärten, und Staub erreget im Tanzſaal. 

Wahrlich, wären mir nur der Mädchen ein Dutzend im 
Hauſe, 

Niemals wär' ich verlegen um Arbeit! ſie machen ſich 
Arbeit 

Selber genug: es ſollte kein Buch im Laufe des Jahres 

Über die Schwelle mir kommen, vom Bücherverleiher ge⸗ 
ſendet. 


5 


10 


Epigramme 


Venedig 1790 


Wie man Zeit und Geld vertan, 
Zeigt das Büchlein luſtig an. 


1. 


Sarkophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben: 
Faunen tanzen umher, mit der Bacchantinnen Chor 
Machen ſie bunte Reihe; der ziegengefüßete Pausback 
Zwingt den heiſeren Ton wild aus dem ſchmetternden 
Horn, 
Cymbeln, Trommeln erklingen: wir ſehen und hören den 
Marmor. 
Flatternde Vögel, wie ſchmeckt herrlich dem Schnabel 
die Frucht! 
Euch verſcheuchet kein Lärm, noch weniger ſcheucht er den 
Amor, 
Der in dem bunten Gewühl erſt ſich der Fackel erfreut. 
So überwältiget Fülle den Tod; und die Aſche da drinnen 
Scheint, im ſtillen Bezirk, noch ſich des Lebens zu freun. 
So umgebe denn ſpät den Sarkophagen des Dichters 
Dieſe Rolle, von ihm reichlich mit Leben geſchmückt. 


2. 


Kaum an dem blaueren Himmel erblickt' ich die glänzende 
Sonne, 
Reich, vom Felſen herab, Efeu zu Kränzen geſchmückt, 
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Sah den emſigen Winzer die Rebe der Pappel verbinden, 
Über die Wiege Virgils kam mir ein laulicher Wind: 

Da geſellten die Muſen ſich gleich zum Freunde; wir pflogen 
Abgerißnes Geſpräch, wie es den Wanderer freut. 


3. 


Immer halt' ich die Liebſte begierig im Arme geſchloſſen, 
Immer drängt ſich mein Herz feſt an den Buſen ihr an, 
Immer lehnet mein Haupt an ihren Knieen, ich blicke 
Nach dem lieblichen Mund, ihr nach den Augen hinauf. 
„Weichling!“ ſchölte mich einer, „und ſo verbringſt du 
die Tage?“ 
Ach, ich verbringe ſie ſchlimm! Höre nur, wie mir geſchieht: 
Leider wend' ich den Rücken der einzigen Freude des Lebens, 
Schon den zwanzigſten Tag ſchleppt mich der Wagen 
dahin. 
Vetturine trotzen mir nun, es ſchmeichelt der Kämmrer, 
Und der Bediente vom Platz ſinnet auf Lügen und Trug. 
Will ich ihnen entgehn, ſo faßt mich der Meiſter der Poſten, 
Poſtillone ſind Herrn, dann die Dogane dazu! 

„Ich verſtehe dich nicht! du widerſprichſt dir! du ſchieneſt 
Paradieſiſch zu ruhn, ganz, wie Rinaldo, beglückt.“ 
Ach! ich verſtehe mich wohl: es iſt mein Körper auf Reiſen, 

Und es ruhet mein Geiſt ſtets der Geliebten im Schoß. 


4. 


Das iſt Italien, das ich verließ. Noch ſtäuben die Wege, 
Noch iſt der Fremde geprellt, ſtell' er ſich, wie er auch 
will. 
Deutſche Redlichkeit ſuchſt du in allen Winkeln vergebens: 
Leben und Weben iſt hier, aber nicht Ordnung und 
Zucht; 
Jeder ſorgt nur für ſich, mißtrauet dem andern, iſt eitel, 
Und die Meiſter des Staats ſorgen nur wieder für ſich. 
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Schön iſt das Land! doch ach, Fauſtinen find' ich nicht 
wieder. 
Das iſt Italien nicht mehr, das ich mit Schmerzen verließ. 
5. 

In der Gondel lag ich geſtreckt und fuhr durch die Schiffe, 
Die in dem großen Kanal, viele befrachtete, ſtehn. 
Mancherlei Ware findeſt du da für manches Bedürfnis, 

Weizen, Wein und Gemüſ', Scheite wie leichtes Geſträuch. 
Pfeilſchnell drangen wir durch; da traf ein verlorener 
Lorbeer 
Derb mir die Wangen. Ich rief: Daphne, verletzeſt 
du mich? 
Lohn erwartet' ich eher! Die Nymphe liſpelte lächelnd: 
Dichter ſünd'gen nicht ſchwer. Leicht iſt die Strafe. 
Nur zu! 
6. 
Seh' ich den Pilgrim, ſo kann ich mich nie der Tränen 
enthalten. 
O wie beſeliget uns Menſchen ein falſcher Begriff! 


7. 
Eine Liebe hatt' ich, ſie war mir lieber als alles! 
Aber ich hab' ſie nicht mehr! Schweig' und ertrag' den 
Verluſt! 
8. 
Dieſe Gondel vergleich' ich der ſanft einſchaukelnden Wiege, 
Und das Käſtchen darauf ſcheint ein geräumiger Sarg. 
Recht ſo! Zwiſchen der Wieg' und dem Sarg wir ſchwanken 
und ſchweben 
Auf dem großen Kanal ſorglos durchs Leben dahin. 


9. 


Feierlich ſehn wir neben dem Doge den Nuntius gehen: 
Sie begraben den Herrn, einer verſiegelt den Stein. 
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Was der Doge ſich denkt, ich weiß es nicht; aber der 
andre 
Lächelt über den Ernſt dieſes Gepränges gewiß. 


10. 


Warum treibt ſich das Volk ſo, und ſchreit? Es will ſich 
ernähren, 
Kinder zeugen, und die nähren, ſo gut es vermag. 
Merke dir, Reiſender, das und tue zu Hauſe desgleichen! 
Weiter bringt es kein Menſch, ſtell' er ſich, wie er 
auch will. 


13: 


Wie fie klingeln, die Pfaffen! Wie angelegen ſie's machen, 

Daß man komme, nur ja plappre, wie geſtern ſo heut'! 

Scheltet mir nicht die Pfaffen! ſie kennen des Menſchen 
| Bedürfnis: 

Denn wie iſt er beglückt, plappert er morgen wie heut’! 


12. 


Mache der Schwärmer ſich Schüler wie Sand am Meere 
— der Sand iſt 
Sand; die Perle ſei mein, du, o vernünftiger Freund! 


13. 


Süß, den ſproſſenden Klee mit weichlichen Füßen im 
Frühling 
Und die Wolle des Lamms taſten mit zärtlicher Hand; 
Süß, voll Blüten zu ſehn die neulebendigen Zweige, 
Dann das grünende Laub locken mit ſehnendem Blick. 
s Aber ſüßer, mit Blumen dem Buſen der Schäferin 
ſchmeicheln! 
Und dies vielfache Glück läßt mich entbehren der Mai. 
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14. 
Dieſem Amboß vergleich' ich das Land, den Hammer dem 
Herrſcher, 
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte ſich krümmt. 
Wehe dem armen Blech! wenn nur willkürliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig der Keſſel erſcheint. 


15. 
Schüler macht ſich der Schwärmer genug, und rühret die 
Menge, 
Wenn der vernünftige Mann einzelne Liebende zählt. 
Wundertätige Bilder ſind meiſt nur ſchlechte Gemälde: 
Werke des Geiſts und der Kunſt ſind für den Pöbel 
nicht da. 
16. 
Mache zum Herrſcher ſich der, der ſeinen Vorteil ver⸗ 
| ſtehet! 
Doch wir wählten uns den, der ſich auf unſern ver⸗ 
ſteht. 
17. 
Not lehrt beten, man ſagt's; will einer es lernen, er gehe 
Nach Italien! Not findet der Fremde gewiß. 


18. 
Welch ein heftig Gedränge nach dieſem Laden! Wie emſig 
Wägt man, empfängt man das Geld, reicht man die 
Ware dahin! 
Schnupftabak wird hier verkauft. Das heißt ſich ſelber 
erkennen! 
Nieswurz holt ſich das Volk, ohne Verordnung und Arzt. 


19. 


Jeder Edle Venedigs kann Doge werden; das macht ihn 
Gleich als Knaben ſo fein, eigen, bedächtig und ſtolz. 
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Darum find die Oblaten ſo zart im katholiſchen Welſchland: 
Denn aus demſelbigen Teig weihet der Prieſter den 
Gott. 


20. 
Ruhig am Arſenal ſtehn zwei altgriechiſche Löwen, 
Klein wird neben dem Paar Pforte, wie Turm und 
5 Kanal. 
Käme die Mutter der Götter herab, es ſchmiegten ſich beide 
Vor den Wagen, und ſie freute ſich ihres Geſpanns. 
Aber nun ruhen ſie traurig: der neue geflügelte Kater 
Schnurrt überall, und ihn nennet Venedig Patron. 


21. 


Emſig wallet der Pilger! Und wird er den Heiligen 
finden? 

Hören und ſehen den Mann, welcher die Wunder getan? 
Nein, es führte die Zeit ihn hinweg, du findeſt nur Reſte, 
Seinen Schädel, ein paar ſeiner Gebeine verwahrt. 

Pilgrime ſind wir alle, die wir Italien ſuchen: 
Nur ein zerſtreutes Gebein ehren wir gläubig und froh. 


22. 
Jupiter Pluvius, heut' erſcheinſt du ein freundlicher Dämon! 
Denn ein vielfach Geſchenk gibſt du in einem Moment: 
Gibſt Venedig zu trinken, dem Lande grünendes Wachstum, 
Manches kleine Gedicht gibſt du dem Büchelchen hier. 


23. 


Gieße nur, tränke nur fort die rotbemäntelten Fröſche, 

Wäßre das durſtende Land, daß es uns Broccoli ſchickt. 

Nur burchwäßre mir nicht dies Büchlein! es ſei mir ein 
Fläſchchen 


Reinen Araks, und Punſch mache ſich jeder om Luſt. 
Goethes Werke. I. 
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24. 
Sankt Johannes im Kot heißt jene Kirche: Venedig 
Nenn' ich mit doppeltem Recht heute Sankt Markus 
im Kot. 


f 25. | 
Halt du Bajä geſehn, jo kennſt du das Meer und die 


Fiſche. 
Hier iſt Venedig: du kennſt nun auch den Pfuhl und 


den Froſch. 


26. 
„Schläfſt du noch immer?“ Nur ſtill, und laß mich ruhen! 
erwach' ich, 


Nun, was ſoll ich denn hier? Breit iſt das Bette, doch 


leer. 
Iſt überall ja doch Sardinien, wo man allein ſchläft, 
Tibur, Freund, überall, wo dich die Liebliche weckt. 


27. 
Alle Neun, ſie winkten mir oft, ich meine die Muſen; 


Doch ich achtet' es nicht, hatte das Mädchen im Schoß. 


Nun verließ ich mein Liebchen — mich haben die Muſen 
verlaſſen, 
Und ich ſchielte verwirrt, ſuchte nach Meſſer und Strick. 
s Doch von Göttern iſt voll der Olymp: du kamſt, mich 
zu retten, 
Langeweile! du biſt Mutter der Muſen gegrüßt. 


28. 
Welch ein Mädchen ich wünſche zu haben? ihr fragt mich. 
Ich hab' ſie, 
Wie ich ſie wünſche: das heißt, dünkt mich, mit wenigem 
viel. 
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An dem Meere ging ich, und ſuchte mir Muſcheln. In 
einer 
Fand ich ein Perlchen: es bleibt nun mir am Herzen 
verwahrt. 
29. 
Vieles hab' ich verſucht, gezeichnet, in Kupfer geſtochen, 
Ol gemalt, in Ton hab' ich auch manches gedruckt, 
Unbeſtändig jedoch, und nichts gelernt noch geleiſtet; 
Nur ein einzig Talent bracht' ich der Meiſterſchaft nah: 
Deutſch zu ſchreiben. Und ſo verderb' ich unglücklicher 
Dichter 
In dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und Kunſt. 


30. 


Schöne Kinder tragt ihr, und ſteht mit verdeckten Geſichtern, 


Bettelt: das heißt mit Macht reden ans männliche Herz. 

Jeder wünſcht ſich ein Knäbchen, wie ihr das dürftige 
zeiget, 

Und ein Liebchen, wie man's unter dem Schleier ſich 
denkt. 


31. 


Das iſt dein eigenes Kind nicht, worauf du bettelſt, und 
rührſt mich. 
O wie rührt mich erſt die, die mir mein eigenes bringt! 


32. 


Warum leckſt du dein Mäulchen, indem du mir eilig be⸗ 
gegneſt? 
Wohl, dein Züngelchen ſagt mir, wie geſprächig es ſei. 


33. 


Sämtliche Künſte lernt und treibet der Deutſche, zu jeder 
Zeigt er ein ſchönes Talent, wenn er ſie ernſtlich ergreift. 
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Eine Kunſt nur treibt er, und will ſie nicht lernen, die 


Dichtkunſt. 
Darum pfuſcht er auch ſo: Freunde wir haben's erlebt. 


34 a. 


Oft erklärtet ihr euch als Freunde des Dichters, ihr Götter! 
Gebt ihm auch, was er bedarf! Mäßiges braucht er, 
i doch viel: 
Erſtlich freundliche Wohnung, dann leidlich zu eſſen, zu 
trinken 
Gut; der Deutſche verſteht ſich auf den Nektar, wie ihr. 
Dann geziemende Kleidung und Freunde, vertraulich zu 
ſchwatzen; 
Dann ein Liebchen des Nachts, das ihn von Herzen 
begehrt. 
Dieſe fünf natürlichen Dinge verlang' ich vor allem. 
Gebet mir ferner dazu Sprachen, die alten und neu'n, 
Daß ich der Völker Gewerb' und ihre Geſchichten vernehme, 
Gebt mir ein reines Gefühl, was ſie in Künſten getan. 


Anſehn gebt mir im Volke, verſchafft bei Mächtigen Einfluß, 


Oder was ſonſt noch bequem unter den Menſchen er⸗ 
ſcheint. 
Gut — ſchon dank ich euch, Götter! ihr habt den glück⸗ 
lichſten Menſchen 
Eh'ſtens fertig: denn ihr gönntet das meiſte mir ſchon. 


34 b. 


Klein iſt unter den Fürſten Germaniens freilich der meine, 

Kurz und ſchmal iſt ſein Land, mäßig nur, was er 
vermag. 

Aber ſo wende nach innen, ſo wende nach außen die Kräfte 

Jeder: da wär' es ein Feſt, Deutſcher mit Deutſchen 
zu ſein. 
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Doch was prieſeſt du Ihn, den Taten und Werke ver⸗ 
künden? 
Und beſtochen erſchien' deine Verehrung vielleicht; 
Denn mir hat er gegeben, was Große ſelten gewähren, 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und 
Haus. 
Niemand braucht' ich zu danken als Ihm, und manches 
bedurft' ich, 
Der ich mich auf den Erwerb ſchlecht, als ein Dichter, 
verſtand. 
Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
Nichts! Ich habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
Deutſchland ahmte mich nach, und Frankreich mochte mich 
leſen. 
England! freundlich empfingſt du den zerrütteten Gaſt. 
Doch was fördert es mich, daß auch ſogar der Chineſe 
Malet, mit ängſtlicher Hand, Werthern und Lotten auf 
Glas? 
Niemals frug ein Kaiſer nach mir, es hat ſich kein König 
Um mich bekümmert, und Er war mir Auguſt und 
Mäcen. 
35. 


Eines Menſchen Leben, was iſt's? Doch Tauſende können 
Reden über den Mann, was er und wie er's getan. 
Weniger iſt ein Gedicht; doch können es Tauſend genießen, 

Tauſende tadeln. Mein Freund, lebe nur, dichte nur fort! 


36. 


Müde war ich geworden, nur immer Gemälde zu ſehen, 
Herrliche Schätze der Kunſt, wie ſie Venedig bewahrt. 
Denn auch dieſer Genuß verlangt Erholung und Muße; 
Nach lebendigem Reiz ſuchte mein ſchmachtender Blick. 
Gauklerin! da erſah ich in dir zu den Bübchen das Urbild, 
Wie ſie Johannes Bellin reizend mit Flügeln gemalt, 
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Wie ſie Paul Veroneſe mit Bechern dem Bräutigam ſendet, 
Deſſen Gäſte, getäuſcht, Waſſer genießen für Wein. 
37. 

Wie von derkünſtlichſten Hand geſchnitzt das liebe Figürchen, 

Weich und ohne Gebein, wie die Molluska nur ſchwimmt! 
Alles iſt Glied, und alles Gelenk, und alles gefällig, 
Alles nach Maßen gebaut, alles nach Willkür bewegt. 
Menſchen hab' ich gekannt und Tiere, ſo Vögel als Fiſche, 
Manches beſondre Gewürm, Wunder der großen Natur: 
Und doch ſtaun' ich dich an, Bettine, liebliches Wunder, 
Die du alles zugleich biſt, und ein Engel dazu. 


38. f 
Kehre nicht, liebliches Kind, die Beinchen hinauf zu dem 
Himmel! 
Jupiter ſieht dich, der Schalk, und Ganymed iſt beſorgt. 
39. 
Wende die Füßchen zum Himmel nur ohne Sorge! Wir 
ſtrecken 
Arme betend empor; aber nicht ſchuldlos wie du. 


40. 
Seitwärts neigt ſich dein Hälschen. Iſt das ein Wunder? 
Es träget 
Oft dich Ganze; du biſt leicht, nur dem Hälschen zu ſchwer. 
Mir iſt ſie gar nicht zuwider, die ſchiefe Stellung des 
Köpfchens: 
Unter ſchönerer Laſt beugte kein Nacken ſich je. 


41. 
So verwirret mit dumpf⸗-willkürlich verwebten Geſtalten, 
Hölliſch und trübe geſinnt, Breughel den ſchwankenden 
Blick 
So zerrüttet auch Dürer mit apokalyptiſchen Bildern, 
Menſchen und Grillen zugleich, unſer geſundes Gehirn; 


10 


Epigramme 215 


So erreget ein Dichter, von Sphinxen, Sirenen, Centauren 
Singend, mit Macht Neugier in dem verwunderten Ohr; 
So beweget ein Traum den Sorglichen, wenn er zu greifen, 
Vorwärts glaubet zu gehn, alles veränderlich ſchwebt: 
So verwirrt uns Bettine, die holden Glieder verwechſelnd, 
Doch erfreut ſie uns gleich, wenn ſie die Sohlen betritt. 


42. 
Gern überſchreit' ich die Grenze, mit breiter Kreide ge- 
zogen. 
Macht ſie Bottegha, das Kind, drängt ſie mich artig zurück. 


43. 
„Ach! mit dieſen Seelen, was macht er? Jeſus Maria! 
Bündelchen Wäſche ſind das, wie man zum Brunnen 
ſie trägt. 
Wahrlich, ſie fällt! Ich halt' es nicht aus! Komm, gehn 
wir! Wie zierlich! 
Sieh nur, wie ſteht ſie, wie leicht! Alles mit Lächeln 
und Luſt!“ 
Altes Weib, du bewunderſt mit Recht Bettinen! du ſcheinſt 
mir 
Jünger zu werden und ſchön, da dich mein Liebling erfreut. 


44. 

Alles ſeh' ich ſo gerne von dir; doch ſeh' ich am liebſten, 
Wenn der Vater behend über dich ſelber dich wirft, 
Du dich im Schwung überſchlägſt und, nach dem tödlichen 

Sprunge, 
Wieder ſteheſt und läufſt, eben ob nichts wär' geſchehn. 


45. 
Schon entrunzelt ſich jedes Geſicht: die Furchen der Mühe, 
Sorgen und Armut fliehn, Glückliche glaubt man zu ſehn. 
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Dir erweicht ſich der Schiffer und klopft dir die Wange; 
der Säckel 
Tut ſich dir kärglich zwar, aber er tut ſich doch auf, 
Und der Bewohner Venedigs entfaltet den Mantel und 
reicht dir, 
Eben als flehteſt du laut bei den Mirakeln Antons, 
Bei des Herrn fünf Wunden, dem Herzen der ſeligſten 
Jungſrau, 
Bei der feurigen Qual, welche die Seelen durchfegt. 
Jeder kleine Knabe, der Schiffer, der Höke, der Bettler 
Drängt ſich, und freut ſich bei dir, daß er ein Kind iſt, 
wie du. 
46. 
Dichten iſt ein luſtig Metier! nur find' ich es teuer: 
Wie dies Büchlein mir wächſt, gehn die Zechinen mir fort. 
47. 
„Welch ein Wahnſinn ergriff dich Müßigen? Hältſt du nicht 
inne? 
Wird dies Mädchen ein Buch? Stimme was Klügeres 
an!“ 
Wartet, ich ſinge die Könige bald, die Großen der Erde, 
Wenn ich ihr Handwerk einſt beſſer begreife wie jetzt. 
Doch Bettinen ſing' ich indes: denn Gaukler und Dichter 
Sind gar nahe verwandt, ſuchen und finden ſich gern. 
48. 
Böcke, zur Linken mit euch! ſo ordnet künftig der Richter, 
Und ihr Schäfchen, ihr ſollt ruhig zur Rechten mir ſtehn! 
Wohl! Doch eines iſt noch von ihm zu hoffen; dann ſagt er: 
Seid, Vernünftige, mir grad gegenüber geſtellt! 
49. 
Wißt ihr, wie ich gewiß zu Hunderten euch Epigramme 
Fertige? Führet mich nur weit von der Liebſten hinweg! 
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50. 
Alle Freiheitsapoſtel, ſie waren mir immer zuwider: 
Willkür ſuchte doch nur jeder am Ende für ſich. 
Willſt du Viele befrein, ſo wag' es, Vielen zu dienen. 
Wie gefährlich das ſei, willſt du es wiſſen? Verſuch's! 


51. 
Könige wollen das Gute, die Demagogen desgleichen, 
Sagt man; doch irren ſie ſich: Menſchen, ach, ſind ſie 
wie wir. 
Nie gelingt es der Menge, für ſich zu wollen, wir wiſſen's; 
Doch wer verſtehet, für uns alle zu wollen, er zeig's! 


52. 


Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir ans Kreuz im dreißigſten 
Jahre; 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne der 
Schelm. 
53. 

Frankreichs traurig Geſchick, die Großen mögen's bedenken! 
Aber bedenken fürwahr ſollen es Kleine noch mehr. 
Große gingen zu Grunde: doch wer beſchützte die Menge 

Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 


54. 


Tolle Zeiten hab' ich erlebt, und hab' nicht ermangelt, 
Selbſt auch töricht zu ſein, wie es die Zeit mir gebot. 


55. 


„Sage, tun wir nicht recht? Wir müſſen den Pöbel be⸗ 
trügen. 
Sieh nur, wie ungeſchickt, ſieh nur, wie wild er ſich zeigt!“ 
Ungeſchickt und wild ſind alle rohen Betrognen; 
Seid nur redlich, und ſo führt ihn zum Menſchlichen an. 
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56. 

Fürſten prägen ſo oft auf kaum verſilbertes Kupfer 
Ihr bedeutendes Bild; lange betrügt ſich das Volk. 
Schwärmer prägen den Stempel des Geiſts auf Lügen und 

Unſinn: 
Wem der Probierſtein fehlt, hält ſie für redliches Gold. 


57. 
Jene Menſchen ſind toll, ſo ſagt ihr von heftigen Sprechern, 
Die wir in Frankreich laut hören auf Straßen und Markt. 
Mir auch ſcheinen ſie toll; doch redet ein Toller in Freiheit 
Weiſe Sprüche, wenn ach! Weisheit im Sklaven ver⸗ 
ſtummt. 
58. 
Lange haben die Großen der Franzen Sprache geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem ſie vom Munde 
nicht floß. 
Nun lallt alles Volk entzückt die Sprache der Franken. 
Zürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, geſchieht. 


59. 
„Seid doch nicht ſo frech, Epigramme!“ Warum nicht? 
Wir ſind nur 
Überſchriften: die Welt hat die Kapitel des Buchs. 


60. 
Wie dem hohen Apoſtel ein Tuch voll Tiere gezeigt ward, 
Rein und unrein, zeigt, Lieber, das Büchlein ſich dir. 


61. 
Ein Epigramm, ob wohl es gut ſei? Kannſt du's entſcheiden? 
Weiß man doch eben nicht ſtets, was er ſich dachte, der 
Schalk. 
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62. 


Um ſo gemeiner es iſt und näher dem Neide, der Mißgunſt, 
Um ſo eher begreifſt du das Gedichtchen gewiß. 


63. 
Chloe ſchwöret, ſie liebt mich; ich glaub's nicht. Aber ſie 
liebt dich! 
Sagt mir ein Kenner. Schon gut: glaubt' ich's, da wär 
es vorbei. 
64. 


Niemand liebſt du, und mich, Philarchos, liebſt du ſo heftig. 
Iſt denn kein anderer Weg, mich zu bezwingen, als der? 


65. 


Iſt's denn ſo groß, das Geheimnis, was Gott und der Menſch 
und die Welt ſei? 
Nein! Doch niemand hört's gerne; da bleibt es geheim. 


66. 


Vieles kann ich ertragen. Die meiſten beſchwerlichen Dinge 
Duld' ich mit ruhigem Mut, wie es ein Gott mir gebeut. 
Wenige ſind mir jedoch wie Gift und Schlange zuwider, 
Biere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblauch und F. 


67. 
Längſt ſchon hätt' ich euch gern von jenen Tierchen ger 
ſprochen, 
Die ſo zierlich und ſchnell fahren dahin und daher. 
Schlängelchen ſcheinen ſie gleich, doch viergefüßet: ſie laufen, 
Kriechen und ſchleichen, und leicht ſchleppen die Schwänz⸗ 
chen ſie nach. 
Seht, hier ſind ſie! und hier! Nun ſind ſie verſchwunden! 
Wo ſind ſie? 
Welche Ritze, welch Kraut nahm die entfliehenden auf? 
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Wollt ihr mir's künftig erlauben, ſo nenn' ich die Tierchen 
Lacerten; 
Denn ich brauche ſie noch oft als gefälliges Bild. 
68. 
er Lacerten geſehn, der kann ſich die zierlichen Mädchen 
Denken, die über den Platz fahren dahin und daher. 
Schnell und beweglich ſind ſie, und gleiten, ſtehen und 
ſchwatzen, 
Und es rauſcht das Gewand hinter den eilenden drein. 
Sieh, hier iſt ſie! und hier! Verlierſt du ſie einmal, ſo 
ſuchſt du 
Sie vergebens: ſo bald kommt ſie nicht wieder hervor. 
Wenn du aber die Winkel nicht ſcheuſt, nicht Gäßchen und 
Treppchen, 
Folg' ihr, wie ſie dich lockt, in die Spelunke hinein! 
69. 
Was Spelunke nun ſei, verlangt ihr zu wiſſen? Da wird ja 
Faſt zum Lexikon dies epigrammatiſche Buch. 
Dunkele Häuſer ſind's in engen Gäßchen; zum Kaffee 
Führt dich die Schöne, und ſie zeigt ſich geſchäftig, nicht du. 
70. 
Zwei der feinſten Lacerten, ſie hielten ſich immer zuſammen, 
Eine beinahe zu groß, eine beinahe zu klein. 

Siehſt du beide zuſammen, ſo wird die Wahl dir unmöglich; 
Jede beſonders, ſie ſchien einzig die ſchönſte zu ſein. 
71. 

Heilige Leute, jagt man, ſie wollten beſonders dem Sünder 

Und der Sünderin wohl. Geht's mir doch eben auch ſo. 


72. 
„Wär' ich ein häusliches Weib, und hätte, was ich bedürfte, 
Treu ſein wollt' ich und froh, herzen und küſſen den 
Mann.“ 
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So fang, unter andern, gemeinen Liedern, ein Dirnchen 
Mir in Venedig, und nie hört' ich ein frömmer Gebet. 


73. 
Wundern kann es mich nicht, daß Menſchen die Hunde ſo 
lieben: 
Denn ein erbärmlicher Schuft iſt, wie der Menſch, ſo 
| der Hund. 
74. 
Frech wohl bin ich geworden; es iſt kein Wunder. Ihr 
Götter 
Wißt, und wißt nicht allejn, daß ich auch fromm bin 
und treu. 
75. 


„Haſt du nicht gute Geſellſchaft geſehn? Es zeigt uns 
dein Büchlein 

Faſt nur Gaukler und Volk, ja was noch niedriger iſt.“ 

Gute Geſellſchaft hab' ich geſehn: man nennt ſie die gute, 

Wenn ſie zum kleinſten Gedicht keine Gelegenheit gibt. 


76. 
Was mit mir das Schickſal gewollt? Es wäre verwegen, 
Das zu fragen: denn meiſt will es mit vielen nicht viel. 
Einen Dichter zu bilden, die Abſicht wär' ihm gelungen, 
Hätte die Sprache ſich nicht unüberwindlich gezeigt. 


17. 
„Mit Botanik gibſt du dich ab? mit Optik? Was tuſt du? 
Iſt es nicht ſchönrer Gewinn, rühren ein zärtliches 
Herz?“ 
Ach, die zärtlichen Herzen! ein Pfuſcher vermag ſie zu 
rühren. 
Sei es mein einziges Glück, dich zu berühren, Natur! 
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78. 


Weiß hat Newton gemacht aus allen Farben. Gar manches 
Hat er euch weis gemacht, das ihr ein Säkulum glaubt. 


79. 
„Alles erklärt ſich wohl,“ ſo ſagt mir ein Schüler, „aus 
jenen 
Theorien, die uns weislich der Meiſter gelehrt.“ 
Habt ihr einmal das Kreuz von Holze tüchtig gezimmert, 
Paßt ein lebendiger Leib freilich zur Strafe daran. 


80. 
Wenn auf beſchwerlichen Reiſen ein Jüngling zur Liebſten 
ſich windet, 
Hab' er dies Büchlein; es iſt reizend und tröſtlich zu⸗ 
gleich. 
Und erwartet dereinſt ein Mädchen den Liebſten, ſie halte 
Dieſes Büchlein, und nur, kommt er, ſo werfe ſie's weg. 


81. 


Gleich den Winken des Mädchens, des eilenden, welche 
verſtohlen 
Im Vorbeigehn nur freundlich mir ſtreifet den Arm, 
So vergönnt, ihr Muſen, dem Reiſenden kleine Gedichte: 
O behaltet dem Freund größere Gunſt noch bevor! 


82. 


Wenn, in Wolken und Dünſte verhüllt, die Sonne nur 
trübe 
Stunden ſendet, wie ſtill wandeln die Pfade wir fort! 
Dränget Regen den Wandrer, wie iſt uns des ländlichen 
Daches 
Schirm willkommen! Wie ſanft ruht ſich's in ſtürmiſcher 
Nacht! 


= 
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Aber die Göttin kehret zurück! Schnell ſcheuche die Nebel 
Von der Stirne hinweg! gleiche der Mutter Natur! 


83. 
Willſt du mit reinem Gefühl der Liebe Freuden genießen, 
O laß Frechheit und Ernſt ferne vom Herzen dir ſein. 
Die will Amorn verjagen, und der gedenkt ihn zu feſſeln; 
Beiden das Gegenteil lächelt der ſchelmiſche Gott. 


84. 
Göttlicher Morpheus, umſonſt bewegſt du die lieblichen 
Mohne: 
Bleibt das Auge doch wach, wenn mir es Amor nicht 
ſchließt. 
85. 
Liebe flößeſt du ein, und Begier; ich fühl' es, und brenne. 
Liebenswürdige, nun flöße Vertrauen mir ein! 


86. 

Ha! ich kenne dich, Amor, ſo gut als einer! Da bringſt du 
Deine Fackel, und ſie leuchtet im Dunkel uns vor. 
Aber du führeſt uns bald verworrene Pfade; wir brauchten 

Deine Fackel erſt recht, ach! und die falſche erliſcht. 


87. 


Eine einzige Nacht an deinem Herzen! — Das andre 
Gibt ſich. Es trennet uns noch Amor in Nebel und 
Nacht. 
Ja, ich erlebe den Morgen, an dem Aurora die Freunde 
Buſen an Buſen belauſcht, Phöbus, der frühe, ſie weckt. 


88. 


Iſt es dir Ernſt, ſo zaudre nun länger nicht: mache mich 
glücklich! 
Wollteſt du ſcherzen? es ſei, Liebchen, des Scherzes 
genug! 
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89. 5 
Daß ich ſchweige, verdrießt dich? Was ſoll ich reden? 
Du merkeſt 
Auf der Seufzer, des Blicks leiſe Beredſamkeit nicht. 
Eine Göttin vermag der Lippe Siegel zu löſen: 
Nur Aurora, ſie weckt einſt dir am Buſen mich auf. 
Ja, dann töne mein Hymnus den frühen Göttern entgegen, 
Wie das Memnoniſche Bild lieblich Geheimniſſe ſang. 


90. 

Welch ein luſtiges Spiel! Es windet am Faden die Scheibe, 
Die von der Hand entfloh, eilig ſich wieder herauf! 
Seht, ſo ſchein' ich mein Herz bald dieſer Schönen, bald 

jener 
Zuzuwerfen; doch gleich kehrt es im Fluge zurück. 


91. 
O wie achtet' ich ſonſt auf alle Zeiten des Jahres, 
Grüßte den kommenden Lenz, ſehnte dem Herbſte mich 
f nach! 
Aber nun iſt nicht Sommer noch Winter, ſeit mich Be⸗ 
glückten 
Amors Fittich bedeckt, ewiger Frühling umſchwebt. 


92. 
Sage, wie lebſt du? Ich lebe! und wären hundert und 
hundert 
Jahre dem Menſchen gegönnt, wünſcht' ich mir morgen 
wie heut'. 


93. 


Götter, wie ſoll ich euch danken! Ihr habt mir alles gegeben, 
Was der Menſch ſich erfleht; nur in der Regel faſt nichts. 
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94. 
In der Dämmrung des Morgens den höchſten Gipfel er- 
klimmen, 
Frühe den Boten des Tags grüßen, dich, freundlichen 
Stern, 
Ungeduldig die Blicke der Himmelsfürſtin erwarten — 
Wonne des Jünglings, wie oft lockteſt du Nachts mich 


heraus! 
s Nun erſcheint ihr mir, Boten des Tags, ihr himmliſchen 
Augen 
Meiner Geliebten, und ſtets kommt mir die Sonne zu 
früh. 
95. 
Du erſtauneſt, und zeigſt mir das Meer: es ſcheinet zu 
brennen. 


Wie bewegt ſich die Flut flammend ums nächtliche Schiff! 

Mich verwundert es nicht: das Meer gebar Aphroditen, 

Und entſprang nicht aus ihr uns eine Flamme, der 
Sohn? 


96. 


Glänzen ſah ich das Meer, und blinken die liebliche Welle, 
Friſch mit günſtigem Wind zogen die Segel dahin. 
Keine Sehnſucht fühlte mein Herz; es wendete rückwärts, 
Nach dem Schnee des Gebirgs, bald ſich der ſchmach— 
tende Blick. 
s Südwürts liegen der Schätze wie viel! Doch einer im 
Norden 
Zieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurück. 


97. 
Ach! mein Mädchen verreiſt! Sie ſteigt zu Schiffe! — 
Mein König, 


Aolus! mächtiger Fürſt! halte die Stürme zurück! 
Goethes Werke. I. 15 
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Törichter! ruft mir der Gott, befürchte nicht wütende 
Stürme: 
Fürchte den Hauch, wenn ſanft Amor die Flügel bewegt! 


98. 


Arm und kleiderlos war, als ich ſie geworben, das Mädchen; 
Damals gefiel ſie mir nackt, wie ſie mir jetzt noch gefällt. 
99. 
Oftmals hab' ich geirrt, und habe mich wieder gefunden, 
Aber glücklicher nie; nun iſt dies Mädchen mein Glück! 
Iſt auch dieſes ein Irrtum, ſo ſchont mich, ihr klügeren 
Götter, 
Und benehmt mir ihn erſt drüben am kalten Geſtad'. 


100. 


Traurig, Midas, war dein Geſchick: in bebenden Händen 

Fühlteſt du, hungriger Greis, ſchwere verwandelte Koſt. 

Mir, im ähnlichen Fall, geht's luſt'ger: denn was ich 
berühre, 

Wird mir unter der Hand gleich ein behendes Gedicht. 

Holde Muſen, ich ſträube mich nicht; nur daß ihr mein 


Liebchen, 

Drück' ich es feſt an die Bruſt, nicht mir zum Märchen 
verkehrt. 

101. 
Ach, mein Hals iſt ein wenig geſchwollen! ſo ſagte die 

Beſte 

Angſtlich. — Stille, mein Kind! ſtill! und vernehme 
das Wort: 


Dich hat die Hand der Venus berührt; ſie deutet dir leiſe, 

Daß ſie das Körperchen bald, ach! unaufhaltſam verſtellt. 

Bald verdirbt ſie die ſchlanke Geſtalt, die zierlichen 
Brüſtchen, 

Alles ſchwillt nun, es paßt nirgends das neuſte Gewand. 
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Sei nur ruhig! es deutet die fallende Blüte dem Gärtner, 
Daß die liebliche Frucht ſchwellend im Herbſte gedeiht. 


102. 


Wonniglich iſt's, die Geliebte verlangend im Arme zu 
halten, 
Wenn ihr klopfendes Herz Liebe zuerſt dir geſteht. 
Wonniglicher, das Pochen des Neulebendigen fühlen, 
Das in dem lieblichen Schoß immer ſich nährend be⸗ 
wegt. 
Schon verſucht es die Sprünge der raſchen Jugend; es 
klopfet 
Ungeduldig ſchon an, ſehnt ſich nach himmliſchem Licht. 
Harre noch wenige Tage! Auf allen Pfaden des Lebens 
Führen die Horen dich ſtreng, wie es das Schickſal 
gebeut. 
Widerfahre dir, was dir auch will, du wachſender Liebling — 
Liebe bildete dich: werde dir Liebe zu teil! 


103. 


Und ſo tändelt' ich mir, von allen Freuden geſchieden, 

In der Neptuniſchen Stadt Tage wie Stunden hinweg. 

Alles, was ich erfuhr, ich würzt' es mit ſüßer Erinnrung, 

Würzt' es mit Hoffnung: ſie ſind lieblichſte Würzen 
der Welt. 


i re 
e 


Weisſagungen des Bakis 


Seltſam iſt Propheten Lied; 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 


I 
Wahnſinn ruft man dem Kalchas, und Wahnſinn ruft 
man Kaſſandren, 
Eh' man nach Ilion zog, wenn man von Ilion kommt. 
Wer kann hören das Morgen und Übermorgen? Nicht 


Einer! 
Denn, was geſtern und eh'geſtern geſprochen — wer 
hört's? 
2. 
Lang und ſchmal iſt ein Weg. Sobald du ihn geheſt, ſo 
wird er 


Breiter; aber du ziehſt Schlangengewinde dir nach. 
Biſt du ans Ende gekommen, ſo werde der ſchreckliche 
Knoten 
Dir zur Blume, und du gib ſie dem Ganzen dahin. 


3. 

Nicht Zukünftiges nur verkündet Bakis; auch jetzt noch 
Still Verborgenes zeigt er, als ein Kundiger, an. 
Wünſchelruten ſind hier: ſie zeigen am Stamm nicht die 

Ä Schätze, 
Nur in der fühlenden Hand regt ſich das magiſche Reis. 
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4. 
Wenn ſich der Hals des Schwanes verkürzt und, mit 
Menſchengeſichte, 
Sich der prophetiſche Gaſt über den Spiegel beſtrebt, 
Läßt den ſilbernen Schleier die Schöne dem Nachen ent⸗ 
fallen, 
Ziehen dem Schwimmenden gleich goldene Ströme ſich 
nach. 
5. 
Zweie ſeh' ich! den Großen! ich ſeh' den Größern! Die 
beiden 
Reiben, mit feindlicher Kraft, einer den andern ſich auf. 
Hier iſt Felſen und Land, und dort ſind Felſen und Wellen! 
Welcher der größere ſei, redet die Parze nur aus. 


6. 
Kommt ein wandernder Fürſt, auf kalter Schwelle zu 
ſchlafen, 
Schlinge Ceres den Kranz, ſtille verflechtend, um ihn; 
Dann verſtummen die Hunde; es wird ein Geier ihn 
wecken, 
Und ein tätiges Volk freut ſich des neuen Geſchicks. 


7. 
Sieben gehn verhüllt, und ſieben mit offnem Geſichte. 
Jene fürchtet das Volk, fürchten die Großen der Welt. 
Aber die andern ſind's, die Verräter! von keinem erforſchet; 
Denn ihr eigen Geſicht birget, als Maske, den Schalk. 


8. 


Geſtern war es noch nicht, und weder heute noch morgen 
Wird es, und jeder verſpricht Nachbarn und Freunden 


es ſchon; 
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Ja, er verſpricht es den Feinden. So edel gehn wir 
ins neue 
Säclum hinüber, und leer bleibet die Hand und der 
Mund. 
9. 
Mäuſe laufen zuſammen auf offnem Markte; der Wandrer 
Kommt, auf hölzernem Fuß, vierfach und klappernd 


heran. 
Fliegen die Tauben der Saat in gleichem Momente 
vorüber: 
Dann iſt, Tola, das Glück unter der Erde dir hold. 
| 10. 
Einſam ſchmückt ſich, zu Haufe, mit Gold und Seide die 
Jungfrau; 


Nicht vom Spiegel belehrt, fühlt ſie das ſchickliche Kleid. 

Tritt ſie hervor, ſo gleicht ſie der Magd; nur einer von 
allen 

Kennt ſie: es zeiget ſein Aug' ihr das vollendete Bild. 


IE 
Ja, vom Jupiter rollt ihr, mächtig ſtrömende Fluten, 
Über Ufer und Damm, Felder und Gärten mit fort. 
Einen ſeh' ich! Er ſitzt und harfeniert der Verwüſtung; 
Aber der reißende Strom nimmt auch die Lieder hinweg. 


12. 
Mächtig biſt du! gebildet zugleich, und alles verneigt ſich, 
Wenn du, mit herrlichem Zug, über den Markt dich 
bewegſt. 
Endlich iſt er vorüber. Da liſpelt fragend ein jeder: 
War denn Gerechtigkeit auch in der Tugenden Zug? 


13. 
Mauern ſeh' ich geſtürzt, und Mauern ſeh' ich errichtet, 
Hier Gefangene, dort auch der Gefangenen viel. 
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Iſt vielleicht nur die Welt ein großer Kerker? und frei iſt 
Wohl der Tolle, der ſich Ketten zu Kränzen erkieſt. 


14. 
Laß mich ruhen, ich ſchlafe. —„Ich aber wache.“ — Mit 
nichten! — | 
„Träumſt du?“ — Ich werde geliebt! — „Freilich, du 
redeſt im Traum.“ — 
Wachender, ſage, was haſt du? — „Da ſieh nur alle die 
Schätze!“ — 
Sehen ſoll ich? Ein Schatz, wird er mit Augen ge⸗ 
ſehn? 
15. 
Schlüſſel liegen im Buche zerſtreut, das Rätſel zu löſen, 
Denn der prophetiſche Geiſt ruft den Verſtändigen an. 
Jene nenn' ich die klügſten, die leicht ſich vom Tage be⸗ 
lehren 
Laſſen: es bringt wohl der Tag Rätſel und Löſung 
zugleich. 
16. 
Auch Vergangenes zeigt euch Bakis; denn ſelbſt das Ver⸗ 
gangne 
Ruht, verblendete Welt, oft als ein Rätſel vor dir. 
Wer das Vergangene kennte, der wüßte das Künftige: 
beides 
Schließt an heute ſich rein, als ein Vollendetes, an. 


17. 


Tun die Himmel ſich auf und regnen, ſo träufelt das 
Waſſer 
Über Felſen und Gras, Mauern und Bäume zugleich. 
Kehret die Sonne zurück, ſo verdampfet vom Steine die 
Wohltat: 
Nur das Lebendige hält Gabe der Göttlichen feſt. 


e 
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18. 
Sag', was zählſt du? — „Ich zähle, damit ich die Zehne 
8 begreife, 
Dann ein anderes Zehn, Hundert und Tauſend her⸗ 
nach.“ — 


Näher kommſt du dazu, ſobald du mir folgeſt. — „Und 
wie denn?“ — 
Sage zur Zehne: ſei zehn! Dann ſind die Tauſende 
f dein. 
19. 
Haſt du die Welle geſehen, die über das Ufer einher ſchlug? 
Siehe die zweite, ſie kommt! rollet ſich ſprühend ſchon 


aus! 
Gleich erhebt ſich die dritte! Fürwahr, du erwarteſt ver⸗ 
gebens, 
Daß die letzte ſich heut' ruhig zu Füßen dir legt. 
20. 
Einem möcht' ich gefallen! ſo denkt das Mädchen; den 
Zweiten 


Find' ich edel und gut, aber er reizet mich nicht. 
Wäre der Dritte gewiß, ſo wäre mir dieſer der Liebſte. 
Ach, daß der Unbeſtand immer das Lieblichſte bleibt! 


21. 
Blaß erſcheineſt du mir, und tot dem Auge. Wie rufſt du, 
Aus der innern Kraft, heiliges Leben empor? 
„Wär' ich dem Auge vollendet, ſo könnteſt du ruhig ge⸗ 
nießen; 
Nur der Mangel erhebt über dich ſelbſt dich hinweg.“ 
22. 
Zweimal färbt ſich das Haar; zuerſt aus dem Blonden 


ins Braune, 
Bis das Braune ſodann ſilbergediegen ſich zeigt. 
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Halb errate das Rätſel! fo iſt die andere Hälfte 
Völlig dir zu Gebot, daß du die erſte bezwingſt. 


23. 


Was erſchrickſt du? — „Hinweg, hinweg mit dieſen Ge⸗ 
ſpenſtern! 

Zeige die Blume mir doch; zeig' mir ein Menſchengeſicht! 

Ja, nun ſeh' ich die Blumen; ich ſehe die Menſchenge⸗ 
ſichter —“ 

Aber ich ſehe dich nun ſelbſt als betrognes Geſpenſt. 


24. 
Einer rollet daher — es ſtehen ruhig die Neune: 
Nach vollendetem Lauf liegen die Viere geſtreckt. 
Helden finden es ſchön, gewaltſam treffend zu wirken; 
Denn es vermag nur ein Gott, Kegel und Kugel zu ſein. 


25. 


Wie viel Apfel verlangſt du für dieſe Blüten? — „Ein 
Tauſend; 
Denn der Blüten ſind wohl zwanzig der Tauſende hier. 
Und von zwanzig nur Einen, das find' ich billig.“ — 
Du biſt ſchon 
Glücklich, wenn du dereinſt Einen von Tauſend behältſt. 


26. 
Sprich, wie werd' ich die Sperlinge los? ſo ſagte der 
Gärtner: 
Und die Raupen dazu, ferner das Käfergeſchlecht, 
Maulwurf, Erdfloh, Weſpe, die Würmer, das Teufelsge⸗ 
züchte? — 
„Laß ſie nur alle, ſo frißt einer den anderen auf.“ 


27. 
Klingeln hör' ich: es ſind die luſtigen Schlittengeläute. 
Wie ſich die Torheit doch ſelbſt in der Kälte noch rührt! 
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„Klingeln hörſt du? Mich deucht, es iſt die eigene Kappe, 
Die ſich am Ofen dir leis um die Ohren bewegt.“ 


28. 


Seht den Vogel! er fliegt von einem Baume zum andern, 
Naſcht mit geſchäftigem Pick unter den Früchten umher. 
Frag' ihn, er plappert auch wohl, und wird dir offen 
verſichern, 
Daß er der hehren Natur herrliche Tiefen erpickt. 
29. | 
Eines kenn' ich verehrt, ja angebetet zu Fuße; 
Auf die Scheitel geſtellt, wird es von jedem verflucht. 
Eines kenn' ich, und feſt bedruckt es zufrieden die Lippe: 
Doch in dem zweiten Moment iſt es der Abſcheu der Welt. 


30. 
Dieſes iſt es, das Höchſte, zu gleicher Zeit das Gemeinſte, 
Nun das Schönſte, ſogleich auch das Abſcheulichſte nun. 
Nur im Schlürfen genieße du das, und koſte nicht tiefer: 
Unter dem reizenden Schaum ſinket die Neige zu Grund. 


31. 


Ein beweglicher Körper erfreut mich, ewig gewendet 
Erſt nach Norden, und dann ernſt nach der Tiefe hinab. 
Doch ein andrer gefällt mir nicht ſo: er gehorchet den 
Winden, 
Und ſein ganzes Talent löſt ſich in Bücklingen auf. 
32. 
Ewig wird er euch ſein der Eine, der ſich in Viele 
Teilt, und Einer jedoch, ewig der Einzige bleibt. 
Findet in Einem die Vielen, empfindet die Vielen wie 
Einen, 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunſt. 
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Alle viere, mehr und minder, 
Necken wie die hübſchen Kinder. 


Frühling. 
1 
Auf, ihr Diſtichen, friſch! ihr muntern, lebendigen Knaben! 
Reich iſt Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbei! 


9 


Reich iſt an Blumen die Flur; doch einige ſind nur dem 
Auge, 
Andre dem Herzen nur ſchön: wähle dir, Leſer, nun 
ſelbſt! 
3. 
Roſenknoſpe, du biſt dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Die als die Herrlichſte ſich, als die Beſcheidenſte zeigt. 
4. 
Viele der Veilchen zuſammengeknüpft, das Sträußchen 
erſcheinet 
Erſt als Blume: du biſt, häusliches Mädchen, gemeint. 


5. 
Eine kannt' ich, fie war wie die Lilie ſchlank, und ihr Stolz war 
Unſchuld; herrlicher hat Salomo keine geſehn. 
6 


Schön erhebt ſich der Aglei, und ſenkt das Köpfchen herunter. 
Iſt es Gefühl? oder iſt's Mutwill? Ihr ratet es nicht. 
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ur 
Viele duftende Glocken, o Hyazinthe, bewegſt du; 
Aber die Glocken ziehn, wie die Gerüche, nicht an. 


8. 


Nachtviole, dich geht man am blendenden Tage vorüber; 
Doch bei der Nachtigall Schlag haucheſt du köſtlichen Geiſt. 


8 9. 
Tuberoſe, du rageſt hervor und ergötzeſt im Freien; 
Aber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern! 


10. 
Fern erblick' ich den Mohn; er glüht. Doch komm' ich dir 
näher, 
Ach! ſo ſeh' ich zu bald, daß du die Roſe nur lügſt. 


11. 


Tulpen, ihr werdet geſcholten von ſentimentaliſchen Ken⸗ 
nern; 
Aber ein luſtiger Sinn wünſcht auch ein luſtiges Blatt. 


12. 
Nelken, wie find' ich euch ſchön! Doch alle gleicht ihr einander, 
Unterſcheidet euch kaum, und ich entſcheide mich nicht. 


13. 


Prangt mit den Farben Aurorens, Ranunkeln, Tulpen 
und Aſtern! 
Hier iſt ein dunkles Blatt, das euch an Dufte beſchämt. 


14. 


Keine lockt mich, Ranunkeln, von euch, und keine begehr' ich; 
Aber im Beete vermiſcht ſieht euch das Auge mit Luſt. 


Vier Jahreszeiten 237 


15. 
Sagt! was füllet das Zimmer mit Wohlgerüchen? Reſeda, 
Farblos, ohne Geſtalt, ſtilles, beſcheidenes Kraut. 


16. 


Zierde wärſt du der Gärten; doch wo du erſcheineſt, da 
ſagſt du: 
Ceres ſtreute mich ſelbſt aus mit der goldenen Saat. 


17. 
Deine liebliche Kleinheit, dein holdes Auge, ſie ſagen 
Immer: Vergiß mein nicht! immer: Vergiß nur nicht 


mein! 
18. 
Schwänden dem inneren Auge die Bilder ſämtlicher Blu⸗ 
men, 


Eleonore, dein Bild brächte das Herz ſich hervor. 


Sommer. 


19. 
Grauſam erweiſet ſich Amor an mir! O ſpielet, ihr Muſen, 
Mit den Schmerzen, die er, ſpielend, im Buſen erregt! 


20. 
Manuſkripte beſitz' ich, wie kein Gelehrter noch König; 
Denn mein Liebchen, ſie ſchreibt, was ich ihr dichtete, mir. 


21. 


Wie im Winter die Saat nur langſam keimet, im Sommer 
Lebhaft treibet und reift, ſo war die Neigung zu dir. 
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22. 


Immer war mir das Feld und der Wald, und der Fels 
und die Gärten 
Nur ein Raum, und du machſt ſie, Geliebte, zum Ort. 


ö 23. 
Raum und Zeit, ich empfind' es, ſind bloße Formen des 
Anſchauns, 
Da das Eckchen mit dir, Liebchen, unendlich mir ſcheint. 
24. 
Sorge! fie ſteiget mit dir zu Roß, fie ſteiget zu Schiffe; 
Viel zudringlicher noch packet ſich Amor uns auf. 


25. 


Neigung beſiegen iſt ſchwer; geſellet ſich aber Gewohnheit, 
Wurzelnd, allmählich zu ihr, unüberwindlich iſt ſie. 


26. 


Welche Schrift ich zwei⸗, ja dreimal hinter einander 
Leſe? Das herzliche Blatt, das die Geliebte mir ſchreibt. 


27. 


Sie entzückt mich, und täuſchet vielleicht. O Dichter und 
Sänger, 
Mimen! lerntet ihr doch meiner Geliebten was ab! 


28. 


Alle Freude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erſchaffen, 
Fühle das liebliche Kind, das ihn begeiſterte, mit. 


29. 
Ein Epigramm ſei zu kurz, mir etwas Herzlichs zu ſagen? 
Wie, mein Geliebter, iſt nicht kürzer der herzliche Kuß? 
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30. 


Kennſt du das herrliche Gift der unbefriedigten Liebe? 
Es verſengt und erquickt, zehret am Mark und erneut's. 


31. 
Kennſt du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten 
Liebe? 
Körper verbindet ſie ſchön, wenn ſie die Geiſter befreit. 
32. 
Das iſt die wahre Liebe, die immer und immer ſich gleich 
bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles verſagt. 
33. 


Alles wünſcht' ich zu haben, um mit ihr alles zu teilen; 
Alles gäb' ich dahin, wär' ſie, die Einzige, mein. 


34. 
Kränken ein liebendes Herz, und ſchweigen müſſen: 
geſchärfter 
Können die Qualen nicht ſein, die Rhadamanth ſich 
erſinnt. 
35. 


Warum bin ich vergänglich, o Zeus? ſo fragte die Schönheit. 
Macht' ich doch, ſagte der Gott, nur das Vergängliche ſchön. 


36. 
Und die Liebe, die Blumen, der Tau und die Jugend 
vernahmen's: 
Alle gingen ſie weg, weinend, von Jupiters Thron. 
37. 


Leben muß man und lieben: es endet Leben und Liebe. 
Schnitteſt du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich! 


240 Vier Jahreszeiten 


Herbſt. 
38. 
Früchte bringet das Leben dem Mann; doch hangen ſie ſelten 
Rot und luſtig am Zweig, wie uns ein Apfel begrüßt. 
| 39. 


Richtet den herrſchenden Stab auf Leben und Handeln, und 
a laſſet 
Amorn, dem lieblichen Gott, doch mit der Muſe das Spiel! 


40. 
Lehret! Es ziemet euch wohl, auch wir verehren die Sitte; 
Aber die Muſe läßt nicht ſich gebieten von euch. 
41. 
Nimm dem Prometheus die Fackel, beleb', o Muſe, die 
Menſchen! 
Nimm ſie dem Amor, und raſch quäl' und beglücke, wie er! 
42. 


Alle Schöpfung iſt Werk der Natur. Von Jupiters Throne 
Zuckt der allmächtige Strahl, nährt und erſchüttert die 
Welt. 


43. 
Freunde, treibet nur alles mit Ernſt und Liebe; die beiden 
Stehen dem Deutſchen fo ſchön, den ach! jo vieles entſtellt. 
44. 
Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ihn wieder; 
Aber ich lobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurück. 
45. 
Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes dich an! 


Vier Jahreszeiten 241 


46. 
Wärt ihr, Schwärmer, im ſtande, die Ideale zu faſſen, 
O, ſo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 
47. 
Wem zu glauben iſt, redlicher Freund, das kann ich dir ſagen: 
Glaube dem Leben! es lehrt beſſer als Redner und Buch. 
48. 
Alle Blüten müſſen vergehn, daß Früchte beglücken; 
Blüten und Frucht zugleich gebet ihr, Muſen, allein. 
49. 
Schädliche Wahrheit, ich ziehe ſie vor dem nützlichen Irrtum. 
Wahrheit heilet den Schmerz, den ſie vielleicht uns erregt. 
50. 
Schadet ein Irrtum wohl? Nicht immer! aber das Irren, 
Immer ſchadet's. Wie ſehr, ſieht man am Ende des Wegs. 
51. 
Fremde Kinder, wir lieben ſie nie ſo ſehr als die eignen; 
Irrtum, das eigene Kind, iſt uns dem Herzen ſo nah. 
52. 
Irrtum verläßt uns nie; doch ziehet ein höher Bedürfnis 
Immer den ſtrebenden Geiſt leiſe zur Wahrheit hinan. 
53. 
Gleich ſei keiner dem andern; doch gleich ſei jeder dem 
Höchſten. 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich. 
54. 


Warum will ſich Geſchmack und Genie ſo ſelten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet den 1 5 
Goethes Werke. 1. 
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55. 


Fortzupflanzen die Welt, ſind alle vernünft'gen Diskurſe 
Unvermögend; durch ſie kommt auch kein Kunſtwerk 
hervor. 


5 56. 
Welchen Leſer ich wünſche? Den unbefangenſten, der mich, 
Sich und die Welt vergißt, und in dem Buche nur lebt. 


57. 
Dieſer iſt mir der Freund, der mit mir Strebendem wandelt; 
Lädt er zum Sitzen mich ein, ſtehl' ich für heute mich weg. 


58. 
Wie beklag' ich es tief, daß dieſe herrliche Seele, 
Wert, mit zum Zwecke zu gehn, mich nur als Mittel 


begreift! 
59. 
Preiſe dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die | 
Groſchen 
Hinwirft: wahrlich, du wirſt Krämern und Kindern ein 
Gott. 
60. 


Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 


61. 


Auf das empfindſame Volk hab' ich nie was gehalten: 
es werden, 
Kommt die Gelegenheit, nur ſchlechte Geſellen daraus. 


62. 
Franztum drängt in dieſen verworrenen Tagen, wie ehmals 
Luthertum es getan, ruhige Bildung zurück. 
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63. 
Wo Parteien entſtehn, hält jeder ſich hüben und drüben; 
Viele Jahre vergehn, eh' ſie die Mitte vereint. 
64. 
„Jene machen Partei; welch unerlaubtes Beginnen! 
Aber unſre Partei, freilich, verſteht ſich von ſelbſt.“ 
65. 


Willſt du, mein Sohn, frei bleiben, ſo lerne was Rechtes, 
und halte 
Dich genügſam, und nie blicke nach oben hinauf! 


66. 


Wer iſt der edlere Mann in jedem Stande? Der ſtets ſich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 


67. 
Wißt ihr, wie auch der Kleine was iſt? Er mache das 
Kleine 
Recht! der Große begehrt juſt ſo das Große zu tun. 
68. 


Was iſt heilig? Das iſt's, was viele Seelen zuſammen 
Bindet; bänd' es auch nur leicht, wie die Binſe den 


Kranz. 
69. 
Was iſt das Heiligſte? Das, was heut' und ewig die 
Geiſter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 
70. 
Wer iſt das würdigſte Glied des Staats? Ein wackerer 
Bürger; 


Unter jeglicher Form bleibt er der edelſte Stoff. 
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73: 
Wer iſt denn wirklich ein Fürſt? Ich hab' es immer geſehen: 
Der nur iſt wirklich Fürſt, der es vermochte zu ſein. 
72. 


Fehlet die Einſicht oben, der gute Wille von unten, 
Führt ſogleich die Gewalt, oder ſie endet den Streit. 


3 73. 
Republiken hab' ich geſehn, und das iſt die beſte, 
Die dem regierenden Teil Laſten, nicht Vorteil gewährt. 
74. 


Bald, es kenne nur jeder den eigenen, gönne dem andern 
Seinen Vorteil, ſo iſt ewiger Friede gemacht. 


75. 


Keiner beſcheidet ſich gern mit dem Teile, der ihm gebühret, 
Und ſo habt ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg. 


76. 
Zweierlei Arten gibt es, die treffende Wahrheit zu ſagen: 
Offentlich immer dem Volk, immer dem Fürſten geheim. 
77 
Wenn du laut den einzelnen ſchiltſt, er wird ſich verſtocken, 
Wie ſich die Menge verſtockt, wenn du im ganzen ſie 
lobſt. 
78. 


Du biſt König und Ritter und kannſt befehlen und ſtreiten; 
Aber zu jedem Vertrag rufe den Kanzler herbei! 


79. 


Klug und tätig und feſt, bekannt mit allem, nach oben 
Und nach unten gewandt, ſei er Miniſter und bleib's. 
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80. 
Welchen Hofmann ich ehre? Den klärſten und feinſten! 
Das andre, 
Was er noch ſonſt beſitzt, kommt ihm als Menſchen 
zu gut. 
81. 
Ob du der Klügſte ſeiſt, daran iſt wenig gelegen; 
Aber der Biederſte ſei, ſo wie bei Rate, zu Haus. 


82. 
Ob du wachſt, das kümmert uns nicht, wofern du nur 
ſingeſt. 
Singe, Wächter, dein Lied ſchlafend, wie mehrere tun. 
83. 


Diesmal ſtreuſt du, o Herbſt, nur leichte, welkende Blätter; 
Gib mir ein andermal ſchwellende Früchte dafür. 


Winter. 
84. 
Waſſer iſt Körper, und Boden der Fluß. Das neuſte 
Theater 
Tut in der Sonne Glanz zwiſchen den Ufern ſich auf. 
85. 
Wahrlich, es ſcheint nur ein Traum! Bedeutende Bilder 
des Lebens 
Schweben, lieblich und ernſt, über die Fläche dahin. 
86. 


Eingefroren ſahen wir ſo Jahrhunderte ſtarren, 
Menſchengefühl und Vernunft ſchlich nur verborgen am 
Grund. 
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87. 
Nur die Fläche beſtimmt die kreiſenden Bahnen des Lebens: 
Iſt ſie glatt, ſo vergißt jeder die nahe Gefahr. 
88. 


Alle ſtreben und eilen und ſuchen und fliehen einander; 
Aber alle beſchränkt freundlich die glättere Bahn. 


89. 
Durch einander gleiten ſie her, die Schüler und Meiſter, 
Und das gewöhnliche Volk, das in der Mitte ſich hält. 
90. 
Jeder zeigt hier, was er vermag: nicht Lob und nicht 
Tadel 
Hielte dieſen zurück, förderte jenen zum Ziel. 
91. 
Euch, Präkonen des Pfuſchers, des Meiſters Verkleinerer, 
wünſcht' ich 
Mit ohnmächtiger Wut ſtumm hier am Ufer zu ſehn. 
92. 
Lehrling, du ſchwankeſt und zauderſt und ſcheueſt die glättere 
Fläche. 
Nur gelaſſen! du wirſt einſt noch die Freude der Bahn. 
93. 
Willſt du ſchon zierlich erſcheinen, und biſt nicht ſicher? 
Vergebens! 
Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmut hervor. 


94. 
Fallen iſt der Sterblichen Los. So fällt hier der Schüler, 
Wie der Meiſter; doch ſtürzt dieſer gefährlicher hin. 


a 
5 0 
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95. 
Stürzt der rüſtigſte Läufer der Bahn, ſo lacht man am 
Ufer, 
Wie man bei Bier und Tabak über Beſiegte ſich hebt. 
96. 


Gleite fröhlich dahin, gib Rat dem werdenden Schüler, 
Freue des Meiſters dich, und ſo genieße des Tags. 


97. 
Siehe, ſchon nahet der Frühling: das ſtrömende Waſſer 
verzehret 
Unten, der ſanftere Blick oben der Sonne das Eis. 


98. 
Dieſes Geſchlecht iſt hinweg, zerſtreut die bunte Geſellſchaft; 
Schiffern und Fiſchern gehört wieder die wallende Flut. 
99. 
Schwimme, du mächtige Scholle, nur hin! und kommſt 
du als Scholle 
Nicht hinunter, du kommſt doch wohl als Tropfen ins 
Meer. 
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Stehn uns dieſe weiten Falten 
Zu Geſichte, wie den Alten? 


1. Herzog Leopold von Braunſchweig. 


Dich ergriff mit Gewalt der alte Herrſcher des Fluſſes, 
Hält dich und teilet mit dir ewig ſein ſtrömendes Reich. 
Ruhig ſchlummerſt du nun beim ſtilleren Rauſchen der Urne, 
Bis dich ſtürmende Flut wieder zu Taten erweckt. 
s Hilfreich werde dem Volke! ſo wie du ein Sterblicher 
wollteſt, 
Und vollend' als ein Gott, was dir als Menſchen mißlang. 


2. Dem Ackermann. 


Flach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 
Fröhlich gepflügt und geſät! Hier keimet lebendige Nahrung, 

Und die Hoffnung entfernt ſelbſt von dem Grabe ſich nicht. 


3. Anakreons Grab. 


Wo die Roſe hier blüht, wo Reben um Lorbeer ſich ſchlingen, 

Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das Grillchen ergötzt, 
Welch ein Grab iſt hier, das alle Götter mit Leben 

Schön bepflanzt und geziert? Es iſt Anakreons Ruh. 

s Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glückliche Dichter: 

Vor dem Winter hat ihn endlich der Hügel geſchützt. 
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4. Die Geſchwiſter. 


Schlummer und Schlaf, zwei Brüder, zum Dienſte der 
Götter berufen, 
Bat ſich Prometheus herab, ſeinem Geſchlechte zum 


Troſt; 
Aber, den Göttern ſo leicht, doch ſchwer zu ertragen den 
Menſchen, 
Ward nun ihr Schlummer uns Schlaf, ward nun ihr 
Schlaf uns zum Tod. 
5. Zeitmaß. 
Eros, wie ſeh' ich dich hier! In jeglichem Händchen die 
Sanduhr! 


Wie? Leichtſinniger Gott, miſſeſt du doppelt die Zeit? 
„Langſam rinnen aus einer die Stunden entfernter 
Geliebten; 
Gegenwärtigen fließt eilig die zweite herab.“ 


6. Warnung. 


Wecke den Amor nicht auf! Noch ſchläft der liebliche Knabe; 
Geh, vollbring' dein Geſchäft, wie es der Tag dir gebeut! 
So der Zeit bedienet ſich klug die ſorgliche Mutter, 
Wenn ihr Knäbchen entſchläft, denn es erwacht nur 
zu bald. 


7. Einſamkeit. 


Die ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heilſame Nymphen, 
Gebet jeglichem gern, was er im ſtillen begehrt! 
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Schaffet dem Traurigen Troſt, dem Zweifelhaften Be⸗ 
lehrung, 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne ſein Glück! 
Denn euch gaben die Götter, was ſie den Menſchen ver⸗ 
ſagten: 
Jeglichem, der euch vertraut, tröſtlich und hilflich zu ſein. 


8. Erkanntes Glück. 


Was bedächtlich Natur ſonſt unter viele verteilet, 
Gab ſie mit reichlicher Hand alles der Einzigen, ihr. 
Und die ſo herrlich Begabte, von vielen ſo innig Verehrte 
Gab ein liebend Geſchick freundlich dem Glücklichen, mir. 


9. Erwählter Fels. 


Hier im ſtillen gedachte der Liebende ſeiner Geliebten; 
Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 
Doch erhebe dich nicht, du Haft noch viele Geſellen; 
Jedem Felſen der Flur, die mich, den Glücklichen, nährt, 
Jedem Baume des Walds, um den ich wandernd mich 
ſchlinge: 
Denkmal bleibe des Glücks! ruf' ich ihm weihend 
und froh. 
Doch die Stimme verleih' ich nur dir, wie unter der Menge 
Einen die Muſe ſich wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 


10. Ländliches Glück. 


Seid, o Geiſter des Hains, o ſeid, ihr Nymphen des Fluſſes, 
Eurer Entfernten gedenk, eueren Nahen zur Luſt! 
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Weihend feierten ſie im ſtillen die ländlichen Feſte; 
Wir, dem gebahnten Pfad folgend, beſchleichen das Glück. 

Amor wohne mit uns! es macht der himmliſche Knabe 
Gegenwürtige lieb, und die Entfernten euch nah. 


11. Philomele. 


Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen: 
Kindiſch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koſt. 

So, durchdrungen von Gift die harmlos atmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 


12. Geweihter Platz. 


Wenn zu den Reihen der Nymphen, verſammelt in heiliger 
Mondnacht, 

Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus geſellen: 

Hier belauſcht ſie der Dichter und hört die ſchönen Geſänge, 

Sieht verſchwiegener Tänze geheimnisvolle Bewegung. 

Was der Himmel nur Herrliches hat, was glücklich die Erde 

Reizendes immer gebar, das erſcheint dem wachenden 
Träumer. 

Alles erzählt er den Muſen, und daß die Götter nicht 
zürnen, 

Lehren die Muſen ihn gleich beſcheiden Geheimniſſe ſprechen. 


13. Der Park. 


Welch ein himmliſcher Garten entſpringt aus Od' und 
aus Wüſte, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir? 
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Wohl den Schöpfer ahmet ihr nach, ihr Götter der Erde, 
Fels und See und Gebüſch, Vögel und Fiſch und Gewild! 
5 Nur, daß euere Stätte ſich ganz zum Eden vollende, 


Fehlet ein Glücklicher hier, fehlt euch am Sabbat 
die Ruh. 


14. Die Lehrer. 


Als Diogenes ſtill in ſeiner Tonne ſich ſonnte, 
Und Calanus mit Luſt ſtieg in das flammende Grab: 
Welche herrliche Lehre dem raſchen Sohn des Philippus — 
Wäre der Herrſcher der Welt nicht auch der Lehre 
zu groß! 


15. Verſuchung. 
Reichte die ſchädliche Frucht einſt Mutter Eva dem Gatten, 
Ach! vom törichten Biß kränkelt das ganze Geſchlecht. 
Nun vom heiligen Leibe, der Seelen ſpeiſet und heilet, 
Koſteſt du, Lydia, fromm, liebliches büßendes Kind! 
Darum ſchick' ich dir eilig die Frucht voll irdiſcher Süße, 
Daß der Himmel dich nicht deinem Geliebten entzieh'. 


16. Ungleiche Heirat. 


Selbſt ein ſo himmliſches Paar fand nach der Verbindung 
ſich ungleich: 
Pſyche ward älter und klug, Amor iſt immer noch Kind. 


17. Heilige Familie. 


O des ſüßen Kindes, und o der glücklichen Mutter, 
Wie ſie ſich einzig in ihm, wie es in ihr ſich ergötzt! 


10 
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Welche Wonne gewährte der Blick auf dies herrliche 
Bild mir, 
Stünd' ich Armer nicht ſo heilig, wie Joſeph, dabei! 


18. Entſchuldigung. 


Du verklageſt das Weib, ſie ſchwanke von einem zum 
andern! 
Tadle ſie nicht: ſie ſucht einen beſtändigen Mann. 


19. Der Chineſe in Rom. 


Einen Chineſen ſah ich in Rom: die geſamten Gebäude 
Alter und neuerer Zeit ſchienen ihm läſtig und ſchwer. 
Ach! ſo ſeufzt' er, die Armen! ich hoffe, ſie ſollen begreifen, 
Wie erſt Säulchen von Holz tragen des Daches Gezelt, 
Daß an Latten und Pappen, Geſchnitz und bunter Ver⸗ 
goldung 
Sich des gebildeten Augs feinerer Sinn nur erfreut. — 
Siehe, da glaubt' ich im Bilde ſo manchen Schwärmer 
zu ſchauen, 
Der ſein luftig Geſpinſt mit der ſoliden Natur 
Ewigem Teppich vergleicht, den echten reinen Geſunden 
Krank nennt, daß ja nur Er heiße, der Kranke, geſund. 


20. Spiegel der Muſe. 


Sich zu ſchmücken begierig, verfolgte den rinnenden Bach 
einſt 

Früh die Muſe hinab, ſie ſuchte die ruhigſte Stelle. 

Eilend und rauſchend indes verzog die ſchwankende Fläche 

Stets das bewegliche Bild; die Göttin wandte ſich zürnend. 


10 
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Doch der Bach rief hinter ihr drein und höhnte ſie: Freilich 

Magſt du die Wahrheit nicht ſehn, wie rein dir mein 
Spiegel ſie zeiget! 

Aber indeſſen ſtand ſie ſchon fern, am Winkel des Seees, 

Ihrer Geſtalt ſich erfreuend, und rückte den Kranz fich 
zurechte. 


21. Phöbos und Hermes. 


Delos' ernſter Beherrſcher und Majas Sohn, der gewandte, 
Rechteten heftig, es wünſcht' jeder den herrlichen Preis. 
Hermes verlangte die Leier, die Leier verlangt' auch Apollon, 
Doch vergeblich erfüllt Hoffnung den beiden das Herz: 
Denn raſch dränget ſich Ares heran, gewaltſam entſcheidend, 
Schlägt das goldene Spiel wild mit dem Eiſen entzwei. 
Hermes lacht unmäßig, der ſchadenfrohe; doch Phöbos 
Und den Muſen ergreift inniger Schmerz das Gemüt. 


22. Der neue Amor. 


Amor, nicht das Kind, der Jüngling, der Pſychen verführte, 
Sah im Olympus ſich um, frech und der Siege gewohnt; 
Eine Göttin erblickt' er, vor allen die herrlichſte Schöne, 
Venus Urania war's, und er entbrannte für ſie. 
Ach! die Heilige ſelbſt, ſie widerſtand nicht dem Werben, 
Und der Verwegene hielt feſt ſie im Arme beſtrickt. 
Da entſtand aus ihnen ein neuer lieblicher Amor, 
Der dem Vater den Sinn, Sitte der Mutter verdankt. 
Immer findeſt du ihn in holder Muſen Geſellſchaft, 
Und ſein reizender Pfeil ſtiftet die Liebe der Kunſt. 


Antiker Form ſich nähernd 255 


23. Die Kränze. 


Klopſtock will uns vom Pindus entfernen: wir ſollen 
nach Lorbeer 
Nicht mehr geizen, uns ſoll inländiſche Eiche genügen; 
Und doch führet er ſelbſt den überepiſchen Kreuzzug 
Hin auf Golgathas Gipfel, ausländiſche Götter zu ehren! 
s Doch, auf welchen Hügel er wolle, verſamml' er die Engel, 
Laſſe beim Grabe des Guten verlaſſene Redliche weinen: 
Wo ein Held und Heiliger ſtarb, wo ein Dichter geſungen, 
Uns im Leben und Tod ein Beiſpiel trefflichen Mutes, 
Hohen Menſchenwertes zu hinterlaſſen, da knieen 
10 Billig alle Völker in Andachtswonne, verehren 
Dorn und Lorbeerkranz, und was ihn geſchmückt und 
gepeinigt. 


24. Schweizeralpe. 


War doch geſtern dein Haupt noch ſo braun wie die Locke 
der Lieben, 

Deren holdes Gebild ſtill aus der Ferne mir winkt: 

Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel, 

Der ſich in ſtürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 

s Jugend, ach! iſt dem Alter jo nah, durchs Leben verbunden, 

Wie ein beweglicher Traum Geſtern und Heute verband. 


25. Phyſiognomiſche Reiſen. 


Die Phyſiognomiſten. 
Sollt' es wahr ſein, was uns der rohe Wandrer verkündet, 
Daß die Menſchengeſtalt von allen ſichtlichen Dingen 
Ganz allein uns lüge, daß wir, was edel und albern, 
Was beſchränkt und groß, im Angeſichte zu ſuchen, 
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Eitele Toren ſind, betrogne, betrügende Toren? 

Ach! wir ſind auf den dunkelen Pfad des verworrenen 
Lebens 

Wieder zurückgeſcheucht, der Schimmer zu Nächten ver⸗ 
finſtert. 


Der Dichter. 


Hebet eure zweifelnden Stirnen empor, ihr Geliebten, 

Und verdient nicht den Irrtum, hört nicht bald dieſen, 
bald jenen! 

Habet ihr eurer Meiſter vergeſſen? Auf! kehret zum 
Pindus, 

Fraget dorten die Neune, der Grazien nächſte Verwandte! 

Ihnen allein iſt gegeben, der edlen ſtillen Betrachtung 

Vorzuſtehn. Ergebet euch gern der heiligen Lehre, 

Merket beſcheiden leiſe Worte! Ich darf euch verſprechen: 

Anders jagen die Muſen, und anders jagt es Muſäus. 


26. Epigramm. 


Was ich leugnend geſtehe und offenbarend verberge, 
Iſt mir das einzige Wohl, bleibt mir ein reichlicher Schatz. 
Ich vertrau' es dem Felſen, damit der Einſame rate, 
Was in der Einſamkeit mich, was in der Welt mich 
beglückt. 


27. Ein anderes. 


Felſen ſollten nicht Felſen und Wüſten Wüſten nicht bleiben, 
Drum ſtieg Amor herab, ſieh, und es lebte die Welt. 
Auch belebet er mir die Höhle mit himmliſchem Lichte, 
Zwar der Hoffnung nur, doch ward die Hoffnung erfüllt. 
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28. Pauper ubique jacet. 


Du verachteſt den Armen, er lehne ſich überall nieder. 
Schöne Königin, wohl lieg' ich bald hier und bald dort; 
Aber fändeſt du ihn erwachend einſt in dem Arme, 
Du beriefſt ihn mit Recht: Lehnt er doch überall an! 


29. Die Wahrheit. 


Jugendlich kommt ſie vom Himmel, tritt vor den Prieſter 
und Weiſen 
Unbekleidet, die Göttin; ſtill blickt ſein Auge zur Erde. 
Dann ergreift er das Rauchfaß und hüllt demütig verehrend 
Sie in durchſichtigen Schleier, daß wir ſie zu dulden ertragen. 


30. Süße Sorgen. 


Weichet, Sorgen, von mir! — Doch ach! den ſterblichen 
Menſchen 
Läſſet die Sorge nicht los, eh' ihn das Leben verläßt. 
Soll es einmal denn ſein, ſo kommt ihr, Sorgen der Liebe, 
Treibt die Geſchwiſter hinaus, nehmt und behauptet 
mein Herz! 


31. Feldlager in Schleſien. 


Grün iſt der Boden der Wohnung, die Sonne ſcheint 
durch die Wände, 
Und das Vögelchen ſingt über dem leinenen Dach. 
Kriegeriſch reiten wir aus, beſteigen Sileſiens Höhen, 
Schauen mit gierigem Blick vorwärts nach Böhmen hinein. 
Aber es zeigt ſich kein Feind — und keine Feindin! O bringe, 
Wenn uns Mavors betrügt, bring' uns, Cupido, den Krieg! 


Goethes Werke. I. 17 
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32. Friedrichsgrube bei Tarnowitz. 


Fern von gebildeten Menſchen, am Ende des Reiches, 
wer hilft euch 

Schätze finden und ſie glücklich zu bringen ans Licht? 

Nur Verſtand und Redlichkeit helfen, es führen die beiden 

Schlüſſel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt. 


33. Sakontala. 


Will ich die Blumen des frühen, die Früchte des ſpäteren 
Jahres, 
Will ich, was reizt und entzückt, will ich, was ſättigt 
und nährt, 


Will ich den Himmel, die Erde mit einem Namen be⸗ 


greifen, 
Nenn' ich, Sakontala, dich, und ſo iſt alles geſagt. 


34. Trier. 
Trieriſche Hügel beherrſchte Dionyſos, aber der Biſchof 
Dionyſius trieb ihn und die Seinen herab; 
Chriſtlich lagerten ſich Bacchanten⸗Scharen im Tale, 
Hinter die Mauern verſteckt üben ſie alten Gebrauch. 


35. Vom Grabe Virgils. 


Als das heilige Blatt von Maros Grabe getrennt ward, 
Naht' es, der Aſche getreu, welkend polariſcher Nacht; 
Aber im Lande bedeckt von Schnee ergrünt es aufs neue, 
Bietet unwelkenden Schmuck traulich den Grazien an. 
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Parabeln. 


1 


Ein Meiſter einer ländlichen Schule 
Erhub ſich einſt von ſeinem Stuhle 
Und hatte feſt ſich vorgenommen, 
In beſſere Geſellſchaft zu kommen; 
Deswegen er, im nahen Bad, 
In den ſogenannten Salon eintrat. 
Verblüfft war er gleich an der Tür, 
Als wenn's ihm zu vornehm widerführ; 
Macht' daher dem erſten Fremden rechts 
Einen tiefen Bückling, es war nichts Schlechts; 
Aber hinten hätt' er nicht vorgeſehn, 
Daß da auch wieder Leute ſtehn: 
Gab einem zur Linken in den Schoß 
Mit ſeinem Hintern einen derben Stoß. 
Das hätt' er ſchnell gern abgebüßt; 
Doch wie er eilig den wieder begrüßt, 
So ſtößt er rechts einen andern an: 
Er hat wieder jemand was Leids getan. 
Und wie er's dieſem wieder abbittet, 
Er's wieder mit einem andern verſchüttet. 
Und komplimentiert ſich zu ſeiner Qual, 
Von hinten und vorn, ſo durch den Saal, 
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Bis ihm endlich ein derber Geiſt 
Ungeduldig die Türe weiſt. 


25 Möge doch mancher, in ſeinen Sünden, 
Hievon die Nutzanwendung finden. 


II. 


Da er nun ſeine Straße ging, 

Dacht' er: ich machte mich zu gering, 

Will mich aber nicht weiter ſchmiegen; 

Denn wer ſich grün macht, den freſſen die Ziegen. 
s So ging er gleich friſch querfeldein, 

Und zwar nicht über Stock und Stein, 

Sondern über Acker und gute Wieſen, 

Zertrat das alles mit latſchen Füßen. 


Ein Beſitzer begegnet ihm ſo 
10 Und fragt nicht weiter wie? noch wo? 
Sondern ſchlägt ihn tüchtig hinter die Ohren. 


Bin ich doch gleich wie neu geboren! 
Ruft unſer Wandrer hochentzückt. 
Wer biſt du, Mann, der mich beglückt? 
15 Möchte mich Gott doch immer ſegnen, 
Daß mir ſo fröhliche Geſellen begegnen! 


Legende. 


Als noch, verkannt und ſehr gering, 
Unſer Herr auf der Erde ging, | 
Und viele Jünger ſich zu ihm fanden, 
Die ſehr ſelten ſein Wort verſtanden, 
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Liebt' er ſich gar über die Maßen, 

Seinen Hof zu halten auf der Straßen, 
Weil unter des Himmels Angeſicht 

Man immer beſſer und freier ſpricht. 

Er ließ ſie da die höchſten Lehren 

Aus ſeinem heiligen Munde hören; 
Beſonders durch Gleichnis und Exempel 
Macht' er einen jeden Markt zum Tempel. 


So ſchlendert' er in Geiſtes Ruh 
Mit ihnen einſt einem Städtchen zu, 
Sah etwas blinken auf der Straß', 
Das ein zerbrochen Hufeiſen was. 

Er ſagte zu Sankt Peter drauf: 

Heb doch einmal das Eiſen auf! 
Sankt Peter war nicht aufgeräumt, 
Er hatte ſoeben im Gehen geträumt, 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einem jeden wohlgefällt: 

Denn im Kopf hat das keine Schranken; 
Das waren ſo ſeine liebſten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu klein, 
Hätte müſſen Kron' und Scepter ſein; 
Aber wie ſollt' er ſeinen Rücken 

Nach einem halben Hufeiſen bücken? 
Er alſo ſich zur Seite kehrt 

Und tut, als hätt' er's nicht gehört. 


Der Herr, nach ſeiner Langmut, drauf 
Hebt ſelber das Hufeiſen auf 
Und tut auch weiter nicht dergleichen. 
Als ſie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Tür, 


Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür. 
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Und als fie über den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt ſchöne Kirſchen ſtehen, 
Kauft ihrer, ſo wenig oder ſo viel, 

Als man für einen Dreier geben will, 
Die er ſodann nach ſeiner Art 

Ruhig im Armel aufbewahrt. 


Nun ging's zum andern Tor hinaus, 
Durch Wieſ' und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß: 
Die Sonne ſchien, die Hitz' war groß, 
So daß man viel an ſolcher Stätt' 
Für einen Trunk Waſſer gegeben hätt'. 
Der Herr geht immer voraus vor allen, 
Läßt unverſehens eine Kirſche fallen. 
Sankt Peter war gleich dahinter her, 
Als wenn es ein goldner Apfel wär; 
Das Beerlein ſchmeckte ſeinem Gaum. 
Der Herr, nach einem kleinen Raum, 
Ein ander Kirſchlein zur Erde ſchickt, 
Wornach Sankt Peter ſchnell ſich bückt. 
So läßt der Herr ihn ſeinen Rücken 
Gar vielmal nach den Kirſchen bücken. 
Das dauert eine ganze Zeit. 

Dann ſprach der Herr mit Heiterkeit: 
Tät'ſt du zur rechten Zeit dich regen, 
Hätt'ſt du's bequemer haben mögen. 
Wer geringe Ding' wenig acht't, 

Sich um geringere Mühe macht. 
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Erklärung eines alten Holzſchnittes, 
vorſtellend 


Hans Sachſens poetiſche Sendung. 


In ſeiner Werkſtatt Sonntags früh 
Steht unſer teurer Meiſter hie: 
Sein ſchmutzig Schurzfell abgelegt, 
Ein ſauber Feierwams er trägt, 
Läßt Pechdraht, Hammer und Kneipe raſten, 
Die Ahl' ſteckt an den Arbeitskaſten; 
Er ruht nun auch am ſiebenten Tag 
Von manchem Zug und manchem Schlag. 


Wie er die Frühlingsſonne ſpürt, 
Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert: 
Er fühlt, daß er eine kleine Welt 
In ſeinem Gehirne brütend hält, 
Daß die fängt an zu wirken und leben, 
Daß er ſie gerne möcht' von ſich geben. 


Er hätt' ein Auge treu und klug 


Und wär' auch liebevoll genug, 

Zu ſchauen manches klar und rein 

Und wieder alles zu machen jein; 
Hätt' auch eine Zunge, die ſich ergoß 
Und leicht und fein in Worte floß. 
Des täten die Muſen ſich erfreuen, 
Wollten ihn zum Meiſterſänger weihen. 


Da tritt herein ein junges Weib, 
Mit voller Bruſt und rundem Leib; 
Kräftig ſie auf den Füßen ſteht, 
Grad, edel vor ſich hin ſie geht, 
Ohne mit Schlepp und Steiß zu ſchwänzen, 
Noch mit 'n Augen 'rum zu ſcharlenzen. 
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Sie trägt einen Maßſtab in ihrer Hand, 
Ihr Gürtel iſt ein güldin Band, 

Hätt' auf dem Haupt ein'n Kornähr⸗Kranz, 
Ihr Aug' war lichten Tages Glanz: 

Man nennt ſie Tätig Ehrbarkeit, 
Sonſt auch Großmut, Rechtfertigkeit. 
Die tritt mit gutem Gruß herein. 

Er drob nicht mag verwundert ſein: 

Denn wie ſie iſt, ſo gut und ſchön, 

Meint er, er hätt' ſie ſchon lang' geſehn. 


Die ſpricht: „Ich hab' dich auserleſen 
Vor vielen in dem Weltwirr⸗Weſen, 
Daß du ſollſt haben klare Sinnen, 
Nichts Ungeſchicklichs magſt beginnen. 
Wenn andre durcheinander rennen, 
Sollſt du's mit treuem Blick erkennen; 
Wenn andre bärmlich ſich beklagen, 
Sollſt ſchwankweis deine Sach fürtragen; 
Sollſt halten über Ehr' und Recht, 

In allem Ding ſein ſchlicht und ſchlecht; 
Frummkeit und Tugend bieder preiſen, 
Das Bös mit ſeinem Namen heißen, 
Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt, 
Nichts verlindert und nichts verwitzelt! 
Sondern die Welt ſoll vor dir ſtehn, 
Wie Albrecht Dürer ſie hat geſehn: 
Ihr feſtes Leben und Mannlichkeit, 

Ihr inner Maß und Ständigkeit! 

Der Natur⸗Genius an der Hand 

Soll dich führen durch alle Land, 

Soll dir zeigen all das Leben, 

Der Menſchen wunderliches Weben, 
Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 
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Schieben, Reißen, Drängen und Reiben; 
Wie kunterbunt die Wirtſchaft tollert, 
Der Ameishauf durcheinander kollert! 
Mag dir aber bei allem geſchehn, 

Als tätſt's in ein'm Zauberkaſten ſehn. 
Schreib das dem Menſchenvolk auf Erden, 
Ob's ihnen möcht' zur Witzung werden.“ 
Da macht ſie ihm ein Fenſter auf, 

Zeigt ihm draußen viel bunten Hauf, 
Unter dem Himmel allerlei Weſen, 

Wie ihr's mögt in ſein'n Schriften leſen. 


Wie nun der liebe Meiſter ſich 
An der Natur freut inniglich, 
Da ſeht ihr an der andern Seiten 
Ein altes Weiblein zu ihm gleiten: 
Man nennet ſie Hiſtoria, 
Mythologia, Fabula; 
Sie iſt rumpfet, ſchrumpfet, bucklet und krumb, 
Aber eben ehrwürdig darumb. 
Sie ſchleppt mit keuchend wankenden Schritten 
Ein' große Tafel, in Holz geſchnitten: 
Drauf ſeht ihr mit weiten Armeln und Falten 
Gott Vater Kinderlehre halten, 
Adam, Eva, Paradeis und Schlang', 
Sodom und Gomorrahs Untergang, 
Könnt auch die Zwölf durchlauchtigen Frauen 
Da in ein'm Ehrenſpiegel ſchauen; 
Dann allerlei Blutdurſt, Frevel und Mord, 
Der Zwölf Tyrannen Schanden-Port, 
Auch allerlei Lehr' und gute Weis, 
Könnt ſehen Sankt Peter mit der Geiß, 
Über der Welt Regiment unzufrieden, 
Von unſerm Herrn zurecht beſchieden. 
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Auch war bemalt der weite Raum 
Ihres Kleids und Schlepps und auch der Saum 
Mit Weltlich Tugend- und Laſter⸗Geſchicht. 


Unſer Meiſter dies all erſicht 
Und freut ſich deſſen wunderſam, 
Denn es dient wohl in ſeinen Kram. 
Von wannen er ſich eignet ſehr 
Gut Exempel und gute Lehr', 
Erzählt das alles fix und treu, 
Als wär' er ſelbſt geſyn dabei. 
Sein Geiſt was ganz dahin gebannt, 
Er hätt' kein Aug' davon verwandt, 
Hätt' er nicht hinter ſeinem Rucken 
Hören mit Klappern und Schellen ſpucken. 
Da tät' er einen Narren ſpüren 
Mit Bocks⸗ und Affenſprüngen hofieren 
Und ihm mit Schwank und Narreteiden 
Ein luſtig Zwiſchenſpiel bereiten. 
Schleppt hinter ſich an einer Leinen 
Alle Narren, großen und kleinen, 
Dick und hager, geſtreckt und krumb, 
Allzuwitzig und allzudumb. 
Mit einem großen Farrenſchwanz 
Regiert er ſie wie 'n Affentanz: 
Beſpottet eines jeden Fürm, 
Treibt ſie ins Bad, ſchneidt ihnen die Würm 
Und führt gar bitter viel Beſchwerden, 
Daß ihr' doch nie wöll'n minder werden. 


Wie er ſich ſieht ſo um und um, 
Kehrt ihm das faſt den Kopf herum: 
Wie er möcht' Worte zu allem finden? 
Wie er möcht' ſo viel Schwall verbinden? 
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Wie er möcht' immer mutig bleiben, 
Das all zu ſingen und zu ſchreiben? — 
Da ſteigt auf einer Wolke Saum 
Herein zu's Oberfenſters Raum 

Die Muſe, heilig anzuſchaun, 

Wie 'n Bild unſrer lieben Fraun. 

Die umgibt ihn mit ihrer Klarheit 
Immer kräftig würkender Wahrheit, 
Sie ſpricht: „Ich komm', um dich zu weihn, 
Nimm meinen Segen und Gedeihn! 
Das heilig Feuer, das in dir ruht, 
Schlag' aus in hohe lichte Glut! 

Doch daß das Leben, das dich treibt, 
Immer bei holden Kräften bleibt, 

Hab' ich deinem innern Weſen 


Nahrung und Balſam auserleſen, 


Daß deine Seel' ſei wonnereich, 
Einer Knoſpe im Taue gleich.“ 


Da zeigt ſie ihm hinter ſeinem Haus 
Heimlich zur Hintertür hinaus 
In dem eng umzaunten Garten 
Ein holdes Mägdlein ſitzend warten 
Am Bächlein, beim Hollunderſtrauch; 
Mit abgeſenktem Haupt und Aug' 
Sitzt's unter einem Apfelbaum 
Und ſpürt die Welt rings um ſich kaum, 
Hat Roſen in ihr'n Schoß gepflückt 
Und bindet ein Kränzlein gar geſchickt, 
Mit hellen Knoſpen und Blättern drein. 
Für wen mag wohl das Kränzel ſein? 
So ſitzt ſie in ſich ſelbſt geneigt, 
In Hoffnungsfüll' ihr Buſen ſteigt; 
Ihr Weſen iſt ſo ahndevoll, 
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Weiß nicht, was fie ſich wünſchen ſoll, 
Und unter vieler Grillen Lauf 
Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 


Warum iſt deine Stirn ſo trüb? 


Das, was dich dränget, ſüße Lieb', 


Iſt volle Wonn' und Seligkeit, 
Die einem in dir iſt bereit, 


Der manches Schickſal wirrevoll 


An deinem Aug' ſich lindern ſoll, 
Der durch manch wunniglichen Kuß 
Wiedergeboren werden muß. 

Wie er den ſchlanken Leib umfaßt, 
Von aller Müh er findet Raſt, 

Wie er ins runde Armlein ſinkt, 
Neue Lebenstäg' und Kräfte trinkt; 
Und dir kehrt ſüßes Jugendglück, 
Deine Schalkheit kehret dir zurück. 
Mit Necken und manchen Schelmerein 
Wirſt ihn bald nagen, bald erfreun: 
So wird die Liebe nimmer alt, 
Und wird der Dichter nimmer kalt! 


Weil er ſo heimlich glücklich lebt, 
Da droben in den Wolken ſchwebt 
Ein Eichenkranz, ewig jung belaubt, 
Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt: 
In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 
Das ſeinen Meiſter je verkannt! 
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Auf Miedings Tod. 


Welch ein Getümmel füllt Thaliens Haus? 
Welch ein geſchäftig Volk eilt ein und aus? 
Von hohlen Brettern tönt des Hammers Schlag, 
Der Sonntag feiert nicht, die Nacht wird Tag. 
Was die Erfindung ſtill und zart erſann, 
Beſchäftigt laut den rohen Zimmermann. 

Ich ſehe Hauenſchild gedankenvoll: 

Iſt's Türk', iſt's Heide, den er kleiden ſoll? 
Und Schumann froh, als wär' er ſchon bezahlt, 
Weil er einmal mit ganzen Farben malt. 

Ich ſehe Thielens leicht bewegten Schritt, 

Der luſt'ger wird, je mehr er euch verſchnitt. 
Der Jude Elkan läuft mit manchem Reſt, 

Und dieſe Gärung deutet auf ein Feſt. 


Allein, wie viele hab' ich hererzählt, 
Und nenn' ihn nicht, den Mann, der nie gefehlt, 
Der ſinnreich ſchnell, mit ſchmerzbeladner Bruſt, 
Den Lattenbau zu fügen wohl gewußt, 
Das Brettgerüſt, das, nicht von ihm belebt, 
Wie ein Skelett an toten Drähten ſchwebt. 


Wo iſt er? ſagt! — Ihm war die Kunſt ſo lieb, 
Daß Kolik nicht, nicht Huſten ihn vertrieb. 
„Er liegt ſo krank, ſo ſchlimm es nie noch war!“ 
Ach Freunde! Weh! Ich fühle die Gefahr: 
Hält Krankheit ihn zurück, ſo iſt es Not — 
Er iſt nicht krank, nein, Kinder, er iſt tot! 


Wie? Mieding tot? erſchallt bis unters Dach 
Das hohle Haus, vom Echo kehrt ein Ach! 
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Die Arbeit ſtockt, die Hand wird jedem ſchwer, 
Der Leim wird kalt, die Farbe fließt nicht mehr; 
Ein jeder ſteht betäubt an ſeinem Ort, 

Und nur der Mittwoch treibt die Arbeit fort. 


Ja, Mieding tot! O ſcharret ſein Gebein 
Nicht undankbar wie manchen andern ein! 
Laßt ſeinen Sarg eröffnet, tretet her, 

Klagt jedem Bürger, der gelebt wie er, 
Und laßt am Rand des Grabes, wo wir ſtehn, 
Die Schmerzen in Betrachtung übergehn. 


O Weimar! dir fiel ein beſonder Los: 
Wie Bethlehem in Juda, klein und groß! 
Bald wegen Geiſt und Witz beruft dich weit 
Europens Mund, bald wegen Albernheit. 
Der ſtille Weiſe ſchaut und ſieht geſchwind, 
Wie zwei Extreme nah verſchwiſtert ſind. 
Eröffne du, die du beſondre Luſt 
Am Guten haſt, der Rührung deine Bruſt! 


Und du, o Muſe, rufe weit und laut 
Den Namen aus, der heut' uns ſtill erbaut! 
Wie manchen, wert und unwert, hielt mit Glück 
Die ſanfte Hand von ew'ger Nacht zurück: 
O laß auch Miedings Namen nicht vergehn, 
Laß ihn ſtets neu am Horizonte ſtehn! 
Nenn' ihn der Welt, die kriegriſch oder fein 
Dem Schickſal dient und glaubt ihr Herr zu ſein, 
Dem Rad der Zeit vergebens widerſteht, 
Verwirrt, beſchäftigt und betäubt ſich dreht; 
Wo jeder, mit ſich ſelbſt genug geplagt, 
So ſelten nach dem nächſten Nachbar fragt, 
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Doch gern im Geiſt nach fernen Zonen eilt 
Und Glück und Übel mit dem Fremden teilt. 
Verkünde laut und ſag' es überall: 

Wo Einer fiel, ſeh' Jeder ſeinen Fall! 


Du, Staatsmann, tritt herbei! Hier liegt der Mann, 
Der, ſo wie du, ein ſchwer Geſchäft begann; 
Mit Luſt zum Werke mehr als zum Gewinn 
Schob er ein leicht Gerüſt mit leichtem Sinn, 
Den Wunderbau, der äußerlich entzückt, 
Indes der Zaubrer ſich im Winkel drückt. 
Er war's, der ſäumend manchen Tag verlor, 
So ſehr ihn Autor und Akteur beſchwor; 
Und dann zuletzt, wenn es zum Treffen ging, 
Des Stückes Glück an ſchwache Fäden hing. 


Wie oft trat nicht die Herrſchaft ſchon herein! 
Es ward gepocht, die Symphonie fiel ein, 
Daß er noch kletterte, die Stangen trug, 
Die Seile zog und manchen Nagel ſchlug. 
Oft glückt's ihm, kühn betrog er die Gefahr; 
Doch auch ein Bock macht' ihm kein graues Haar. 


Wer preiſt genug des Mannes kluge Hand, 
Wenn er aus Draht elaſt'ſche Federn wand, 
Vielfält'ge Pappen auf die Lättchen ſchlug, 
Die Rolle fügte, die den Wagen trug, 

Von Zindel, Blech, gefärbt Papier und Glas, 
Dem Ausgang lächelnd, rings umgeben ſaß? 
So, treu dem unermüdlichen Beruf, 

War er's, der Held und Schäfer leicht erſchuf. 
Was alles zarte ſchöne Seelen rührt, 

Ward treu von ihm, nachahmend, ausgeführt: 
Des Raſens Grün, des Waſſers Silberfall, 
Der Vögel Sang, des Donners lauter Knall, 
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Der Laube Schatten und des Mondes Licht — 
Ja ſelbſt ein Ungeheu'r erſchreckt' ihn nicht. 


Wie die Natur manch widerwärt'ge Kraft 
Verbindend zwingt, und ſtreitend Körper ſchafft, 
So zwang er jedes Handwerk, jeden Fleiß: 
Des Dichters Welt entſtand auf ſein Geheiß. 
Und, ſo verdient, gewährt die Muſe nur 
Den Namen ihm: Direktor der Natur. 


Wer faßt nach ihm, voll Kühnheit und Verſtand, 
Die vielen Zügel mit der einen Hand? 
Hier, wo ſich jeder ſeines Weges treibt, 
Wo ein Faktotum unentbehrlich bleibt, 
Wo ſelbſt der Dichter, heimlich voll Verdruß, 
Im Fall der Not die Lichter putzen muß. 


O ſorget nicht! Gar viele regt ſein Tod! 
Sein Witz iſt nicht zu erben, doch ſein Brot; 
Und, ungleich ihm, denkt mancher Ehrenmann: 
Verdien' ich's nicht, wenn ich's nur eſſen kann. 


Was ſtutzt ihr, ſeht den ſchlecht verzierten Sarg? 
Auch das Gefolg' ſcheint euch gering und karg. 
Wie! ruft ihr, wer ſo künſtlich und ſo fein, 

So wirkſam war, muß reich geſtorben ſein! 
Warum verſagt man ihm den Trauerglanz, 
Den äußern Anſtand letzter Ehre ganz? 


Nicht ſo geſchwind! Das Glück macht alles gleich, 
Den Faulen und den Tät'gen, Arm und Reich. 
Zum Güterſammeln war er nicht der Mann: 

Der Tag verzehrte, was der Tag gewann. 
Bedauert ihn, der, ſchaffend bis ans Grab 
Was künſtlich war, und nicht was Vorteil gab, 
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In Hoffnung täglich weniger erwarb, 
Vertröſtet lebte und vertröſtet ſtarb. 


Nun laßt die Glocken tönen, und zuletzt 
Werd' er mit lauter Trauer beigeſetzt! 
Wer iſt's, der ihm ein Lob zu Grabe bringt, 
Eh' noch die Erde rollt, das Chor verklingt? 


Ihr Schweſtern, die ihr bald auf Theſpis' Karrn, 
Geſchleppt von Eſeln und umſchrien von Narrn, 
Vor Hunger kaum, vor Schande nie bewahrt, 
Von Dorf zu Dorf, euch feil zu bieten, fahrt; 
Bald wieder, durch der Menſchen Gunſt beglückt, 
In Herrlichkeit der Welt die Welt entzückt: 

Die Mädchen eurer Art ſind ſelten karg, 
Kommt, gebt die ſchönſten Kränze dieſem Sarg! 
Vereinet hier teilnehmend euer Leid, 

Zahlt, was ihr ihm, was ihr uns ſchuldig ſeid! 
Als euren Tempel grauſe Glut verheert, 

Wart ihr von uns drum weniger geehrt? 

Wie viel Altäre ſtiegen vor euch auf! 

Wie manches Rauchwerk brachte man euch drauf! 
An wie viel Plätzen lag, vor euch gebückt, 

Ein ſchwer befriedigt Publikum entzückt! 

In engen Hütten und im reichen Saal, 

Auf Höhen Ettersburgs, in Tiefurts Tal, 

Im leichten Zelt, auf Teppichen der Pracht, 
Und unter dem Gewölb der hohen Nacht, 
Erſchient ihr, die ihr vielgeſtaltet ſeid, 

Im Reitrock bald und bald im Galakleid. 


Auch das Gefolg', das um euch ſich ergießt, 
Dem der Geſchmack die Türen ekel ſchließt, 
Das leichte, tolle, ſcheckige Geſchlecht, 

Es kam zu Hauf, und immer kam es recht. 
Goethes Werke. I. 18 
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An weiße Wand bringt dort der Zauberſtab 
Ein Schattenvolk aus mytholog'ſchem Grab. 
Im Poſſenſpiel regt ſich die alte Zeit, 
Gutherzig, doch mit Ungezogenheit. 

Was Gallier und Brite ſich erdacht, 

Ward, wohlverdeutſcht, hier Deutſchen vorgebracht; 
Und oftmals liehen Wärme, Leben, Glanz 
Dem armen Dialog Geſang und Tanz. 

Des Karnevals zerſtreuter Flitterwelt 

Ward ſinnreich Spiel und Handlung zugeſellt. 
Dramatiſch ſelbſt erſchienen hergeſandt 

Drei Könige aus fernem Morgenland; 

Und ſittſam bracht' auf reinlichem Altar 
Dianens Prieſterin ihr Opfer dar. 

Nun ehrt uns auch in dieſer Trauerzeit! 

Gebt uns ein Zeichen! denn ihr ſeid nicht weit. 


Ihr Freunde, Platz! Weicht einen kleinen Schritt! 
Seht, wer da kommt und feſtlich näher tritt! 
Sie iſt es ſelbſt — die Gute fehlt uns nie — 
Wir ſind erhört, die Muſen ſenden ſie. 

Ihr kennt ſie wohl! ſie iſt's, die ſtets gefällt: 
Als eine Blume zeigt ſie ſich der Welt, 
Zum Muſter wuchs das ſchöne Bild empor, 
Vollendet nun, ſie iſt's und ſtellt es vor. 

Es gönnten ihr die Muſen jede Gunſt, 

Und die Natur erſchuf in ihr die Kunſt. 

So häuft ſie willig jeden Reiz auf ſich, 

Und ſelbſt dein Name ziert, Corona, dich. 


Sie tritt herbei. Seht ſie gefällig ſtehn! 
Nur abſichtslos, doch wie mit Abſicht ſchön. 
Und hocherſtaunt ſeht ihr in ihr vereint 
Ein Ideal, das Künſtlern nur erſcheint. 
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Anſtändig führt die leis erhobne Hand 
Den ſchönſten Kranz, umknüpft von Trauerband. 
Der Roſe frohes, volles Angeſicht, 
Das treue Veilchen, der Narziſſe Licht, 
Vielfält'ger Nelken, eitler Tulpen Pracht, 
Von Mädchenhand geſchickt hervorgebracht, 
Durchſchlungen von der Myrte ſanfter Zier, 
Vereint die Kunſt zum Trauerſchmucke hier; 
Und durch den ſchwarzen, leichtgeknüpften Flor 
Sticht eine Lorbeerſpitze ſtill hervor. 


Es ſchweigt das Volk. Mit Augen voller Glanz 
Wirft ſie ins Grab den wohlverdienten Kranz. 
Sie öffnet ihren Mund, und lieblich fließt 
Der weiche Ton, der ſich ums Herz ergießt. 


Sie ſpricht: Den Dank für das, was du getan, 
Geduldet, nimm, du Abgeſchiedner, an! 
Der Gute, wie der Böſe, müht ſich viel, 
Und beide bleiben weit von ihrem Ziel. 
Dir gab ein Gott in holder, ſteter Kraft 
Zu deiner Kunſt die ew'ge Leidenſchaft. 
Sie war's, die dich zur böſen Zeit erhielt, 
Mit der du krank, als wie ein Kind, geſpielt, 
Die auf den blaſſen Mund ein Lächeln rief, 
In deren Arm dein müdes Haupt entſchlief! 
Ein jeder, dem Natur ein Gleiches gab, 
Beſuche pilgernd dein beſcheiden Grab! 
Feſt ſteh' dein Sarg in wohlgegönnter Ruh! 
Mit lockrer Erde deckt ihn leiſe zu, 
Und ſanfter als des Lebens liege dann 
Auf dir des Grabes Bürde, guter Mann! 
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Ilmenau 
am 3. September 1783. 


Anmutig Tal! du immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das beſte. 
Entfaltet mir die ſchwer behangnen Aſte, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 
Erquickt von euren Höhn, am Tag der Lieb' und Luſt, 
Mit friſcher Luft und Balſam meine Bruſt! 


Wie kehrt' ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg, an deinen Fuß zurücke! 
O laß mich heut' an deinen ſachten Höhn 
Ein jugendlich, ein neues Eden ſehn! 
Ich hab' es wohl auch mit um euch verdienet: 
Ich ſorge ſtill, indes ihr ruhig grünet. 


Laßt mich vergeſſen, daß auch hier die Welt 
So manch Geſchöpf in Erdefeſſeln hält, 
Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 
Und ſeinen Kohl dem frechen Wilde baut, 
Der Knappe karges Brot in Klüften ſucht, 
Der Köhler zittert, wenn der Jäger flucht. 
Verjüngt euch mir, wie ihr es oft getan, 
Als fing' ich heut' ein neues Leben an. 


Ihr ſeid mir hold, ihr gönnt mir dieſe Träume, 
Sie ſchmeicheln mir und locken alte Reime. 
Mir wieder ſelbſt, von allen Menſchen fern, 
Wie bad' ich mich in euren Düften gern! 
Melodiſch rauſcht die hohe Tanne wieder, 
Melodiſch eilt der Waſſerfall hernieder. 
Die Wolke ſinkt, der Nebel drückt ins Tal, 
Und es iſt Nacht und Dämmrung auf einmal. 


Im finſtern Wald, beim Liebesblick der Sterne, 
Wo iſt mein Pfad, den ſorglos ich verlor? 


35 


40 


45 


50 


55 


60 


Erſte Abteilung 277 


Welch ſeltne Stimmen hör' ich in der Ferne? 
Sie ſchallen wechſelnd an dem Fels empor. 

Ich eile ſacht, zu ſehn, was es bedeutet, 

Wie von des Hirſches Ruf der Jäger ſtill geleitet. 


Wo bin ich? iſt's ein Zaubermärchen⸗Land? 
Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand? 
Bei kleinen Hütten, dicht mit Reis bedecket, 

Seh' ich ſie froh ans Feuer hingeſtrecket. 
Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenſaal, 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 
Sie ſcherzen laut, indeſſen, bald geleeret, 
Die Flaſche friſch im Kreiſe wiederkehret. 


Sagt, wem vergleich' ich dieſe muntre Schar? 
Von wannen kommt ſie? um wohin zu ziehen? 
Wie iſt an ihr doch alles wunderbar! 

Soll ich ſie grüßen? ſoll ich vor ihr fliehen? 

Iſt es der Jäger wildes Geiſterheer? 

Sind's Gnomen, die hier Zauberkünſte treiben? 
Ich ſeh' im Buſch der kleinen Feuer mehr — 

Es ſchaudert mich, ich wage kaum, zu bleiben. 
Iſt's der Agyptier verdächt'ger Aufenthalt? 

Iſt es ein flücht'ger Fürſt wie im Ardenner⸗Wald? 
Soll ich Verirrter hier in den verſchlungnen Gründen 
Die Geiſter Shakeſpeares gar verkörpert finden? 
Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 

Sie ſind es ſelbſt, wo nicht ein gleich Geſchlecht! 
Unbändig ſchwelgt ein Geiſt in ihrer Mitten, 

Und durch die Roheit fühl' ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn? Wer iſt's, der dort gebückt 
Nachläſſig ſtark die breiten Schultern drückt? 
Er ſitzt zunächſt gelaſſen an der Flamme, 
Die markige Geſtalt aus altem Heldenſtamme. 
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Er ſaugt begierig am geliebten Rohr, 

Es ſteigt der Dampf an ſeiner Stirn empor. 
Gutmütig trocken weiß er Freud' und Lachen 
Im ganzen Zirkel laut zu machen, 

Wenn er mit ernſtlichem Geſicht 

Barbariſch bunt in fremder Mundart ſpricht. 


Wer iſt der andre, der ſich nieder 
An einen Sturz des alten Baumes lehnt 
Und ſeine langen, feingeſtalten Glieder 
Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt 
Und, ohne daß die Zecher auf ihn hören, 
Mit Geiſtesflug ſich in die Höhe ſchwingt 
Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotones Lied mit großer Inbrunſt ſingt? 


Doch ſcheinet allen etwas zu gebrechen: 
Ich höre ſie auf einmal leiſe ſprechen, 
Des Jünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 
Der dort am Ende, wo das Tal ſich ſchließt, 
In einer Hütte, leicht gezimmert, 
Vor der ein letzter Blick des kleinen Feuers ſchimmert, 
Vom Waſſerfall umrauſcht, des milden Schlafs genießt. 
Mich treibt das Herz, nach jener Kluft zu wandern: 
Ich ſchleiche ſtill und ſcheide von den andern. 


Sei mir gegrüßt, der hier in ſpäter Nacht 
Gedankenvoll an dieſer Schwelle wacht! 
Was ſitzeſt du entfernt von jenen Freuden? 
Du ſcheinſt mir auf was Wichtiges bedacht. 
Was iſt's, daß du in Sinnen dich verliereſt, 
Und nicht einmal dein kleines Feuer ſchüreſt? 


„O frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ſtillen; 
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Sogar verbitt' ich deinen guten Willen: 

os Hier iſt zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 
Ich bin dir nicht im ſtande ſelbſt zu ſagen, 
Woher ich ſei, wer mich hierher geſandt; 
Von fremden Zonen bin ich her verſchlagen 
Und durch die Freundſchaft feſtgebannt. 


100 Wer kennt ſich ſelbſt? wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Mutige Verwegnes unternommen? 
Und was du tuſt, ſagt erſt der andre Tag, 

War es zum Schaden oder Frommen. 
Ließ nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsglut 

105 Auf friſchen Thon vergötternd niederfließen? 

Und konnt' er mehr als irdiſch Blut 
Durch die belebten Adern gießen? 

Ich brachte reines Feuer vom Altar — 
Was ich entzündet, iſt nicht reine Flamme, 

110 Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr. 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


Und wenn ich unklug Mut und Freiheit ſang 
Und Redlichkeit und Freiheit ſonder Zwang, 
Stolz auf ſich ſelbſt und herzliches Behagen, 
11s Erwarb ich mir der Menſchen ſchöne Gunſt; 
Doch ach! ein Gott verſagte mir die Kunſt, 
Die arme Kunſt, mich künſtlich zu betragen. 
Nun ſitz' ich hier, zugleich erhoben und gedrückt, 
Unſchuldig und geſtraft, und ſchuldig und beglückt. 


120 Doch rede ſacht! denn unter dieſem Dach 
Ruht all mein Wohl und all mein Ungemach: 
Ein edles Herz, vom Wege der Natur 
Durch enges Schickſal abgeleitet, 
Das, ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur 
12s Bald mit ſich ſelbſt und bald mit Zauberſchatten ſtreitet 


280 Vermiſchte Gedichte 


Und, was ihm das Geſchick durch die Geburt geſchenkt, 
Mit Müh' und Schweiß erſt zu erringen denkt. 

Kein liebevolles Wort kann ſeinen Geiſt enthüllen, 
Und kein Geſang die hohen Wogen ſtillen. 


130 Wer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Von ihrem künft' gen Futter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
Es kommt die Zeit, ſie drängt ſich ſelber los 
136 Und eilt auf Fittichen der Roſe in den Schoß. 


Gewiß, ihm geben auch die Jahre 

Die rechte Richtung ſeiner Kraft: 

Noch iſt, bei tiefer Neigung für das Wahre, 

Ihm Irrtum eine Leidenſchaft. 
140 Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels iſt ihm zu ſchroff, kein Steg zu ſchmal; 

Der Unfall lauert an der Seite 

Und ſtürzt ihn in den Arm der Qual. 

Dann treibt die ſchmerzlich überſpannte Regung 
145 Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 

Und von unmutiger Bewegung 

Ruht er unmutig wieder aus. 

Und düſter wild an heitren Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu ſein, 
150 Schläft er, an Seel' und Leib verwundet und zerſchlagen, 

Auf einem harten Lager ein: 

Indeſſen ich hier, ſtill und atmend kaum, 

Die Augen zu den freien Sternen kehre 

Und, halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 
165 Mich kaum des ſchweren Traums erwehre.“ 


Verſchwinde, Traum! — 
Und o wie dank' ich euch, 
Daß ihr mich heut' auf einen Pfad geſtellet, 
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Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Zum ſchönſten Tage ſich erhellet! 
160 Die Wolke flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten ſind hinweg — ihr Götter, Preis und Wonne! 
Es leuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine ſchönre Welt: 
Das ängſtliche Geſicht iſt in die Luft zerronnen, 
16s Ein neues Leben iſt's, es iſt ſchon lang’ begonnen. 
Ich ſehe hier, wie man nach langer Reiſe 
Im Vaterland ſich wiederkennt, 
Ein ruhig Volk in ſtillem Fleiße 
Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 
170 Der Faden eilet von dem Rocken 
Des Webers raſchem Stuhle zu, 
Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh 
Nicht am verbrochnen Schachte ſtocken; 
Es wird der Trug entdeckt, die Ordnung kehrt zurück, 
175 Es folgt Gedeihn und feſtes ird'ſches Glück. 


So mög', o Fürſt, der Winkel deines Landes 
Ein Vorbild deiner Tage ſein! 
Du kenneſt lang' die Pflichten deines Standes 
Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 

ıso Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 

Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 
Allein wer andre wohl zu leiten ſtrebt, 
Muß fähig ſein, viel zu entbehren. 


So wandle du — der Lohn iſt nicht gering — 
185 Nicht ſchwankend hin, wie jener Sämann ging, 
Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 
Hier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel. 
Nein! ſtreue klug wie reich, mit männlich ſteter Hand, 
Den Segen aus auf ein geackert Land; 
190 Dann laß es ruhn: die Ernte wird erſcheinen 
Und dich beglücken und die Deinen. 
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Epilog zu Schillers Glocke. 


Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſei ihr erſt Geläute! 


Und ſo geſchah's! Dem friedenreichen Klange 
Bewegte ſich das Land, und ſegenbar 
Ein friſches Glück erſchien: im Hochgeſange 
Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar, 
Im Vollgewühl, in lebensregem Drange 
Vermiſchte ſich die tät'ge Völkerſchar, 
Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Künſte vorgerufen. 


Da hör' ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 
Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 
Iſt's möglich? Soll es unſern Freund bedeuten, 
An den ſich jeder Wunſch geklammert hält? 

Den Lebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten? 

Ach! wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt! 

Ach! was zerſtört ein ſolcher Riß den Seinen! 

Nun weint die Welt, und ſollten wir nicht weinen? 


Denn er war unſer! Wie bequem geſellig 
Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 
Wie bald ſein Ernſt, anſchließend, wohlgefällig, 
Zur Wechſelrede heiter ſich geneigt, 
Bald raſchgewandt, geiſtreich und ſicherſtellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 
Und fruchtbar ſich in Rat und Tat ergoſſen: 
Das haben wir erfahren und genoſſen. 
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Denn er war unſer! Mag das ſtolze Wort 

Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 

Er mochte ſich bei uns, im ſichern Port, 

Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen ſchritt ſein Geiſt gewaltig fort 

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 

Und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Nun ſchmückt' er ſich die ſchöne Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnisvoll und klar entgegenkam. 

Dort, ſich und uns zu köſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt' er die Zeiten wunderſam, 

Begegnet' ſo, im Würdigſten beſchäftigt, 

Der Dämmerung, der Nacht, die uns entkräftigt. 


Ihm ſchwollen der Geſchichte Flut auf Fluten, 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 
Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluten, 
Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 
Im niedrig Schrecklichſten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond, und zu erneuter Wonne 
Vom klaren Berg herüber ſtieg die Sonne. 


Nun glühte ſeine Wange rot und röter 
Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 
Von jenem Mut, der, früher oder ſpäter, 
Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, 
Von jenem Glauben, der ſich, ſtets erhöhter, 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt. 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 
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Doch hat er, ſo geübt, ſo vollgehaltig, 
Dies bretterne Gerüſte nicht verſchmäht: 
Hier ſchildert' er das Schickſal, das gewaltig 
Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 
Und manches tiefe Werk hat, reichgeſtaltig, 
Den Wert der Kunſt, des Künſtlers Wert erhöht; 
Er wendete die Blüte höchſten Strebens, 
Das Leben ſelbſt, an dieſes Bild des Lebens. 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heitrem Blicke las; 
Doch wie er, atemlos, in unſrer Mitte 
In Leiden bangte, kümmerlich genas, 
Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 
Denn er war unſer, leidend miterfahren. 


Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittren Schmerzes wieder aufgeblickt, 
Ihn haben wir dem läſtigen Gefühle 
Der Gegenwart, der ſtockenden, entrückt, 
Mit guter Kunſt und ausgeſuchtem Spiele 
Den neubelebten edlen Sinn erquickt, 

Und noch am Abend vor den letzten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen. 


Er hatte früh das ſtrenge Wort geleſen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er ſo oft geneſen; 
Nun ſchreckt uns das, wofür uns längſt gegraut. 
Doch ſchon erblicket fein verklärtes Weſen 
Sich hier verklärt, wenn es hernieder ſchaut: 
Was Mitwelt ſonſt an ihm beklagt, getadelt, 
Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 
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Auch manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unwillig anerkannt, 
Sie fühlen ſich von ſeiner Kraft durchdrungen, 
In ſeinem Kreiſe willig feſtgebannt: 
Zum Höchſten hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt. 
So feiert ihn! Denn, was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, ſoll ganz die Nachwelt geben. 


So bleibt er uns, der vor ſo manchen Jahren — 
Schon zehne ſind's! — von uns ſich weggekehrt! 
Wir haben alle ſegenreich erfahren, 

Die Welt verdank' ihm, was er fie gelehrt: 
Schon längſt verbreitet ſich's in ganze Scharen, 
Das Eigenſte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend. 


Schillers Reliquien. 


Im ernſten Beinhaus war's, wo ich beſchaute, 
Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten; 
Die alte Zeit gedacht' ich, die ergraute. 


Sie ſtehn in Reih' geklemmt, die ſonſt ſich haßten, 
Und derbe Knochen, die ſich tödlich ſchlugen, 
Sie liegen kreuzweis, zahm allhier zu raſten. 


Entrenkte Schulterblätter! was ſie trugen 
Fragt niemand mehr, und zierlich tät'ge Glieder, 
Die Hand, der Fuß, zerſtreut aus Lebensfugen. 
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Ihr Müden alſo lagt vergebens nieder, 
Nicht Ruh im Grabe ließ man euch, vertrieben 
Seid ihr herauf zum lichten Tage wieder, 


Und niemand kann die dürre Schale lieben, 
Welch herrlich edlen Kern ſie auch bewahrte. 
Doch mir Adepten war die Schrift geſchrieben, 


Die heil'gen Sinn nicht jedem offenbarte, 
Als ich inmitten ſolcher ſtarren Menge 
Unſchätzbar herrlich ein Gedild gewahrte, 


Daß in des Raumes Moderkält' und Enge 
Ich frei und wärmefühlend mich erquickte, 
Als ob ein Lebensquell dem Tod entſpränge. 


Wie mich geheimnisvoll die Form entzückte! 
Die gottgedachte Spur, die ſich erhalten! 
Ein Blick, der mich an jenes Meer entrückte, 


Das flutend ſtrömt geſteigerte Geſtalten. 
Geheim Gefäß, Orakelſprüche ſpendend! 
Wie bin ich wert, dich in der Hand zu halten, 


Dich höchſten Schatz aus Moder fromm entwendend 
Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen, 
Zum Sonnenlicht andächtig hin mich wendend? 


Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß ſich Gott⸗Natur ihm offenbare: 
Wie ſie das Feſte läßt zu Geiſt verrinnen, 
Wie ſie das Geiſterzeugte feſt bewahre. 
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Die Geheimniſſe. 
Ein Fragment. 


Ein wunderbares Lied iſt euch bereitet: 
Vernehmt es gern und jeden ruft herbei! 
Durch Berg' und Täler iſt der Weg geleitet, 
Hier iſt der Blick beſchränkt, dort wieder frei, 
Und wenn der Pfad ſacht in die Büſche gleitet, 
So denket nicht, daß es ein Irrtum ſei: 

Wir wollen doch, wenn wir genug geklommen, 
Zur rechten Zeit dem Ziele näher kommen. 


Doch glaube keiner, daß mit allem Sinnen 
Das ganze Lied er je enträtſeln werde: 
Gar viele müſſen vieles hier gewinnen, 
Gar manche Blüten bringt die Mutter Erde; 
Der eine flieht mit düſterm Blick von hinnen, 
Der andre weilt mit fröhlicher Gebärde: 
Ein jeder ſoll nach ſeiner Luſt genießen, 
Für manchen Wandrer ſoll die Quelle fließen. 


Ermüdet von des Tages langer Reiſe, 

Die auf erhabnen Antrieb er getan, 

An einem Stab nach frommer Wandrer Weiſe 
Kam Bruder Markus, außer Steg und Bahn, 
Verlangend nach geringem Trank und Speiſe, 
In einem Tal am ſchönen Abend an, 

Voll Hoffnung, in den waldbewachſnen Gründen 
Ein gaſtfrei Dach für dieſe Nacht zu finden. 


30 


35 


40 


45 


50 


55 


288 Vermiſchte Gedichte 


Am ſteilen Berge, der nun vor ihm ftehet, 
Glaubt er die Spuren eines Wegs zu ſehn, 
Er folgt dem Pfade, der in Krümmen gehet, 
Und muß ſich ſteigend um die Felſen drehn; 
Bald ſieht er ſich hoch übers Tal erhöhet, 

Die Sonne ſcheint ihm wieder freundlich ſchön, 
Und bald ſieht er mit innigem Vergnügen 
Den Gipfel nah vor ſeinen Augen liegen. 


Und neben hin die Sonne, die im Neigen 
Noch prachtvoll zwiſchen dunklen Wolken thront; 
Er ſammelt Kraft, die Höhe zu erſteigen, 

Dort hofft er ſeine Mühe bald belohnt. 

Nun, ſpricht er zu ſich ſelbſt, nun muß ſich zeigen, 
Ob etwas Menſchlichs in der Nähe wohnt! 
Er ſteigt und horcht und iſt wie neu geboren: 
Ein Glockenklang erſchallt in ſeine Ohren. 


Und wie er nun den Gipfel ganz erſtiegen, 
Sieht er ein nahes, ſanft geſchwungnes Tal. 
Sein ſtilles Auge leuchtet von Vergnügen, 
Denn vor dem Walde ſieht er auf einmal 
In grüner Au ein ſchön Gebäude liegen, 
Soeben trifft's der letzte Sonnenſtrahl: 

Er eilt durch Wieſen, die der Tau befeuchtet, 
Dem Kloſter zu, das ihm entgegen leuchtet. 


Schon ſieht er dicht ſich vor dem ſtillen Orte, 
Der ſeinen Geiſt mit Ruh und Hoffnung füllt, 
Und auf dem Bogen der geſchloßnen Pforte 
Erblickt er ein geheimnisvolles Bild. 

Er ſteht und ſinnt und liſpelt leiſe Worte 
Der Andacht, die in ſeinem Herzen quillt, 
Er ſteht und ſinnt: was hat das zu bedeuten? 
Die Sonne ſinkt, und es verklingt das Läuten. 
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Das Zeichen ſieht er prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Troſt und Hoffnung ſteht, 
Zu dem viel tauſend Geiſter ſich verpflichtet, 
Zu dem viel tauſend Herzen warm gefleht, 
Das die Gewalt des bittren Tods vernichtet, 
Das in ſo mancher Siegesfahne weht: 
Ein Labequell durchdringt die matten Glieder, 
Er ſieht das Kreuz und ſchlägt die Augen nieder. 


Er fühlet neu, was dort für Heil entſprungen, 
Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 
Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie ſich das Bild ihm hier vor Augen ſtellt: 
Es ſteht das Kreuz mit Roſen dicht umſchlungen. 
Wer hat dem Kreuze Roſen zugeſellt? 
Es ſchwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 
Das ſchroffe Holz mit Weichheit zu bekleiden. 


Und leichte Silber⸗Himmelswolken ſchweben, 
Mit Kreuz und Roſen ſich empor zu ſchwingen, 
Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 
Dreifacher Strahlen, die aus einem Punkte dringen; 
Von keinen Worten iſt das Bild umgeben, 
Die dem Geheimnis Sinn und Klarheit bringen. 
Im Dämmerſchein, der immer tiefer grauet, 
Steht er und ſinnt und fühlet ſich erbauet. 


Er klopft zuletzt, als ſchon die hohen Sterne 
Ihr helles Auge zu ihm nieder wenden. 
Das Tor geht auf, und man empfüngt ihn gerne 
Mit offnen Armen, mit bereiten Händen. 
Er ſagt, woher er ſei, von welcher Ferne 
Ihn die Befehle höhrer Weſen ſenden. 
Man horcht und ſtaunt. Wie man den Unbekannten 


Als Gaſt geehrt, ehrt man nun den Geſandten. 
Goethes Werke. I. 19 
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Ein jeder drängt ſich zu, um auch zu hören, 
Und iſt bewegt von heimlicher Gewalt, 
Kein Odem wagt den ſeltnen Gaſt zu ſtören, 
Da jedes Wort im Herzen widerhallt. 
Was er erzählet, wirkt wie tiefe Lehren 
Der Weisheit, die von Kinderlippen ſchallt: 
An Offenheit, an Unſchuld der Gebärde 
Scheint er ein Menſch von einer andern Erde. 


Willkommen, ruft zuletzt ein Greis, willkommen, 
Wenn deine Sendung Troſt und Hoffnung trägt! 
Du ſiehſt uns an; wir alle ſtehn beklommen, 
Obgleich dein Anblick unſre Seele regt: 

Das ſchönſte Glück, ach! wird uns weggenommen, 
Von Sorgen ſind wir und von Furcht bewegt. 
Zur wicht'gen Stunde nehmen unſre Mauern 
Dich Fremden auf, um auch mit uns zu trauern. 


Denn ach, der Mann, der alle hier verbündet, 
Den wir als Vater, Freund und Führer kennen, 
Der Licht und Mut dem Leben angezündet, 

In wenig Zeit wird er ſich von uns trennen — 
Er hat es erſt vor kurzem ſelbſt verkündet. 
Doch will er weder Art noch Stunde nennen: 
Und ſo iſt uns ſein ganz gewiſſes Scheiden 
Geheimnisvoll und voller bittrer Leiden. 


Du ſieheſt alle hier mit grauen Haaren, 
Wie die Natur uns ſelbſt zur Ruhe wies: 
Wir nahmen keinen auf, den, jung an Jahren, 
Sein Herz zu früh der Welt entſagen hieß. 
Nachdem wir Lebens⸗Luſt und Laſt erfahren, 
Der Wind nicht mehr in unſre Segel blies, 
War uns erlaubt, mit Ehren hier zu landen, 
Getroſt, daß wir den ſichern Hafen fanden. 
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Dem edlen Manne, der uns hergeleitet, 
Wohnt Friede Gottes in der Bruſt; 
Ich hab' ihn auf des Lebens Pfad begleitet 
Und bin mir alter Zeiten wohl bewußt; 
Die Stunden, da er einſam ſich bereitet, 
Verkünden uns den nahenden Verluſt. 
Was iſt der Menſch, warum kann er ſein Leben 
Umſonſt, und nicht für einen Beſſern geben? 


Dies wäre nun mein einziges Verlangen! 
Warum muß ich des Wunſches mich entſchlagen? 
Wie viele ſind ſchon vor mir hingegangen! 

Nur ihn muß ich am bitterſten beklagen. 

Wie hätt' er ſonſt ſo freundlich dich empfangen! 
Allein er hat das Haus uns übertragen, 

Zwar keinen noch zum Folger ſich ernennet, 
Doch lebt er ſchon im Geiſt von uns getrennet 


Und kommt nur täglich eine kleine Stunde, 
Erzählet, und iſt mehr als ſonſt gerührt: 
Wir hören dann aus ſeinem eignen Munde, 
Wie wunderbar die Vorſicht ihn geführt; 
Wir merken auf, damit die ſichre Kunde 
Im kleinſten auch die Nachwelt nicht verliert; 
Auch ſorgen wir, daß einer fleißig ſchreibe 
Und ſein Gedächtnis rein und wahrhaft bleibe. 


Zwar vieles wollt' ich lieber ſelbſt erzählen, 
Als ich jetzt nur zu hören ſtille bin; 
Der kleinſte Umſtand ſollte mir nicht fehlen, 
Noch hab' ich alles lebhaft in dem Sinn; 
Ich höre zu und kann es kaum verhehlen, 
Daß ich nicht ſtets damit zufrieden bin: 
Sprech' ich einmal von allen dieſen Dingen, 


Sie ſollen prächtiger aus meinem Munde klingen. 
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Als dritter Mann erzählt' ich mehr und freier, 
Wie ihn ein Geiſt der Mutter früh verhieß, 
Und wie ein Stern bei ſeiner Taufe Feier 
Sich glänzender am Abendhimmel wies, 
Und wie mit weiten Fittichen ein Geier. 
Im Hofe ſich bei Tauben niederließ, 
Nicht grimmig ſtoßend und, wie ſonſt, zu ſchaden: 
Er ſchien ſie ſanft zur Einigkeit zu laden. 


Dann hat er uns beſcheidentlich verſchwiegen, 
Wie er als Kind die Otter überwand, 
Die er um ſeiner Schweſter Arm ſich ſchmiegen, 
Um die entſchlafne feſt gewunden fand: 
Die Amme floh und ließ den Säugling liegen, 
Er droſſelte den Wurm mit ſichrer Hand; 
Die Mutter kam und ſah mit Freudebeben 
Des Sohnes Taten und der Tochter Leben. 


Und ſo verſchwieg er auch, daß eine Quelle 
Vor ſeinem Schwert aus trocknem Felſen ſprang, 
Stark wie ein Bach ſich mit bewegter Welle 
Den Berg hinab bis in die Tiefe ſchlang; 

Noch quillt ſie fort ſo raſch, ſo ſilberhelle, 
Als ſie zuerſt ſich ihm entgegen drang, 

Und die Gefährten, die das Wunder ſchauten, 
Den heißen Durſt zu ſtillen kaum getrauten. 


Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 
Iſt es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt: 
Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Der ſchwachen Thon zu ſolcher Ehre bringt. 
Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die ſauerſte beſteht, ſich ſelbſt bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen 
Und ſagen: Das iſt er, das iſt ſein eigen! 
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Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken hier und dort; 

Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 

Der Strom der Welt und reißt uns mit ſich fort. 
In dieſem innern Sturm und äußern Streite 
Vernimmt der Geiſt ein ſchwer verſtanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet. 


Wie frühe war es, daß ſein Herz ihn lehrte, 
Was ich bei ihm kaum Tugend nennen darf: 
Daß er des Vaters ſtrenges Wort verehrte 
Und willig war, wenn jener rauh und ſcharf 
Der Jugend freie Zeit mit Dienſt beſchwerte, 
Dem ſich der Sohn mit Freuden unterwarf, 
Wie, elternlos und irrend, wohl ein Knabe 
Aus Not es tut um eine kleine Gabe! 


Die Streiter mußt' er in das Feld begleiten, 
Zuerſt zu Fuß bei Sturm und Sonnenſchein, 
Die Pferde warten und den Tiſch bereiten 
Und jedem alten Krieger dienſtbar ſein. 

Gern und geſchwind lief er zu allen Zeiten 
Bei Tag und Nacht als Bote durch den Hain; 
Und ſo gewohnt, für andre nur zu leben, 
Schien Mühe nur ihm Fröhlichkeit zu geben. 


Wie er im Streit mit kühnem, muntrem Weſen 
Die Pfeile las, die er am Boden fand, 
Eilt' er hernach, die Kräuter ſelbſt zu leſen, 
Mit denen er Verwundete verband. 
Was er berührte, mußte gleich geneſen, 
Es freute ſich der Kranke ſeiner Hand: 
Wer wollt' ihn nicht mit Fröhlichkeit betrachten! 
Und nur der Vater ſchien nicht ſein zu achten. 
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Leicht, wie ein ſegelnd Schiff, das keine Schwere 
Der Ladung fühlt und eilt von Port zu Port, 
Trug er die Laſt der elterlichen Lehre: 

Gehorſam war ihr erſt⸗ und letztes Wort. 

Und wie den Knaben Luſt, den Jüngling Ehre, 
So zog ihn nur der fremde Wille fort: 

Der Vater ſann umſonſt auf neue Proben, 
Und wenn er fordern wollte, mußt' er loben. 


Zuletzt gab ſich auch dieſer überwunden, 
Bekannte tätig ſeines Sohnes Wert; 
Die Rauhigkeit des Alten war verſchwunden, 
Er ſchenkt' auf einmal ihm ein köſtlich Pferd; 
Der Jüngling ward vom kleinen Dienſt entbunden, 
Er führte ſtatt des kurzen Dolchs ein Schwert: 
Und ſo trat er geprüft in einen Orden, 
Zu dem er durch Geburt berechtigt worden. 


So könnt' ich dir noch tagelang berichten, 
Was jeden Hörer in Erſtaunen ſetzt; 
Sein Leben wird den köſtlichſten Geſchichten 
Gewiß dereinſt von Enkeln gleichgeſetzt; 
Was dem Gemüt in Fabeln und Gedichten 
Unglaublich ſcheint und es doch hoch ergötzt, 
Vernimmt es hier und mag ſich gern bequemen, 
Zwiefach erfreut, für wahr es anzunehmen. 


Und fragſt du mich, wie der Erwählte heiße, 
Den ſich das Aug' der Vorſicht auserſah, 
Den ich zwar oft, doch nie genugſam preiſe, 
An dem ſo viel Unglaubliches geſchah? 
Humanus heißt der Heilige, der Weiſe, 
Der beſte Mann, den ich mit Augen ſah; 
Und ſein Geſchlecht, wie es die Fürſten nennen, 
Sollſt du zugleich mit ſeinen Ahnen kennen. — 
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Der Alte ſprach's und hätte mehr geſprochen, 
Denn er war ganz der Wunderdinge voll, 
Und wir ergötzen uns noch manche Wochen 
An allem, was er uns erzählen ſoll; 
Doch eben ward ſein Reden unterbrochen, 
Als gegen ſeinen Gaſt das Herz am ſtärkſten quoll: 
Die andern Brüder gingen bald und kamen, 
Bis ſie das Wort ihm aus dem Munde nahmen. 


Und da nun Markus nach genoßnem Mahle 
Dem Herrn und ſeinen Wirten ſich geneigt, 
Erbat er ſich noch eine reine Schale 
Voll Waſſer, und auch die ward ihm gereicht. 
Dann führten ſie ihn zu dem großen Saale, 
Worin ſich ihm ein ſeltner Anblick zeigt. 

Was er dort ſah, ſoll nicht verborgen bleiben, 
Ich will es euch gewiſſenhaft beſchreiben. 


Kein Schmuck war hier, die Augen zu verblenden, 
Ein kühnes Kreuzgewölbe ſtieg empor, 
Und dreizehn Stühle ſah er an den Wänden 
Umher geordnet, wie im frommen Chor, 
Gar zierlich ausgeſchnitzt von klugen Händen; 
Es ſtand ein kleiner Pult an jedem vor. 
Man fühlte hier der Andacht ſich ergeben, 
Und Lebensruh und ein geſellig Leben. 


Zu Häupten ſah er dreizehn Schilde hangen, 
Denn jedem Stuhl war eines zugezählt. 
Sie ſchienen hier nicht ahnenſtolz zu prangen, 
Ein jedes ſchien bedeutend und gewählt, 
Und Bruder Markus brannte vor Verlangen, 
Zu wiſſen, was ſo manches Bild verhehlt: 
Im mittelſten erblickt er jenes Zeichen 
Zum zweitenmal, ein Kreuz mit Roſenzweigen. 
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Die Seele kann ſich hier gar vieles bilden, 

Ein Gegenſtand zieht von dem andern fort; 

Und Helme hängen über manchen Schilden, 

Auch Schwert und Lanze ſieht man hier und dort; 
286 Die Waffen, wie man fie von Schlachtgefilden 

Aufleſen kann, verzieren dieſen Ort: 

Hier Fahnen und Gewehre fremder Lande 

Und, ſeh' ich recht, auch Ketten dort und Bande! 


Ein jeder ſinkt vor ſeinem Stuhle nieder, 

290 Schlägt auf die Bruſt, in ſtill Gebet gekehrt; 

Von ihren Lippen tönen kurze Lieder, 

In denen ſich andächt'ge Freude nährt; 

Dann ſegnen ſich die treu verbundnen Brüder 

Zum kurzen Schlaf, den Phantaſie nicht ſtört: 
25 Nur Markus bleibt, indem die andern gehen, 

Mit einigen im Saale ſchauend ſtehen. 


So müd' er iſt, wünſcht er noch fort zu wachen, 

Denn kräftig reizt ihn manch und manches Bild; 
Hier ſieht er einen feuerfarbnen Drachen, 

300 Der ſeinen Durſt in wilden Flammen ſtillt; 
Hier einen Arm in eines Bären Rachen, 
Von dem das Blut in heißen Strömen quillt: 
Die beiden Schilder hingen, gleicher Weite, 
Beim Roſenkreuz zur recht⸗ und linken Seite. 


305 Du kommſt hierher auf wunderbaren Pfaden, 
Spricht ihn der Alte wieder freundlich an; 
Laß dieſe Bilder dich zu bleiben laden, 
Bis du erfährſt, was mancher Held getan; 
Was hier verborgen, iſt nicht zu erraten, 

310 Man zeige denn es dir vertraulich an: 
Du ahneſt wohl, wie manches hier gelitten, 
Gelebt, verloren ward, und was erſtritten. 
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Doch glaube nicht, daß nur von alten Zeiten 
Der Greis erzählt — hier geht noch manches vor; 
Das, was du ſiehſt, will mehr und mehr bedeuten, 
Ein Teppich deckt es bald und bald ein Flor. 
Geliebt es dir, ſo magſt du dich bereiten! 

Du kamſt, o Freund, nur erſt durchs erſte Tor: 
Im Vorhof biſt du freundlich aufgenommen, 
Und ſcheinſt mir wert, ins Innerſte zu kommen. 


Nach kurzem Schlaf in einer ſtillen Zelle 
Weckt unſern Freund ein dumpfer Glockenton. 
Er rafft ſich auf mit unverdroßner Schnelle, 
Dem Ruf der Andacht folgt der Himmelsſohn. 
Geſchwind bekleidet, eilt er nach der Schwelle, 
Es eilt ſein Herz voraus zur Kirche ſchon, 
Gehorſam, ruhig, durch Gebet beflügelt; 

Er klinkt am Schloß, und findet es verriegelt. 


Und wie er horcht, ſo wird in gleichen Zeiten 
Dreimal ein Schlag auf hohles Erz erneut, 
Nicht Schlag der Uhr und auch nicht Glockenläuten, 
Ein Flötenton miſcht ſich von Zeit zu Zeit; 
Der Schall, der ſeltſam iſt und ſchwer zu deuten, 
Bewegt ſich ſo, daß er das Herz erfreut, 
Einladend ernſt, als wenn ſich mit Geſängen 
Zufriedne Paare durch einander ſchlängen. 


Er eilt ans Fenſter, dort vielleicht zu ſchauen, 
Was ihn verwirrt und wunderbar ergreift. 
Er ſieht den Tag im fernen Oſten grauen, 
Den Horizont mit leichtem Duft geſtreift, 
Und — ſoll er wirklich ſeinen Augen trauen? — 
Ein ſeltſam Licht, das durch den Garten ſchweift: 
Drei Jünglinge mit Fackeln in den Händen 
Sieht er ſich eilend durch die Gänge wenden. 
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345 Er ſieht genau die weißen Kleider glänzen, 
Die ihnen knapp und wohl am Leibe ſtehn, 
Ihr lockig Haupt kann er mit Blumenkränzen, 
Mit Roſen ihren Gurt umwunden ſehn: 
Es ſcheint, als kämen ſie von nächt'gen Tänzen, 
350 Von froher Mühe recht erquickt und ſchön. 
Sie eilen nun und löſchen, wie die Sterne, 
Die Fackeln aus und ſchwinden in die Ferne. 


Zueignung 


Nach dem Erſcheinen mehrerer unberechtigter Samm⸗ 
lungen von „Goethens Schriften“, das der Dichter bei dem da⸗ 
maligen Stande des Urheberrechtes nicht hatte verhindern 
können, entſchloß er ſich im Jahre 1786 zu einer „erſten 
echten und vollſtändigen Ausgabe“ in acht Bänden (1787 bis 
1790). Der erſte Band brachte „Die Leiden des jungen 
Werthers“, und dieſem Roman, nicht den in den achten 
Band (1789) gewieſenen Gedichten, war die „Zueignung“ 
vorangeſtellt. Sie leitete ſomit die geſamten Schriften 
Goethes ein, und dieſe ihre Beſtimmung verdunkelte ſich erſt, 
als in ſpäteren Ausgaben die Gedichte den Vortritt vor alle 
anderen Werke erhielten, wodurch denn die „Zueignung“ wie 
eine beſondere Widmung nur der Gedichte erſcheinen konnte. 
In der Tat galt ſie dafür, bis aus Briefen Goethes ihre wirk⸗ 
liche Beſtimmung bekannt wurde, und ſämtliche Ausgaben bis 
zur vorliegenden unterſtützten den Irrtum, indem ſie die „Zu⸗ 
eignung“ nach dem Titel „Gedichte“ brachten, ſtatt fie ab- 
geſondert voranzuſtellen. 

Urſprünglich wollte Goethe die erſte autoriſierte Aus⸗ 
gabe ſeiner Werke mit einer wahrſcheinlich in Proſa ges 
dachten „Zueignung an das deutſche Publikum“ eröffnen. 
Aber die Bearbeitung ſeiner älteren Schriften und die Voll⸗ 
endung ſeiner Fragmente nahmen ihn ſo ſtark in Anſpruch, 
daß er, einem glücklichen Einfall folgend, ſich die Abfaſſung 
einer neuen Einleitung erſparte und den Anfang des im 
Sommer 1784 begonnenen, aber fragmentariſch gebliebenen 
großen Gedichtes „Die Geheimniſſe“ (vgl. S. 287 und 379) 
als „Zueignung“ verwertete. 

So war denn für die große Symphonie ſeiner Werke 
ein mächtiger einleitender Akkord gefunden, der würdiger 
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und ſchöner, als eine proſaiſche Einleitung es vermocht 
hätte, aber zugleich auch tiefer und klarer, als die gelehrteſte 
Betrachtung es könnte, das innerſte Weſen der ganzen Poeſie 
Goethes ausdrückt. Die Wahrheit war die Göttin ſeines 
Lebens, und auch als Künſtler wollte er ihr Prieſter ſein; 
aber die nackte Wahrheit blendet oder erſchreckt das ſterbliche 
Auge, und nur in zarter Verhüllung durch den Schleier der 
Dichtung kann ſie die Menſchheit beglücken. — Das Epigramm 
Nr. 29 S. 257 iſt als eine Vorſtufe der „Zueignung“ zu be⸗ 
trachten: in ihm fehlt noch das weſentliche Moment, daß die 
Göttin ſelbſt den verhüllenden Schleier darreicht. Vgl. auch 
„Hans Sachſens poetiſche Sendung“ V. 129 ff. (S. 267). 


Gedichte. Erſter Teil 


Die acht Abteilungen „Lieder“ — „Vier Jahreszeiten“ 
(S. 9— 247) bildeten den erſten Teil der Ausgabe von 1815 
ſowie derjenigen „letzter Hand“ (1827). Die Anordnung, die 
Goethe ſelbſt ihnen 1814 gegeben hat, iſt hier mit nur drei, an 
ihren Stellen (S. 328,337,353) begründeten Ausnahmen befolgt. 
Hinzugetreten ſind aus ſpäteren Bänden der genannten Aus⸗ 
gaben die Gruppen „Antiker Form ſich nähernd“ (S. 248 — 258) 
und „Vermiſchte Gedichte, erſte Abteilung“ (S. 259 — 298). 


Lieder S. 9-68) 


Der Vorſpruch (S. 9) erſchien, gleich denen der folgen⸗ 
den Abteilungen, zuerſt in der Ausgabe von 1815. Treffend 
deutet dieſer erſte darauf hin, daß der Leſer die Mehrzahl 
der „Lieder“ als Klänge aus der Jugendzeit verſtehen ſolle 
und als den poetiſchen Niederſchlag eigener Erlebniſſe. 

Vorklage und An die Günſtigen (S. 9). Der oben er⸗ 
wähnten erſten autoriſierten Ausgabe in acht Bänden folgten 
in den Jahren 1792— 1800 ſieben weitere Bände unter dem 
Titel „Goethes neue Schriften“. Auch hier brachte nicht 
der erſte, ſondern der letzte, ſiebente Band (1800) die in⸗ 
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zwiſchen teils neu entſtandenen, teils jetzt erſt zur Veröffent⸗ 
lichung beſtimmten Gedichte, eingeleitet durch die zierlichen 
Verſe „An die Günſtigen“. In der erſten Cotta'ſchen Ge⸗ 
ſamt⸗Ausgabe (1806—1810 in 13 Bänden) blieb es bei dieſer 
Widmung. Als aber Goethe für die zweite Cotta'ſche Ge⸗ 
ſamt⸗Ausgabe (18151819 in 20 Bänden) den Beſtand ſeiner 
Gedichte auf Grund neuer Sammlung bedeutend vermehrte, 
gab er den gemiſchten Empfindungen, die ihm über dieſer 
Arbeit kamen, Ausdruck in der „Vorklage“ und ſtellte dieſe 
neue Widmung vor die ältere. 

Der neue Amadis (S. 10) eröffnete die erſte Sammlung 
der Gedichte Goethes im achten Band der unter „Zueig⸗ 
nung“ beſprochenen Ausgabe von 1789. Goethe ſandte das 
Gedicht nebſt einigen anderen am 1. Dez. 1774 an Johann 
Georg Jacobi, der es in feiner „Iris“, einer „Vierteljahr⸗ 
ſchrift für Frauenzimmer“, veröffentlichte. Goethe bemerkt 
in jenem Brief, daß er das Lied „aus dem Gedächtnis auf⸗ 
ſchreibe“, und ſo darf man annehmen, daß ſchon „Der neue 
Amadis, ein komiſches Gedicht in 18 Geſängen“ von Wieland, 
1771 erſchienen, Goethes Lied angeregt hat, wenn dieſes 
nicht gar noch älter iſt. Der „Prinz Pipi“ und die „Prin⸗ 
zeſſin Fiſch“ treten weder in Wielands Dichtung auf noch 
in den deutſchen „Hiſtorien von Amadis aus Frankreich“, 
einer ſchier endloſen Rittergeſchichte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, noch endlich in deren romaniſchen Vorbildern. Da⸗ 
gegen erſcheinen in franzöſiſchen Feenmärchen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts — an die auch die Fremdwörter 
V. 18, 20 und 25 gemahnen — ein Prinz, der in einen 
Vogel (Biby), und eine Prinzeſſin, die in einen Fiſch ver⸗ 
wandelt iſt. So mochten ſich auf Grund mündlicher Über⸗ 
lieferung, vor allem durch Erzählungen der märchenfrohen 
Mutter, die Motive und Geſtalten in der Phantaſie des 
Knaben vermiſchen, ähnlich wie in „dem neuen Paris“, den 
Goethe als ein Beiſpiel dieſer ſeiner Märchengeſtaltung in 
„Dichtung und Wahrheit“ einſchaltete. 

Als Goethe „den neuen Amadis“ nebſt anderen Ge⸗ 
dichten an Jacobi ſandte, ſchrieb er dazu: „Interpunk⸗ 
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tieren Sie doch die Liedchen, wie's dem Leſer am 
vorteilhafteſten iſt.“ Von dieſer Erlaubnis darf und 
muß auch der heutige Herausgeber maßvollen Gebrauch 
machen, und zwar nicht nur in den Gedichten, ſondern in allen 
Werken Goethes. Das Interpunktieren blieb dem Dichter zeit⸗ 
lebens ein läſtig⸗leidiges Geſchäft, das er lieber anderen über⸗ 
ließ, ohne ſie — abgeſehen von Proteſten gegen Kommata vor 
gewiſſen kurzen Nebenſätzen — durch bezügliche Vorſchriften 
zu binden. So beruht denn die durch die „Ausgabe letzter 
Hand“ ſcheinbar geheiligte Interpunktion nicht ſowohl auf 
Entſcheidungen Goethes als auf dem Brauch von Schreibern, 
Sekretären, Setzern und Korrektoren, deren Sorgfalt Goethe 
im ganzen dankbar anerkannte, deren Verfahren aber vielfach 
zu einer dem Leſer durchaus nicht „vorteilhaften“ Steifheit und 
Undurchſichtigkeit der Satzgliederung und damit des Gedan⸗ 
kenaufbaues führte. Vgl. an Böttiger, 26. Mai 1797. 

Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Balg (S. 11). Der Stil und 
beſonders die Benennung des Mädchens V. 13 weiſen das 
1789 zuerſt gedruckte Gedicht in frühe Zeit; ein Geſpräch mit 
Eckermann (12. März 1828) macht wahrſcheinlich, daß es im 
Sommer 1771 in Seſenheim entſtand. — In einem Brief 
an Zelter (4. Mai 1807) beſchreibt Goethe das zu Grunde 
liegende Geſellſchaftsſpiel: man reicht einen glimmenden Span 
oder Wachsſtock geſchwind von Hand zu Hand, und jeder, 
der ihn erhält, muß ſo ſchnell als möglich ſprechen: 


„Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Balg, 
Lebt er lang', ſo wird er alt, 

Lebt er, ſo lebt er, 

Stirbt er, ſo ſtirbt er. 

Man begräbt ihn nicht mit der Haut, 
Das gereicht ihm zur Ehre.“ 


Derjenige im Kreis, bei dem die Kohle vollends erliſcht, muß 
ein Pfand geben. 

Heidenröslein (S. 12). Die Autorſchaft dieſes Gedichtes 
wurde vielfach umſtritten. Der Tatbeſtand iſt in der Haupt⸗ 
ſache folgender: Herder veröffentlichte 1773 ein „Fabelliedchen“, 
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das von Goethes „Heidenröslein“ nur in V. 3—5 („Er ſah, 
es war ſo friſch und ſchön, Und blieb ſtehn, es anzuſehn, 
Und ſtand in ſüßen Freuden“) und 18, 19 („Aber er vergaß 
darnach Beim Genuß das Leiden“) bemerkenswerte Abwei⸗ 
chungen zeigt. Herder nannte es „ein älteres deutſches Lied 
für Kinder“ und gab an, mit beſonderem Bezug auf den ihm 
unſicheren V. 5, daß er es „nur aus dem Gedächtnis“ auf⸗ 
zeichne; als er es 1779 im zweiten Teil ſeiner „Volkslieder“ 
wieder abdruckte, ſetzte er hinzu: „aus der mündlichen Sage“. 
Dann erſchien das Gedicht 1789 in der uns geläufigen Ge⸗ 
ſtalt, ohne jede Bemerkung über die Herkunft, im achten Band 
von Goethes Schriften. 

War es dennoch in ſeiner ganzen Anlage und im weſent⸗ 
lichen ſeiner Form wie ſeines Ausdrucks ein Volkslied? 
In der Tat: ſchon in der 1602 erſchienenen Anthologie des 
Paul v. d. Aelſt ſteht ein inhaltlich verwandtes Gedicht, mit 
dem Kehrreim „Röslein auf der Heiden“, und ſo konnte 
recht wohl irgend ein unbekannter Volksdichter dem Liede 
ungefähr die Geſtalt gegeben haben, in der es Herder oder 
deſſen Gewährsmann hörte. Dann muß man allerdings 
annehmen, daß Goethe die oben vermerkten und einige 
weitere kleine Anderungen für hinreichend hielt, um das 
Gedicht ſeinen eigenen einreihen zu dürfen. Solches Verhalten 
mag uns zunächſt befremden, aber die Entſtehungsgeſchichte 
zahlreicher anderer Gedichte Goethes zeigt, daß es an ver⸗ 
gleichbaren Fällen nicht fehlt. Der Begriff des literariſchen 
Eigentums war eben damals noch nicht zu ſeiner heutigen 
Schärfe entwickelt. Ich kann daher nicht umhin, eine Ver⸗ 
kennung dieſer Begriffsverſchiebung in dem Bemühen der⸗ 
jenigen Gelehrten zu ſehen, die für Goethes eigentliche Ur⸗ 
heberſchaft an dieſem Gedicht mit der Hypotheſe eintreten: 
Goethe habe ſich einen Scherz geſtattet, indem er das — in 
ganz loſer Anlehnung an v. d. Aelſt oder ein anderes Zwiſchen⸗ 
glied — von ihm verfaßte Lied ſeinem auf Volkslieder er⸗ 
pichten Freund Herder als ein ſolches mitteilte und ihn über 
den wahren Sachverhalt auch weiterhin (bis 1779 wenigſtens) 
im Irrtum ließ. Bei dem Ernſt, mit dem Herder ſeine auf 

Goethes Werke. I. 20 
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das Volkslied bezüglichen Studien und Sammlungen betrieb, 
und bei dem ehrlichen Eifer, mit dem Goethe ihn darin ander⸗ 
weitig unterſtützte, ſcheint mir jene Hypotheſe, aufgeſtellt und 
verteidigt in der Abſicht, Goethe gegen den Vorwurf einer 
unmoraliſchen Handlungsweiſe zu ſchützen, ihm eine ſolche 
vielmehr erſt zu unterſtellen. Vgl. Einleitung S. XVII. 
Blinde Kuh (S. 13). In der Ausgabe von 1789 ſtand 
das Gedicht neben „Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Balg“, mit 
dem es inhaltlich und ſtiliſtiſch verwandt, vermutlich auch 
ungefähr gleichalterig iſt. 1806 ſchob Goethe das früher 
voranſtehende „Heidenröslein“ dazwiſchen: ein Beweis unter 
anderen, daß eine ſyſtematiſche Neuordnung der Gedichte 
mit dem Grundſatz der Zuſammenſtellung des Gleichartigen 
oder Gleichzeitigen nicht nach des Dichters Sinn ſein würde, 
der vielmehr bald, wie hier, der Abwechſlung den Vorzug 
gab, bald dem entgegengeſetzten Prinzip. — Unter Thereſe iſt 
ſo wenig wie unter Dorilis, Käthchen und anderen Mädchen⸗ 
namen jedesmal eine beſtimmte Perſon zu ſuchen; dieſe 
Namen ſind teils typiſch in der Schäferpoeſie, teils ſcheint 
Goethe ſie der bequemen Reime wegen gewählt zu haben. 
Chriſtel (S. 13). In einer Handſchrift „Auf Chriſtianen R.“ 
überſchrieben. Im erſten Druck (Wielands Merkur 1776) 
ohne Überſchrift. Hieraus ging das Gedicht 1779 in eine 
der unter „Zueignung“ erwähnten unberechtigten Samm⸗ 
lungen über, unter der aus V. 3 abgeleiteten Überſchrift 
„Chriſtel“. Mit dieſer nahm es Goethe von dort, erſt 1815, 
in ſeine Werke herein. Aus einem Briefe geht hervor, daß 
die Verſe ſpäteſtens 1774 entſtanden. Wer Chriſtiane R. 
war, weiß man nicht, und vielleicht iſt auch dieſer Name 
nur fingiert. Das ganze Lied iſt inhaltlich und formell 
ſtark beeinflußt von Hagedorns „Der verliebte Bauer“. 
Die Spröde und Die Bekehrte (S. 15). Beide Lieder 
würde man ihrem Stil nach etwa in 1769 datieren dürfen, 
wenn nicht wahrſcheinlich wäre, daß Goethe ſie erſt 1796 
dichtete, und zwar zur Aufführung einer italieniſchen, von 
ſeinem Schwager Vulpius bearbeiteten Oper Cimaroſas 
(L'impressario in angustie). In einem Hamburger Theater⸗ 
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journal erſchienen 1797 beide Gedichte vereinigt als „Arie 
aus dem Direkteur in der Klemme“. Die Zweiteilung mit 
den jetzigen Überſchriften führte Goethe erſt 1800 ein. 

Rettung (S. 16). Mit dem „Neuen Amadis“ am 1. Dezem⸗ 
ber 1774 an den Herausgeber der „Iris“ geſandt und in 
dieſer zuerſt erſchienen. Der leichte Troſt mit einer anderen 
iſt ebenſo wie das Spiel mit dem Selbſtmordgedanken cha⸗ 
rakteriſtiſch für das Liebesleben des jungen Goethe. Auch 
nach dem Abſchied von Charlotte Buff hatte er „rechte 
hängerliche und hangenswerte Gedanken“; vgl. ferner den 
Brief vom März 1773 an Johanna Fahlmer, in dem zugleich 
von „dem ſo lieblich vorbeifließenden Waſſer“ die Rede iſt. 

Der Muſenſohn (S. 17). In „Dichtung und Wahrheit“ 
führt Goethe das erſt 1800 gedruckte Gedicht ohne beſtimmte 
Datierung als bezeichnend an für ſeine jugendliche Art, zu 
leben und zu dichten. Wahrſcheinlich gehört es dem Jahre 
1774 an: die Frankfurter Sommer⸗ und Winterfreuden klingen 
in unmittelbarer Friſche aus allen Strophen. Vgl. Anm. 
S. 316 zu „Mut“. 

Gefunden (S. 18). Die Handſchrift trägt das Datum 
„26. Auguſt 1813“ und die Aufſchrift „Frau v. Goethe“. 
Der Dichter ritt an dieſem Tage nach Ilmenau und ſchrieb 
von dort am 28. an Chriſtiane: „Daß ich unterwegs heiter 
war, ſaht Ihr aus den Verſen.“ (Vgl. Tagebuch: „Kleine 
Gedichte.“) Schon vor der Veröffentlichung dieſer Quellen 
war (durch eine Mitteilung Riemers) die Beziehung der 
Parabel auf Goethes — vor 25 Jahren — gefundene 
Lebensgefährtin Chriſtiane geb. Vulpius bekannt. — Auch in 
dieſem Gedicht, wie in einigen ſchon beſprochenen und ſo 
vielen folgenden hat Goethe ſich, wie erſt 1885 Ellinger 
zeigte, an ein fremdes angelehnt, nämlich an Gottlieb 
Konrad Pfeffels „Nelke“ (in deſſen 1783 zuerſt gedruckten 
„Fabeln“). Da es intereſſant genug erſcheint, ſich durch 
Vergleichung von dieſer für Goethe als Menſchen und Dichter 
charakteriſtiſchen Art poſitiver, produktiver Kritik (vgl. Ein⸗ 
leitung S. XVI f.) zu überzeugen, möge hier Pfeffels breites 
und moraliſierendes Gedicht vollſtändig folgen: 
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Die Nelke. 


Vom Schwarm der Weſte 
Verbuhlt umweht, 
Begoß Alceſte 
Ihr Blumenbeet. 


Sie ſah ſchon lange 
Ein Nelkchen blühn, 
Gleich ihrer Wange 
Weiß und karmin. 


Sie wollt es pflücken, 
Um ihre Bruſt 
Damit zu ſchmücken, 
Den Sitz der Luſt. 


Laßt, fleht es bange, 
Mich heut noch ſtehn, 
Bis morgen prange 


Ich noch ſo ſchön. 


„Gut, ich kann borgen; 
Doch merk es dir, 
Mein Blümchen, morgen 
Gehörſt du mir.“ 


Sie kam; es rufte: 
O warte doch, 
Des Abends dufte 


Ich ſtärker noch. 


Das Nelkchen flehte 
Sich wieder los, 
Bis auf die Beete 
Der Nachttau floß. 


Da fand ſie — Götter! 
Nichts — ein Gewühl 
Verdorrter Blätter 
Am lahmen Stiel. 


Sie ſtarrt und drücket 
Die Augen zu: 
„Ach, ungepflücket 
Verwelkeſt du.“ 


Ja, ſeufzt es, geſtern 
Noch friſch, heut kahl! 
Merkt, reife Schweſtern, 
Euch die Moral. 


Gleich und gleich (S. 199. Am 22. April 1814 zur Kom⸗ 


poſition an Zelter geſandt, ſeit 1815 dem vorigen nachgeſtellt, 
dem es eine zarte Verwandtſchaft des Inhalts und der Form 


verbindet. Vgl. dagegen die Anm. S. 306 zu „Blinde Kuh“. 


Wechſellied zum Tanze (S. 19). Im Anfang der 1780er 
Jahre wurde Goethe beſonders häufig zur poetiſchen Aus⸗ 
ſchmückung weimariſcher Hoffeſte veranlaßt, für die er ſich 
in Maskenſzenen, kleinen Aufzügen und anderen derartigen 
Arrangements erſchöpfte. Auch die Überlieferung des 1789 
zuerſt gedruckten Gedichtes in mehreren Abſchriften von der 
Hand der Hofdame v. Göchhauſen ſpricht für ſolche Entſtehung. 
— V. 2 ſollte man, da ſonſt V. 2 und 6 jeder Strophe ſich 
gleichen, „verherrlicht den“ ſtatt „gehöret zum“ erwarten. 


nn. 
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Selbſtbetrug (S. 20). Aus einer Nachleſe zu der Gedicht: 
ſammlung von 1800 in dem von Wieland und Goethe heraus⸗ 
gegebenen „Taſchenbuch auf das Jahr 1804“. — Altere und 
neuere Herausgeber änderten V. 8 „regt“ unter Annahme 
eines verſchleppten Druckfehlers in „legt“. Aber in dem 
leiſen „Widerſpruch“, den dieſe Konjektur beſeitigen will, 
und in der Unklarheit des Eiferſüchtigen über ſein eigenes 
Gefühl liegt gerade der feine Reiz des Gedichtes: Er nimmt 
ſich vor, ewig zu grollen, und ſpäht doch ſchon wieder hoff⸗ 
nungsvoll hinüber; täuſchte er ſich nur über die Bewegung 
des Vorhangs und das Verhalten der Geliebten, ſo wäre 
die Überſchrift „Selbſtbetrug“ ſinnlos. 

Kriegserklärung (S. 20). Erſter Druck und Entſtehungs⸗ 
zeit wie bei dem vorigen Gedicht. Die erſte Strophe ſtimmt 
überein mit einem dreiſtrophigen Volkslied, das weiter lautet: 


„Wenn ich doch ſo hold wär' 
Wie das Veilchen im Gras! 
Es träget blau Käpplein, 

Und 's Aug' iſt ihm naß. 


Wenn ich doch ſo fromm wär' 
Wie 's Marienkalb am Blatt! 
Es pünkelt ſein Rücken 
So farbig und ſo matt.“ 


Goethe hat alſo nur die erſte Strophe übernommen, indem 
er ſie ironiſch verwertete, alles andere aber, die ganze witzige 
Fabel, hinzuerfunden. Einige Herausgeber bezweifeln dieſen 
(von Viehoff nachgewieſenen) Zuſammenhang mit dem Volks⸗ 
lied und meinen: da jene drei Strophen bisher erſt in einem 
Druck von 1821 nachgewieſen ſeien, müßten umgekehrt Goethes 
Verſe als die Quelle derſelben betrachtet werden. Aber gleich 
die beiden folgenden Gedichte zeigen, wie gern ſich Goethe 
von naiven Volksliedern und Volksliedmotiven anregen ließ 
und bald mehr bald weniger aus ihnen herübernahm. 

Liebhaber in allen Geſtalten (S. 22). Obwohl Goethe 
das Gedicht erſt 1815 veröffentlichte, findet der erſte Vers 
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ſich bereits in einem Verzeichnis feiner Lyrika, das in der 
erſten Hälfte der 1780er Jahre ſeine Freundin Barbara 
Schultheß in Zürich aufſtellte. Schon in Nicolais „einem 
kleinem Almanach“ (1777) ſteht ein „Wunſchlied“, in dem 
das internationale Volksliedmotiv von dem Verlangen des 
Liebenden, ſich in allerlei Tiergeſtalten der Geliebten zu 
nähern, variiert wird. V. 21 mich verheißen S mich durch 
Gelübde anheiſchig machen. 

Der Goldſchmiedsgeſell (S. 23). Gedichtet auf der Rück⸗ 
reiſe von Böhmen am 12. September 1808, im Anſchluß an 
eine volkstümliche engliſche Ballade, auf die Goethe dort 
aufmerkſam gemacht worden war; im Tagebuch als „Hand⸗ 
werksliedchen“ bezeichnet. Wie Strophe 1 der „Kriegser⸗ 
klärung“ einem Volkslied, ſo iſt Vers 1 des vorliegenden dem 
Anfang eines Gedichtes von Hagedorn (vgl. Anm. S. 306 zu 
„Chriſtel“) entnommen. — V. 9 Schaltern oft bei Goethe 
= Fenſterläden. 

Antworten bei einem Frageſpiel (S. 24). Aus einer un⸗ 
vollendeten Szene des fragmentariſch gebliebenen Singſpiels 
„Die ungleichen Hausgenoſſen“, das Goethe im November 1785 
auf Grund älterer Anfänge „reicher auszuführen“ begann. 
Dort ſpricht Strophe 1 die Baroneſſe, 2 der Poet, 3 der 
Baron, 4 Flavio, 5 der närriſche Jäger Pumper; die 
einzelnen Perſonen der Geſellſchaft beantworten (unvoll⸗ 
ſtändig überlieferte) Fragen der anderen, z. B.: „Wer trägt 
ſchwerer als zur Mühle Das geduldige gute Tier?“ Vor⸗ 
bildlich war wohl eine Szene des 1781 von Gotter über⸗ 
ſetzten Luſtſpiels „Das offenbare Geheimnis“ von Gozzi. 

Verſchiedene Empfindungen an Einem Platze (S. 26). Gleich 
dem vorigen Gedicht entſtanden und veröffentlicht. Doch ge⸗ 
hören dieſe Strophen den ausgeführten Teilen des Sing⸗ 
ſpieles an (vgl. Bd. 8 dieſer Ausgabe), in dem fie den 
reimloſen Dialog des 1. Aktes unterbrechen. Strophe 1 ſingt 
Roſette, 2 Flavio, 3 der Poet, 4 Pumper. Die Herauslöſung 
aus dem Zuſammenhang hat hier noch weniger als bei den 
„Antworten“ zu einem einheitlichen „Liede“ geführt. Aber 
Goethe ſelbſt hat beide ſeit 1800 an dieſer Stelle eingereiht; 
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das unvollendete Singſpiel wurde erſt aus dem Nachlaß 
herausgegeben. 

Wer kauft Liebesgötter? (S. 27). Zuerſt gedruckt 1796 
im Muſenalmanach von Voß als „Die Liebesgötter auf dem 
Markte“. Auch dieſe Verſe ſind einem Singſpiel entnommen, 
dem zweiten Teil der „Zauberflöte“, den Goethe 1795 dichtete 
(vgl. Bd. 8 dieſer Ausgabe), und ſtehen ſeit 1800 mit der 
fragenden Überſchrift an dieſer Stelle. Im Singſpiel tragen 
Papageno und Papagena, die „goldene Käfige mit beflügelten 
Kindern“ hereinbringen, Strophe 1 und 5 zuſammen vor, 
während 3 ihm, 2 und 4 ihr allein gehören. Das Motiv 
erſcheint ſchon in antiken Dichtungen und Wandgemälden 
und wurde im achtzehnten Jahrhundert in der „Amoretten⸗ 
verkäuferin“ eines franzöſiſchen Künſtlers wiederholt. 

Der Abſchied (S. 29). Der Stil des 1789 zuerſt ge⸗ 
druckten Liedes iſt noch „anakreontiſch“, und ſo darf man 
es in 1770 datieren: als Goethe im Frühling dieſes Jahres 
von Frankfurt nach Straßburg zog, trennte er ſich von der 
Juwelierstochter Franziska Creſpel, die er in einem Brief 
vom 27. Juni 1770 ſein „immer noch viel liebes Fränzchen“ 
nennt; ja noch in einem Brief vom 14. Febr. 1814 gedenkt 
er des heiteren „Fränzchens“ und einſtiger Neigung zu ihr. 

Die ſchöne Nacht (S. 29) — Scheintod (S. 35). Dieſe neun 
Gedichte entnahm Goethe ſeinem ſogenannten Leipziger 
Liederbuch, das unter dem Titel „Neue Lieder, in Melodien 
geſetzt von Bernhard Theodor Breitkopf“ 1770 in Leipzig 
erſchien und zwanzig Nummern enthielt. Entſtanden iſt die 
Mehrzahl der „Neuen Lieder“ ſchon in Leipzig, von wo 
Goethe im Spätſommer 1768 nach Frankfurt zurückkehrte; 
von den neun hier vereinten Nummern wird dieſes durch 
die handſchriftliche Überlieferung für Nr. 1, 2, 7 und 9 be⸗ 
wieſen, für 6 wahrſcheinlich gemacht. Nr. 2, 4, 7, 8 u. 9 be⸗ 
hielten die Faſſung, die ſie im Liederbuch hatten, die anderen 
überarbeitete Goethe für die Aufnahme in ſeine Werke 
(1 ſchon 1789, 2—9 erſt 1815), und allen gab er neue Über⸗ 
ſchriften ſtatt der urſprünglichen. (Dieſe lauteten: 1. Nacht. 
2. Das Glück. An mein Mädchen. 3. Die Reliquie. 4. Das 
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Glück der Liebe. 5. An den Mond. 6. Hochzeitlied. An 
meinen Freund. 7. Der Schmetterling. 8. An die Unſchuld. 
9. Amors Grab. Nach dem Franzöſiſchen.) Durch die 
Unterſuchungen verſchiedener Gelehrten — Minor und Sauer, 
Werner und Strack — iſt gezeigt worden, wie eng ſich 
Goethe in dieſen und anderen Liedern jener Zeit an die 
Motive und den ganzen poetiſchen Apparat der Anakreontiker 
hielt. Das angeſungene Mädchen iſt die Hauptfreundin des 
Leipziger Studenten, Katharina Schönkopf (Käthchen An⸗ 
nette). — Im einzelnen iſt wenig zu bemerken. Die ſchöne 
Nacht. V. 3 „mit verhülltem Schritte“ erklärt ſich aus der 
älteren Lesart „mit leiſem Schritte“. V. 13 lautete urſprüng⸗ 
lich: „Freude! Wolluſt! kaum zu faſſen!“ An Luna. V. 1 
nach der Reihenfolge der moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte; 
auch in den Poésies von de Bernis, die Goethe kannte, heißt 
der Mond la soeur aimable du soleil. Strophe 3 entfernt 
ſich in dieſer, ſchon ganz in den Stil des älteren Goethe um⸗ 
geformten Geſtalt am weiteſten von der urſprünglichen: 


„Dämmrung, wo die Wolluſt thront, 
Schwimmt um ihre runden Glieder. 
Trunken ſinkt mein Blick hernieder. 
Was verhüllt man wohl dem Mond? 
Doch, was das für Wünſche ſind! 
Voll Begierde, zu genießen, 

So da droben hängen müſſen — 
Ei, da ſchielteſt du dich blind.“ 


Brautnacht. Das bei den Dichtern des 18. Jahrhunderts 
ſehr beliebte Motiv geht ſchon auf Catull zurück, an deſſen Epi⸗ 
thalamien einige dieſer Verſe Goethes unmittelbar anklingen. 
V. 15 wird anſchaulicher durch Vergleichung der urſprünglichen 
Faſſung, in der Amor eine Fackel hält. Schadenfreude. 
V. 2 „nach den letzten Zügen“ d. h. nach dem Tode; denn die 
Seelen Abgeſchiedener werden in der damaligen Lyrik häufig, 
nach antikem Vorbild, als in Falter verwandelt gedacht. Die 
Abweichung von der urſprünglichen Überſchrift „Der Schmet⸗ 
terling“ iſt wenig glücklich. Unſchuld. V. 3. Henriette Biron 


3 
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und Pamela ſind die tugendhaften Heldinnen damals be⸗ 
rühmter Romane des Engländers Richardſon. Scheintod. 
Vgl. „Antiker Form ſich nähernd“ Nr. 6 (S. 249). 

Novemberlied (S. 36). Erſt 1815 gedruckt, aber ſchon 
im Herbſt 1783 gedichtet zu Ehren mehrerer Mitglieder 
der weimariſchen Hofgeſellſchaft, deren Geburtstage in den 
November fielen. Dieſer Monat als der neunte des römi⸗ 
ſchen Kalenders ſteht unter dem Schützen als dem neunten 
Zeichen des Tierkreiſes; das Lied ſetzt den jungen Schützen 
Amor an deſſen Stelle. 

An die Erwählte (S. 36). Die frühere Annahme, daß 
dieſes erſt 1800 gedruckte Lied etwa dem Jahre 1770 an⸗ 
gehöre, hatte viel Anſprechendes, obwohl die Beziehungen 
auf beſtimmte Momente aus Goethes Leben, die man darin 
ſuchte, nicht überzeugen konnten. Neuerdings nun hat ſich 
ein Entwurf der 2. und 3. Strophe in einem Notizheft 
Goethes aus der Mitte der 1790er Jahre gefunden: das 
Gedicht gehört ſomit einer Periode an, in der man überhaupt 
nach perſönlichem Anlaß der Entſtehung nicht zu ſuchen 
braucht. Da der Entwurf in jenem Notizheft neben einem 
ſolchen zur „Nähe des Geliebten“ (ſ. S. 314) überliefert iſt, 
liegt es nahe, anzunehmen, daß auch hier Verſe eines anderen 
die Anregung gaben. Nachgewieſen iſt jedoch ein Vorbild 
in dieſem Falle bisher noch nicht; vgl. Einl. S. XX. 

Erſter Verluſt (S. 37). Im Fragment der „Ungleichen 
Hausgenoſſen“ (vgl. die Anm. S. 310 zu den „Antworten“) 
finden ſich zwei regelmäßige Strophen, deren erſte den vier 
erſten Verſen des Liedes gleicht, während die zweite auf 
einem Blatte lautet: 


„Wer vernimmt nun meine Klage? 
Wer belohnt die treuen Triebe? 
Heimlich nähr' ich Schmerz und Wunde, 
Betraure das verlorne Glück.“ 


und variierend auf einem anderen Blatte: 


„Leiſe tönet meine Klage, 
Ich verberge Wunſch und Triebe, 
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Einfam nähr' ich Schmerz und Wunde, 
Traure mein verlornes Glück.“ 


Nach allgemeiner Annahme iſt der „Erſte Verluſt“ in ſchein⸗ 
barer Kunſtloſigkeit aus den Strophen gebildet, während 
mir umgekehrt dieſe als Verſuche erſcheinen, das Lied für die 
Kompoſition innerhalb des Singſpieles in eine regelmäßige 
Form zu zwingen. In den „Gedichten“ (zuerſt 1789) gab 
Goethe dann der erſten, freieren Geſtalt wieder den Vorzug. 

Nachgefühl (S. 37). Dieſes Gedicht erſchien, unter der 
Überſchrift „Erinnerung“, mit dem „Abſchied“ (S. 41) zuerſt 
in Schillers Muſenalmanach auf 1798, der ſonſt nur teils 
reimloſe, teils längere gereimte Dichtungen Goethes brachte, 
und das Tagebuch meldet unter dem 24. Mai 1797 „zwei 
kleine gereimte Gedichte“. Schon Eckermann ſetzte dieſe Tat⸗ 
ſachen in Beziehung. Enthielte das Tagebuch jenen Eintrag 
nicht, ſo würde V. 12 des „Nachgefühls“ dieſes Gedicht, wenn 
auch nicht völlig in der vorliegenden Geſtalt, in die anakreon⸗ 
tiſche Periode Goethes datieren. 

Nähe des Geliebten (S. 38). Vgl. Einl. S. XVIII. Friede⸗ 
rike Brun geb. Münter (1765 —1835) wurde von dem „An⸗ 
denken“ ihres Freundes Matthiſſon zu einem Gedicht „Ich denke 
dein“ angeregt, das im Voſſiſchen Almanach auf 1795 erſchien. 
Goethe lernte es in der Kompoſition Zelters kennen und 
unterlegte dieſer, bezaubert aber nicht befriedigt, ſeine Verſe, 
die ſich an die Idee und Stimmung der fünfſtrophigen Vor⸗ 
lage anſchließen, ſie aber beſonders durch die plaſtiſche An⸗ 
ſchaulichkeit der einzelnen Vorſtellungen weit übertreffen. 
Vgl. Anm. zu „An die Erwählte“ S. 313. 

Gegenwart (S. 39). Das Gedicht verdankt ſeine Ent⸗ 
ſtehung einem ähnlichen Anlaß wie das vorige: im Dezember 
1812 unterlegte es Goethe der L. Bergerſchen Kompoſition 
eines Gedichtes „Namen nennen dich nicht“ von Hermann 
Ueltzen (1759 — 1808), und zwar aus dem Stegreif, unmittel⸗ 
bar nach Anhörung jener Kompoſition, aber in freierer Er⸗ 
ſetzung des ihm mißfallenden Textes als bei dem vorigen 
Liede. Vgl. Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler 
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v. Müller, 16. Dez. 1812. Die Datierung auf den 4. Jan. 
1813 beruht auf einem Irrtum Eckermanns. 

An die Entfernte (S. 39). V. 7 und 8 ſtimmen faſt über⸗ 
ein mit „Fauſt“ V. 1094 und 1095, die erſt im „Fragment“ 
(1790), noch nicht im „Urfauſt“ (1775) ſtehen. Erſter Druck 
des Gedichts 1789, Beziehung unbekannt. 

Am Fluſſe (S. 40). Am 30. Juni 1798 ſandte Goethe 
an Schiller „das älteſte, was mir von Gedichten übrig 
geblieben iſt. Völlig 30 Jahre alt“. In Schillers nächſtem 
Almanach erſchien unter dem Titel „An meine Lieder“, gleich 
einigen anderen Beiträgen Goethes mit der Unterſchrift 
„Juſtus Amman“, auch das vorliegende. Es iſt ſomit mög⸗ 
lich, wie die meiſten Herausgeber annehmen, daß dieſes Ge⸗ 
dicht den Inhalt jener Sendung ausmachte, doch laſſen die 
begleitenden Worte ſich natürlicher auf eine Mehrheit von 
Liedern, alſo auf das 1770 gedruckte, aber ſchon in den vor⸗ 
hergehenden Jahren entſtandene Leipziger Liederbuch (ſ. o. 
S. 311 zu „Die ſchöne Nacht“) beziehen. Eben zu dieſem 
ſtand das kleine Gedicht, wie Vollmer zeigte, urſprünglich 
in engſter Beziehung: es ſchließt ſie epilogiſch ab, in deut⸗ 
lichem Parallelismus zu dem erſten Gedicht der Samm⸗ 
lung („Da ſind ſie nun! Da habt ihr ſie!“). — Der Titel 
„Am Fluſſe“ ſeit 1806. — Vgl. auch „An den Mond“ (S. 65 
und 323) V. 9— 24. 

Die Freuden (S. 40). Aus dem eben genannten Lieder⸗ 
buch, zu deſſen älteſten Stücken es gehörte, 1789 aufgenommen. 
Die hierbei eingetretene Anderung V. 6 und 7 „Bald rot, 
bald blau, Bald blau, bald grün“ erhielt ſich zwar in allen 
ſeitherigen Ausgaben, kann aber doch nur als Folge eines 
flüchtigen Verſehens betrachtet werden. 

Abſchied (S. 41). Vgl. die Anm. S. 314 zu „Nachgefühl“. 
An eine perſönliche Veranläſſung iſt in jener Zeit (1797) 
kaum zu denken, und ſo darf man dieſes Gedicht wie das 
„Nachgefühl“ wohl als Bearbeitung eines älteren betrachten, 
vielleicht eines ſolchen, das durch die Trennung von Lili 
Schönemann (1775) hervorgerufen war. Wie Goethe in den 
„Annalen“ erzählt (Band 30 S. 2), blieb nur ein Teil der 
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an Lili gerichteten Lieder erhalten: jo mag er dieſes 1797 
aus dem Gedächtnis neu belebt haben. 

Wechſel (S. 41). Aus dem älteren Beſtand des Leipziger 
Liederbuches, in dem es „Unbeſtändigkeit“ hieß, für die Samm⸗ 
lung von 1789 bearbeitet. 

Beherzigung (S. 42). Zuerſt in der Sammlung von 1789. 
Vielleicht aus der erſten weimariſchen Zeit, in der die heimi⸗ 
ſchen Freunde die neuen Lebenswege des Dichters mit Miß⸗ 
trauen beobachteten. — V. 12 nach 1. Korinther 10, 12. 

Meeres Stille und Glückliche Fahrt (S. 42 und 43). Die 
in Schillers Muſenalmanach auf 1796 zuerſt gedruckten Verſe 
dürften der Erinnerung an die Überfahrt Goethes nach Si⸗ 
zilien (29. März 1787) ihre Entſtehung verdanken; wären 
ſie damals ſchon gedichtet worden, ſo würden ſie in der 
Sammlung von 1789 ſchwerlich fehlen. 

Mut (S. 43). Als „Eis⸗Lebens⸗Lied“ in Wielands 
Merkur, Februar 1776. Der Eislauf, von Klopſtock (1764) 
zuerſt beſungen, gehörte ſeit dem Winter 1774/75 zu Goethes 
Winterfreuden. Vgl. Anm. S. 307 zum „Muſenſohn“. 

Erinnerung (S. 43). 1789 neben der „Beherzigung“ auf⸗ 
genommen. 

Willkommen und Abſchied (S. 44). In einem Briefe vom 
27. Juni 1770 ſchildert Goethe einen nächtlichen Ritt „aufs 
lothringiſche Gebirge“ mit vielfach an dieſes Gedicht an⸗ 
klingenden Worten, und dasſelbe iſt der Fall in ſeiner ſpäteren 
Beſchreibung eines Rittes von Straßburg nach Seſenheim, 
im 11. Buch von „Dichtung und Wahrheit“. Die Beziehung 
des Liedes auf ſeine Liebe zu Friederike Brion iſt daher 
zweifellos, zumal in deren Nachlaß eine Abſchrift der erſten 
zehn Verſe gefunden wurde. In dieſer wie im erſten Druck 
(Jacobis „Iris“ März 1775) lautet V. 2: „Und fort, wild, 
wie ein Held zur Schlacht!“ In V. 21 hat nur der erſte 
Druck die gute alte Form „roſenfarbes“ erhalten. 

Neue Liebe, neues Leben (S. 45). Mit dem vorigen und 
folgenden zuſammen veröffentlicht und kurz vorher (Februar 
1775) einem Brief an Freund Merck beigelegt; mit dem fol⸗ 
genden zuſammen in „Dichtung und Wahrheit“ (17. Buch) 


zu Seite 41—48 317 


eingeſchaltet zur Veranſchaulichung der „mannigfaltigen 
Pein“, die dem Dichter im letzten Jahre ſeines Frankfurter 
Lebens aus der Liebe zu Lili Schönemann erwuchs. 

An Belinden (S. 46). Vgl. zum vorigen Gedicht. Der 
Name „Belinde“, den Goethe auch in einem Widmungsvers 
(zu „Erwin und Elmire“) an Lili anwendet, gehört noch 
zum anakreontiſchen Wortſchatz. In gleichzeitigen Briefen 
klingen dieſe Verſe mehrfach wieder. 

Mailied (S. 46). Mit dem „Neuen Amadis“ (ſ. o. S. 303) 
und dem folgenden an J. G. Jacobi geſandt, im Febr. 1775 in 
deſſen „Iris“ erſchienen. Wahrſcheinlich gehört es dem Kreis 
der Friederiken⸗Lieder (Mai 1771) an wie das folgende. 
Schon in der Sammlung von 1789 ſind die auf Friede⸗ 
rike und auf Lili bezüglichen Gedichte unter einander ver⸗ 
miſcht. — V. 23. Alle Ausgaben jeit 1789 haben „llickt“. 
Aber das „blinkt“ im Druck der „Iris“ findet im Sprach⸗ 
gebrauch Goethes und zeitgenöſſiſcher Dichter (ſ. Grimms 
Wörterbuch II, 127) ſtarke Stützen: Goethe ſelbſt ſagt „blin⸗ 
ken“ mehrfach vom Glanz tränenfeuchter Augen, und ſo darf 
man mit gutem Gewiſſen „blickt“ als eine unbemerkt durch⸗ 
geſchlüpfte Verblaſſung wieder beſeitigen. 

Mit einem gemalten Band (S. 48). Veröffentlicht in der 
„Iris“, Januar 1775, und abſchriftlich im Nachlaß der Frie⸗ 
derike Brion überliefert. Vgl. auch „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ Buch 11. Das Schenken eigenhändig bemalter Seiden⸗ 
bänder wurde damals Brauch unter Liebenden. — In der 
alten Abſchrift folgte auf V. 12 (ſtatt V. 13 und 14): 


„Schickſal, ſegne dieſe Triebe, 

Laß mich ihr und laß ſie mein, 

Laß das Leben unſrer Liebe 

Doch kein Roſenleben ſein. 

Mädchen, das wie ich empfindet, 

Reich' mir deine liebe Hand,“ u. ſ. w. 


Neben dem „Veilchen“ (S. 102) zeigt dieſes Gedicht am klarſten 
die Miſchung des anakreontiſch⸗ſchäferlichen Stiles mit dem 
Ton des Volksliedes; vgl. Einl. S. XXI. Wie es dann ſeiner⸗ 
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ſeits wieder zum Volkslied wurde und was für Umgeſtal⸗ 
tungen es dabei erfuhr, hat Erich Schmidt in ſeinen „Cha⸗ 
rakteriſtiken“ Bd. 2 (1901) nachgewieſen. 

Mit einem goldenen Halskettchen (S. 48). Im erſten 
Druck („Jris“ Auguſt 1775) hieß die letzte Strophe: 


„Denn wär' es eine andre Kette, 

Die feſter hält und ſchwerer drückt, 

Da winkt' ich dir wohl ſelbſt — Liſette, 
Ganz recht, mein Kind! nicht gleich genickt.“ 


Beziehung auf Lili (Eliſabeth) Schönemann iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Was hier noch tändelnden Ausdruck findet, wurde 
bald bitterer Ernſt, da Goethe ſich nicht entſchließen konnte, 
das nach langem Schwanken gewaltſam herbeigeführte Ver⸗ 
löbnis zu erfüllen; vgl. die Anm. S. 315 zu „Abſchied“. 

An Lottchen (S. 49). Als „Brief an Lottchen“ in Wie⸗ 
lands „Merkur“ Januar 1776 veröffentlicht. — Die Erklärer 
ſtreiten, welche von den vielen Charlotten, die in Goethes 
Leben eine Rolle ſpielten, hier gemeint ſei. Am wahrſchein⸗ 
lichſten iſt die Beziehung auf ein ſonſt faſt unbekanntes 
Mädchen, das Goethe 1775 in dem lieblichen, oft von ihm 
geprieſenen Offenbach (V. 6 u. 7) mit den Grafen Stolberg 
und Klinger beſuchte, ehe er mit den beiden erſteren (V. 3) 
und Haugwitz in die Schweiz reiſte, um ſich von ſeiner 
Herzensnot (V. 2) um Lili zu befreien. Friedrich Stolberg 
befand ſich auf dieſer an wechſelnden Stimmungen reichen 
Fahrt in ähnlichen Liebesſorgen: in Straßburg erhielt er eine 
darauf bezügliche „letzte Nachricht“, und von dort ſchrieb 
Goethe — vgl. V. 14 ff. — am 24. Mai 1775 an Johanna 
Fahlmer: „Ich habe viel, viel geſehen. Ein herrlich Buch 
die Welt, um geſcheuter daraus zu werden, wenn's nur was 
hülfe . . . Iſt mir toll und wunderlich überall wo ich bin.“ 
V. 45 zeigt, daß das Gedicht eine Mitteilung der Adreſſatin 
beantwortete, die übrigens, gleich anderen Mädchen, ebenſo 
ſchnell wieder aus dem inneren Geſichtskreis Goethes ver⸗ 
ſchwand, wie ſie in ihn eingetreten war. 

Auf dem See (S. 50). In einem Notizheft von der zum 
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vorigen Gedicht charakteriſierten Reiſe überliefert, und zwar 
vom „15. Junius 1775 Donnerstags morgen aufm Zürcher⸗ 
ſee“. Unmittelbarer noch als jenes gibt es der unüber⸗ 
windlichen Leidenſchaft für Lili Ausdruck. 

Vom Berge (S. 51). In demſelben Notizheft, mit dem 
Zuſatz „Vom Berge in die See. Vid. das Privat⸗Archiv des 
Dichters Lit. L.“, d. h. in der Rubrik „Lili“. Der letzte 
Vers lautet dort: „Wär', was wär' mein Glück?“ worauf 
Goethe bei ſpäterer Schilderung der Reiſe als „ausdrucks⸗ 
voller“ zurückgriff („Dichtung und Wahrheit“ Buch 18). — 
Verwandt iſt eine andere „kleine Interjektion“ in einem 
Brief Goethes an den Herzog Karl Auguſt vom 23. Dez. 1775, 
nachdem die Verbindung mit Lili ſchon ganz gelöſt ſchien: 


„Holde Lili, warſt ſo lang' 

All mein Luſt und all mein Sang! 

Biſt, ach, nun all mein Schmerz — und doch 
All mein Sang biſt du noch.“ 


Blumengruß (S. 51). Goethe gab dieſe Verſe im Auguſt 
1810 in Teplitz an Zelter, deſſen Gegenwart ihn muſikaliſch 
anregte und der ſie als vierſtimmigen Kanon komponierte. 

Das in älteren Ausgaben hier folgende Gedicht „Im 
Sommer“ („Wie Feld und Au So blinkend im Tau“) hat 
Goethe ſelbſt noch als Eigentum J. G. Jacobis anerkannt. 

Mailied (S. 52). Wahrſcheinlich gleichzeitig mit dem 
„Blumengruß“ Zelter übergeben und durch die mit dieſem 
geführten Geſpräche über Liederkompoſition veranlaßt. 

Frühzeitiger Frühling (S. 52). Zuerſt im „Taſchenbuch 
auf 1804“, vgl. Anm. S. 309 zum „Selbſtbetrug“; ſchon 
im Frühling 1802 von Zelter in Muſik geſetzt. 

Herbſtgefühl (S. 54). Unter der überſchrift „Im Herbſt 
1775“ im September d. J. in der „Iris“ erſchienen, in 
Offenbach gedichtet vor der endgültigen Trennung von Lili. — 
V. 5. Die Benennung „Zwillingsbeere“ verrät ſchon das bota⸗ 
niſche Intereſſe Goethes: im Unterſchiede von den meiſten 
Beeren entwickelt ſich beim Wein der Fruchtknoten regelmäßig 
aus zwei Fruchtblättern. Der originelle Ausdruck kann 
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nur auf eigener Beobachtung beruhen und zeigt den Dichter 
ſchon 1775 auf dem Weg zur „Metamorphoſe der Pflanzen“. 

Raſtloſe Liebe (S. 54). Wie alte Abſchriften überein⸗ 
ſtimmend bezeugen, in Ilmenau am 6. Mai 1776 gedichtet. 
Vgl. Suphan, Goethe⸗Jahrbuch II, 104. — Im Vergleich zu 
Friederike Brion und Lili Schönemann haben Charlotte 
Buff und Charlotte v. Stein nur wenige lyriſche Gedichte 
Goethes hervorgerufen: ſeine „Gefühle dieſer Zuſtände“ 
fanden vornehmlich in Briefen und größeren Werken (Werther, 
Iphigenie, Taſſo) den ihn befreienden Ausdruck. 

Schäfers Klagelied (S. 55). Aus der zum „Selbſtbetrug“ 
(Anm. S. 309) bezeichneten Nachleſe, Anfang 1802 gedichtet. 
Im ganzen Motiv und einzelnen Wendungen an Volkslieder 
angelehnt, ſind die Verſe, ähnlich wie „Nähe des Geliebten“ 
und „Gegenwart“, der Melodie eines in einer Geſellſchaft 
vorgetragenen Liedes untergelegt. Vgl. Jahrb. XXIV, 236 ff. 

Troſt in Tränen (S. 56). Aus derſelben Nachleſe, ſchon 
im September 1803 von Zelter komponiert. Bis V. 6 gleich⸗ 
falls in engem Anſchluß an ein Volkslied, dem auch die dia⸗ 
logiſche Form entſtammt; das übrige iſt durchaus Goethes 
Eigentum. V. 25 klingt öfter bei ihm an, ſo ſchon in einem 
frühen entſagenden Brief an Charlotte von Stein: „Ich ſeh' 
dich eben künftig, wie man Sterne ſieht! — denk das durch.“ 
Vgl. „Alexis und Dora“ V. 48 f. (S. 174). 

Nachtgeſang (S. 57). Aus derſelben Nachleſe und wie⸗ 
derum einem Volkslied nachgebildet, dieſesmal (1804) einem 
italieniſchen mit dem Refrain „Dormi, che vuoi di piu?“ Im 
übrigen aber iſt die Anlehnung eine nur formale. 

Sehnſucht (S. 58). Aus derſelben Nachleſe, im Auguſt 
1802 von Zelter komponiert. f 

An Mignon (S. 59). Am 28. Mai 1797 an Schiller ge⸗ 
ſandt („ein Gedicht, das ſich auch an einen gewiſſen Kreis 
anſchließt“) und in deſſen nächſtem Muſenalmanach erſchienen, 
alſo bald nach „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ (1795—1796). 
Das Gedicht ſcheint, ſeiner Entſtehung nach, nicht ſowohl 
einem beliebigen weiblichen Weſen in den Mund gelegt zu 
ſein, als insbeſondere „der ſchönen Mailänderin“ Magda⸗ 
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lena Riggi, einer Landsmännin der Mignon, als deren Hei- 
mat, in den „Wanderjahren“ wenigſtens, der Lago maggiore 
gedacht iſt. Im April 1788 von der genannten Freundin 
Abſchied nehmend, ſtand Goethe mit ihr — nach ſeinem aller⸗ 
dings viel ſpäteren Bericht in der „Italieniſchen Reiſe“ — in 
ihrer Wohnung über der Ripetta, dem alten Hafen Roms; 
ſie beneidete ihn um ſeine Freiheit und fuhr fort: „Wir 
andern müſſen uns in die Stelle finden, welche Gott und 
ſeine Heiligen uns angewieſen. Schon lange ſeh' ich vor 
meinem Fenſter Schiffe kommen und abgehen, ausladen und 
einladen; das iſt unterhaltend, und ich denke manchmal: 
woher und wohin das alles?“ Schon Julian Schmidt wies 
auf die Verwandtſchaft dieſer Außerung mit der 3. Strophe 
des Gedichtes hin und auf Goethes Plan, ſeinen „Römiſchen 
Elegien“ einen zweiten Cyklus folgen zu laſſen, zu dem das 
Lied vielleicht in Beziehung ſtand. Innerhalb eines ſolchen 
Ganzen würde dann wohl auch die Überjchrift „An Mignon“ 
verſtändlicher geworden ſein. Sie bezeichnet das Gedicht als 
die Klage eines Weibes, das ſich durch ſein Schickſal und 
ſeinen Seelenzuſtand der Mignon verwandt fühlt und darum 
an dieſe den Ausdruck ihrer Empfindungen richtet. 

Bergſchloß (S. 60). Aus der öfter erwähnten Nachleſe 
von 1804. Im erſten Vers (= „Schäfers Klagelied“ S. 55) 
auf den Ton des Volksliedes geſtimmt, iſt das Ganze eine 
Spiegelung heiterer Stunden, die Goethe mit der Familie 
v. Ziegeſar auf Gut Drakendorf bei Jena und in der nahen 
Burgruine von Lobeda verlebte. Der reizenden Silvie 
v. Ziegeſar (geb. 1785) ſind, wie viele zierliche Briefe Goethes 
ſeit 1803, ſo auch dieſe Verſe gewidmet. — V. 24 „verwandt“ 
— verwandelt. V. 36 „tüchtig“, etymologiſch mit „taugen“ 
und „Tugend“ verwandt, hier wie in der älteren Sprache 
— wacker, edelſittig. V. 44 „Die Echo“ nach der antiken Sage 
von der Bergnymphe Echo. 

Geiſtesgruß (S. 62). Seit 1806 neben das vorige ge⸗ 
ſtellt, der verwandten Situation zuliebe. Es entſtand ſchon 
auf der Ems⸗ und Rheinreiſe, die Goethe im Sommer 1774 
mit Lavater, Baſedow und dem Zeichner Schmoll unter⸗ 
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nahm, angeſichts der Burg Lahneck. Die Reiſenden über⸗ 
boten einander in witzigen Reden und in Verſen, die Schmoll 
ſogleich für Lavaters Tagebuch aufſchrieb. — V. 5 „Senne“ 
ältere Nebenform von „Sehne“. 

An ein goldenes Herz (S. 63). In ſeiner Stimmung 
und wahrſcheinlich auch zeitlich ſteht das 1789 zuerſt ge⸗ 
druckte Lied dem Seufzer nahe, der S. 319 in der Anm. zu „Vom 
Berge“ mitgeteilt iſt. Vgl. auch „Jägers Abendlied“ S. 64 
und „Dichtung und Wahrheit“, im Anfang des 19. Buches. 

Wonne der Wehmut (S. 63). In einer Abſchrift Herders 
(wahrſcheinlich aus dem Jahre 1784 oder 1785) hieß es in 
V. 2 „heiligen Liebe“, in V. 6 „der ewigen Liebe“, und V. 3, 
deſſen „nur“ dem modernen Sprachgefühl dunkel bleibt, 
lautete mit V. 4: „Ach, den halbtrocknen Augen ſchon Wie 
öde, tot iſt die Welt.“ Die „empfindſame“ Stimmung weiſt 
für die Entſtehung der Verſe um etwa ein Jahrzehnt vor 
die Zeit der erwähnten Abſchrift zurück. 

Wanderers Nachtlied (S. 63). Mit dem Datum „Am 
Hang des Ettersberg d. 12. Febr. 1776“ an Charlotte v. Stein 
geſandt, deren Mutter auf die Rückſeite den Vers Ev. Joh. 14,27 
ſchrieb. Dieſe perſönliche Auffaſſung kann ebenſowenig wie 
das Erſcheinen der Verſe in dem Lavater naheſtehenden 
„Chriſtlichen Magazin“ (1780) beweiſen, daß es „der Friede 
Gottes“ iſt, den Goethe hier herabruft, oder „der Pauliniſche 
Friede, welcher höher iſt denn alle Vernunft“, wie v. Loeper 
erklärte. Etwa ſechs Jahre zuvor hätte Goethe noch in dieſem 
Sinne dichten können, 1776 aber nicht mehr. — V. 2 und 6: 
ähnliche Freiheit der Konſtruktion oft bei Goethe, nicht nur 
dem jungen, z. B. „Alles Leid und Freude der Natur“ (S. 50), 
„in wahrem Leid und Freud“, „in ſeinem Ton und Sprache“, 
„in ſeiner Art und Weſen“, „euren Witz und Kunſt“, „dieſes 
Herz und Sinn“. 

Ein gleiches (S. 64). Am Abend des 6. September 1780 
an die Bretterwand der Jagdhütte auf dem Gickelhahn bei 
Ilmenau geſchrieben, wo Goethe die Verſe noch ein halbes 
Jahr vor ſeinem Tode, mit tiefer Rührung, wieder las. In 
alten Abſchriften (von Herder und der Hofdame v. Göch⸗ 
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haufen) heißt es in V. 1 „Gefilden“ ſtatt „Gipfeln“, in V. 6 
„Vögel“ ſtatt „Vögelein“, und eine Niederſchrift der Frau 
v. Stein zeigt noch andere Abweichungen, die ſich durch un⸗ 
genaue Aufzeichnung aus dem Gedächtnis erklären. 

Jägers Abendlied (S. 64). Anfang 1776 in Wielands 
„Merkur“ erſchienen. Obwohl es gewiß noch Lili iſt, deren 
Bild dem Dichter vorſchwebt — vgl. Anm. S. 319 zu „Vom 
Berge“ — darf man das Lied nicht in die Frankfurter Zeit 
zurückdatieren, denn erſt in Weimar ergab ſich Goethe dem 
Waidwerk, bis die übertriebene Paſſion des Herzogs es ihm 
wieder verleidete. (Eine ältere Faſſung der 3. Strophe iſt 
Bd. 12 S. V diefer Ausgabe angeführt.) 

An den Mond (S. 65). Von der urſprünglichen Geſtalt 
des Liedes, aus dem Frühling 1778, weicht die ſeit 1789 
gedruckte mehrfach bedeutend ab. Es hieß in V. 1 's liebe 
Tal“ ſtatt „Buſch und Tal“; in V. 7 „der Liebſten“ ſtatt 
„des Freundes“; ſtatt der vier Strophen V. 9—24 (zu denen 
„Am Fluſſe“ S. 40 zu vergleichen iſt) ſtand nur die eine: 


„Das du ſo beweglich kennſt, 
Dieſes Herz im Brand, 
Haltet ihr wie ein Geſpenſt 
An den Fluß gebannt“ — 


worin das „du“ nur auf den Mond, und das „ihr“ — trotz 
künſtlicher Deutungen auf Charlotte v. Stein und Karl 
Auguſt — nur auf den Blick des Mondes und „der Liebſten“ 
bezogen werden kann: ſie ſind es, die des Dichters Seele 
erfüllen und ihn in die Nacht hinauslocken. Warum aber 
ſie ihn gerade an den Fluß bannen und „wie ein Geſpenſt“, 
das erklärt ſich aus folgendem. Am 17. Januar 1778 hatte 
Chriſtiane v. Lasberg, die Tochter eines Oberſten, ſich in 
der Ilm ertränkt, unweit Goethes Gartenhaus; ſeine Diener 
fanden den Leichnam, und es zeigte ſich, daß die Unglück⸗ 
liche „Werthers Leiden“ mit in den Tod genommen. Goethe 
war tief ergriffen: vgl. ſeinen Brief an Charlotte v. Stein 
vom 19. Januar. Er wollte ihr ein Denkmal errichten, 
nicht „am Weg, wo man weder hintreten und beten noch 
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lieben ſoll“, ſondern „in höchſter Abgeſchiedenheit“ in einer 
nahen, zu dieſem Zweck erweiterten Höhle. Ganz beſonders 
aber mußte es ihn erſchüttern und quälen, daß „die arme 
Chriſtel“ ihren Todesmut an ſeinem Roman geſtärkt hatte. 
So gewinnt das „Geſpenſt“ eine tiefere Bedeutung: der 
Dichter „Werthers“ mußte umgehen an der Stätte dieſes 
Selbſtmordes. Und zugleich erklärt ſich aus dieſer Beziehung 
die urſprüngliche Geſtalt der darauf folgenden Strophe 
(V. 25— 28), die in Herders Abſchrift lautete: 

„Wenn in öder Winternacht 

Er vom Tode ſchwillt 

Und in Frühlingslebens Pracht 

Er um Knoſpen quillt.“ 


Ferner hieß V. 31 „Einen Mann am Buſen hält“, und 
auch dieſes ſteht im Zuſammenhang mit dem eigentlichen 
Anlaß des Gedichtes, den die Bearbeitung verwiſchte: Jene 
Chriſtiane v. Lasberg glaubte ſich von ihrem Geliebten, 
einem Schweden v. Wrangel, verlaſſen, und ſie floh aus 
der Welt, weil ihr die Hoffnung entriſſen war, ſich vor ihr 
ohne Haß, aufgehend in der Liebe eines Mannes, zu ver⸗ 
ſchließen. — Endlich lauteten V. 33 und 34: 


„Was den Menſchen unbewußt 
Oder wohl veracht“ (= verachtet) — 


wobei gleichfalls, in engerem Sinne als bei der veränderten 
Lesart, an das volle Glück einſamer Liebe gedacht iſt, das 
rohen Menſchen unbewußt bleibt oder gar verächtlich dünkt. 

Einſchränkung (S. 66). Am 30. Auguſt 1776 an Lavater 
geſandt als „ein paar Zeilen reinen Gefühls, auf dem 
Thüringer Walde geſchrieben den 3. Auguſt Morgens unter 
dem Zeichnen“. In dieſer erſten Geſtalt lautete der „Geſang 
des dumpfen Lebens“, wie ihn das Tagebuch nennt: 


„Dem Schickſal. 
Was weiß ich, was mir hier gefällt, 


In dieſer engen kleinen Welt 
Mit leiſem Zauberbann mich hält! 
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Mein Karl [Herzog Karl Auguft] und ich vergeſſen hier 
Wie ſeltſam uns ein tiefes Schickſal leitet, 

Und, ach ich fühl's, im ſtillen werden wir 

Zu neuen Szenen vorbereitet. 

Du haſt uns lieb, du gabſt uns das Gefühl: 
Daß ohne dich wir nur vergebens ſinnen, 

Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Voreilig dir niemals was abgewinnen. 

Du haſt für uns das rechte Maß getroffen, 

In reine Dumpfheit uns gehüllt, 

Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 

In holder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen.“ 


In der Bearbeitung für den Druck (1789) iſt alſo dieſes 
Gedicht, wie das vorige, ſeiner urſprünglichen, ganz perſön⸗ 
lichen und momentanen Bedeutung entkleidet. 

Hoffnung (S. 66). Im April 1776 ſchenkte der Herzog 
dem nunmehr durch Anſtellung an Weimar gebundenen Dich⸗ 
ter Haus und Garten im Tal der Ilm, das ſich bald, Schritt 
vor Schritt, in einen Park verwandelte; die nächſte, zu⸗ 
gehörige Umgebung des Häuschens machte den Anfang. 
Ein Brief an Charlotte v. Stein vom 8. November 1777 
bringt einen ähnlichen Vergleich wie dieſes Gedicht, das den 
erſten weimariſchen Jahren angehören kann, obwohl ſeine 
erſte Niederſchrift in dem Notizheft vom Sommer 1775 ſteht 
(vgl. Anm. S. 318 zu „Auf dem See“), denn mehrere un⸗ 
beſchriebene Blätter geſtatteten noch ſpätere Eintragungen. 

Sorge (S. 67). Das Gedicht findet ſich zuerſt in der 
handſchriftlichen Sammlung für die Ausgabe von 1789. 
Die Datierung in die erſten weimariſchen Jahre — vgl. zu 
„Beherzigung“ und „Erinnerung“ — dürfte zutreffen. 

Eigentum (S. 67). Erſt 1815 gedruckt, aber ſchon im 
Dezember 1813 in das Stammbuch einer Dame geſchrieben. 
Gerade damals war die Drucklegung des 15. Buchs von 
„Dichtung und Wahrheit“ beendigt, an deſſen Schluß Goethe 
erzählt, wie er (1774) in ſeinem Frankfurter Kreiſe „das 
Memoire des Beaumarchais gegen Clavigo“ vorgeleſen, 
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und wie darnach ſein Trauerſpiel entſtanden ſei. So mochte 
er 1813 die von J. G. Jacobi in Wielands Merkur 1774 
veröffentlichte überſetzung jenes Memoires wieder durch⸗ 
geſehen und darin den Satz gefunden haben: „Weiß ich 
nicht, daß nichts mir wirklich auf dieſer Welt gehört als 
der Gedanke, den meine Seele hervorbringt, und der Augen⸗ 
blick, deſſen ich genieße?“ Goethes Spruch ſchließt ſich dieſer 
unrichtigen Überſetzung eng an, denn im Original heißt es: 
„la pensée que je forme et le moment oü j’en jouis.“ Da 
Goethe ſeinen „Clavigo“ nach dem Original des Beau⸗ 
marchais arbeitete, läßt ſich der Anſchluß ſeines Spruchs 
an den Irrtum jener Überſetzung nur bei ſpäterer Abfaſſung 
desſelben verſtehen; gegen die von einigen Gelehrten den⸗ 
noch verteidigte Datierung der Verſe in das Jahr 1774 
ſpricht aber vor allem, daß ihr Stil dem des jungen Goethe 
ebenſo fern wie dem des alten nahe ſteht. Eine beſondere 
Bedeutung gewinnen fie dadurch, daß Goethe ſie 1825 einem 
auf das Privilegium der „Ausgabe letzter Hand“ bezüglichen 
Brief an Graf Reinhard anfügte und ſie dadurch wie ein 
Motto zu ſeinen ſämtlichen Werken erſcheinen ließ. 

An Lina (S. 67). Goethes lyriſche Produktion ſtand von 
jeher in enger Verbindung mit dem wirklichen Geſang (vgl. 
Bd. 30 S. 186), und ſo braucht dieſes Gedicht nicht erſt 
kurz vor dem erſten Druck (1800) entſtanden zu ſein, wenn⸗ 
gleich am Ende der 1790er Jahre dieſer Zuſammenhang 
von neuem beſonders deutlich wurde. Auf frühere Zeit 
weiſt vielleicht auch die Überjchrift „An Lina“, hinter der 
ich, in leiſer Veränderung eines ungewöhnlichen und un⸗ 
ſchönen Namens, die Gräfin Tina (Chriſtina) Brühl ver⸗ 
mute. Goethes Briefe an dieſe originelle dame sans gene — 
überliefert nur aus den Jahren 1785 und 1786 — zeigen, 
wie hoch er den Geſang ſeiner Lieder aus ihrem Munde 
ſchätzte. So ſcheint es möglich, daß er ihr ſeine Gedicht⸗ 
ſammlung von 1789 mit dieſen Verſen widmete; die Anrede 
V. 1 dürfte einer verallgemeinernden Bearbeitung angehören, 
wie ſie ja ſo manches Lied vor der Drucklegung erfuhr. 
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Geſellige Lieder (S. 69-100) 


Zum neuen Jahr (S. 69). Im Oktober 1801 vereinigte 
Goethe eine geſchloſſene Geſellſchaft von ſieben Paaren zu 
regelmäßigen Zuſammenkünften, als „eine cour d'amour nach 
der wohlbekannten Minneſängerſitte“. Das vorliegende Lied 
dichtete er zu der erſten und einzigen Silveſterfeier dieſer 
Geſellſchaft, über deren Entſtehung, Charakter und baldige 
Auflöſung wir außer Goethes eigener Darſtellung (Bd. 30 
S. 98 f.) den reizvollen aber auch ſehr ſubjektiven Bericht 
einer Teilnehmerin, der Gräfin Henriette v. Egloffſtein, be⸗ 
ſitzen (Goethe⸗Jahrbuch VI, 59 f.). 

Stiftungslied (S. 70). Am 2. November 1801 gedichtet, 
am 6. der eben genannten Teilnehmerin des Kränzchens 
für die nächſte Zuſammenkunft (11. November) überſandt 
als „eine Lebenspoſſe“, die einen allzu ernſten Vortrag der 
vorigen „ausſtechen“ und Goethes „Wünſche für die Geſell⸗ 
ſchaft ſinnbildlich ausdrücken“ ſollte. Die Verpflegung ge⸗ 
ſchah in der Form des Picknick, und die fieben männlichen 
Mitglieder bildeten mit den ſieben weiblichen ebenſoviel 
dauernd verbundene Paare (V. 32). 

Frühlingsorakel (S. 72). In einem der erſten Lenze des 
neunzehnten Jahrhunderts, vielleicht 1802 (Brief an Schiller 
vom 4. Mai), entſtanden und mit den beiden vorigen wie 
dem folgenden im Taſchenbuch auf 1804 gedruckt. Aus der 
Form „Coucou“ hat man auf ein unbekanntes franzöſiſches 
Vorbild ſchließen wollen; ihre Wahl erklärt ſich aber hin⸗ 
reichend daraus, daß die Häufung des deutſchen „Kuckuck“ 
unerträglich hart ſein würde, und daß „Coucou“ auch dem 
Reimbedürfnis beſſer entſpricht. — Zu V. 20 vgl. die „Zauber⸗ 
flöte“ und Anm. S. 311 zu „Wer kauft Liebesgötter“. 

Die glücklichen Gatten (S. 73). Dem vorigen etwa gleich⸗ 
zeitig entſtanden (vgl. Bd. 30 S. 110) und mit ihm ver⸗ 
öffentlicht, malt dieſes Gedicht den in jenem erhofften Zuſtand 
behaglich aus. Nach einer beſtimmten perſönlichen Beziehung 
braucht man trotz der Namen V. 48 und 72 nicht zu ſuchen, 
ebenſowenig nach einer lokalen und zeitlichen. V. 41 f. er⸗ 
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innern an das Lied „An die Erwählte“ Strophe 3, das militä⸗ 
riſche Bild V. 65f. an die Schilderung des „blinkenden Waffen⸗ 
fluſſes“ in der „Kampagne in Frankreich“ 19. Sept. 1792. 

Bundeslied (S. 76). Als „Bundeslied, einem jungen 
Paar geſungen von Vieren“ ſchon in Wielands „Merkur“ 
Februar 1776 gedruckt. In der dortigen älteren Geſtalt, 
die ſchon 1777 und nochmals für den Druck von 1789 ſtark 
umgearbeitet wurde, zeigt ſich vielfach die engere Beziehung 
auf den urſprünglichen Zweck des Gedichtes: Der Bund, zu 
dem es geſungen wurde, war die Vermählung des Predigers 
Ewald in Offenbach, am 10. September 1775, und die vier 
Singenden waren der Komponiſt Andre, deſſen Frau, Goethe 
und Lili Schönemann. Goethes Entſchluß, ſich von dieſer 
endgültig loszureißen, war ſchon damals, kurz vor der er⸗ 
löſenden Einladung nach Weimar, gefaßt. In Andeutung 
dieſer Trennung lautete der Schluß V. 37 ff. urſprünglich: 


„Und bleiben lange lange 
Fort ewig ſo geſellt. 

Ach! daß von Einer Wange 
Hier eine Träne fällt! 


Doch ihr ſollt nichts verlieren, 
Die ihr verbunden bleibt, 
Wenn Einen einſt von Vieren 
Das Schickſal von euch treibt: 
Iſt's doch, als wenn er bliebe! 
Euch ferne ſucht ſein Blick; 
Erinnerung der Liebe 
Iſt, wie die Liebe, Glück.“ 


In „Dichtung und Wahrheit“ (Buch 17) bezieht Goethe das 
Gedicht mit leichtem Erinnerungsfehler auf den Geburtstag 
Ewalds und erzählt, daß es, in ſeiner verallgemeinerten 
Geſtalt, noch damals (1821) vielfach von „munterer Geſell⸗ 
ſchaft beim Gaſtmahl“ geſungen werde. In der Tat wurde 
es häufig (von Reichardt, Zelter, Beethoven u. a.) komponiert. 

In den Ausgaben ſeit 1806 wurden die „Geſelligen 
Lieder“ an dieſer Stelle durch das Gedicht „Dauer im 
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Wechſel“ („Hielte dieſen frühen Segen“) unterbrochen, das 
Goethe in der Ausgabe letzter Hand außerdem der Gruppe 
„Gott und Welt“ einreihte, ohne es an erſterer Stelle auszu⸗ 
ſcheiden. Das Gleiche gilt von dem Gedicht „Weltſeele“ 
(„Berteilet euch nach allen Regionen“), das der „General⸗ 
beichte“ (S. 81) folgte und in der Gruppe „Gott und Welt“ 
wiederholt wurde. In vorliegender Ausgabe erſcheinen beide 
Gedichte nur an der zweiten, ihnen zukommenden Stelle. 
Tiſchlied (S. 77). Zu einer der letzten Verſammlungen 
der S. 327 geſchilderten cour d'amour, zum 22. Febr. 1802, 
gedichtet auf die Melodie des alten Studentenliedes „Meum 
est propositum In taberna mori“ (vgl. Bürgers 1777 ge⸗ 
dichtetes „Ich will einſt bei Ja und Nein Vor dem Zapfen 
ſterben“). V. 1—8 lehnen ſich auch an den Text des alten 
Liedes an: „Poculis accenditur Animi lucerna, Cor imbutum 
nectare Volat ad superna. Mihi sapit dulcius Vinum de ta- 
berna.. .. — Aus der beſonderen Veranlaſſung erklären ſich 
verſchiedene Einzelheiten, die ſich jedoch auch allgemein an⸗ 
wenden laſſen und daher nicht, wie in ſo vielen anderen Ge⸗ 
dichten, durch eine Überarbeitung für den Druck (Taſchen⸗ 
buch 1804) verwiſcht wurden. Nur hieß es urſprünglich 
V. 27 „Herrſcher“ ſtatt „König“, V. 29 „Gegen jeden Lebens⸗ 
feind“, V. 30 „Setz!“ und V. 31 „denk“. So war die Strophe 
urſprünglich als Wunſch und Mahnung an den Herzog Karl 
Auguſt gerichtet: die Gegenwart ſeines Sohnes, des Erb⸗ 
prinzen, der am 24. Februar eine weite Reiſe antrat (V. 21), 
verlieh der Verſammlung eine beſondere Feierlichkeit; vgl. 
Schillers ebendort vorgetragenes Gedicht „Dem Erbprinzen 
von Weimar, als er nach Paris reiſte“. Auch V. 33—40 
waren zunächſt im Zuſammenhang mit den beſonderen 
Formen zu verſtehen, durch die das ritterliche Kränzchen in 
ſieben beſtimmte Paare gegliedert war (vgl. Anm. S. 327 
zum „Stiftungslied“). Ebenſo durften Schiller und Heinrich 
Meyer den V. 42 auf ſich beziehen, der jedoch höflicherweiſe 
noch jedem anderen Anweſenden geſtattete, ſich als den dritten 
zu betrachten. — V. 14 „ohn' alle Fährde“ eine alte Rechts⸗ 
formel, die öfter im Volkslied widerklingt; mittelhochdeutſch 
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ane var (vaerde,. gevaerde) = ohne Hinterliſt, aufrichtig. 
V. 32 nach der fürſtlichen Titulatur des semper Augustus 
allzeit Mehrer (des Reichs). 

Gewohnt, getan (S. 79). Am 18. April 1813, auf der 
Durchreiſe nach Teplitz, hörte Goethe in Leipzig einen Dekla⸗ 
mator, der ein Lied „Ich habe geliebt [gelacht, gehofft 2c.], 
nun lieb' [lach', Hoff’ ꝛc.], ich nicht mehr“, vortrug. Am 
folgenden Tag unterwegs, beim Mittageſſen in Oſchatz, paro⸗ 
dierte er dieſes „elendeſte aller jammervollen deutſchen Lie⸗ 
der“ und ſandte feine poſitive Kritik (vgl. Einl. S. XVII) am 
3. Mai an Zelter, mit einiger Entſchuldigung, daß er in ſo 
erregten Tagen einen ſo „außerzeitigen Scherz“ gemacht. 
Die Sorge der Seinigen hatte den Dichter bewogen, das 
von Heereszügen überflutete Weimar zu verlaſſen; aber ſein 
Optimismus verließ ihn nicht (V. 9), und er nannte in jenem 
Brief an Zelter „das Dichten eine innere und notwendige 
Operation, die von keinen äußeren Umſtänden abhängig iſt“. 
Daß V. 24 „die jungen“ adjektiviſch zu verſtehen ſei, im 
Gegenſatz zu „der älteſte“, bezeugt Goethe ausdrücklich in 
einem Brief an die Cotta'ſche Buchhandlung, in dem er den 
Druckfehler „Jungen“ rügt. 

Generalbeichte (S. 81). Anfang 1802 für die mehrer⸗ 
wähnte Vereinigung (V. 1) gedichtet und, in der luſtig ironi⸗ 
ſchen Form der Selbſtanklage, gewiſſermaßen das Programm 
ihrer Oppoſition gegen die Verſtumpfung und Verſumpfung 
der tonangebenden Geſellſchaft mit ihrer heuchleriſchen 
Philiſtermoral. Wie das „Tiſchlied“, ſo lehnt ſich auch 
dieſes an die lateiniſche Poeſie der mittelalterlichen Va⸗ 
ganten oder Goliarden an, deren Hauptſammlung, die 
Carmina Burana, jetzt in bequemen Ausgaben vorliegt; 
vgl. auch die Überſetzungen in Ludwig Laiſtners „Golias“ 
(1879). — V. 22—28 ſcheinen veranlaßt durch den Schluß 
von Schillers Brief an Goethe vom 22. Jan. 1802. — V. 37 
— ein Schnippchen ſchlagen; ſo hatten ſechs Jahre zuvor 
Schiller und Goethe ihre Xenien als „Füchſe mit brennenden 
Schwänzen in die reife papierene Saat der Philiſter“ gejagt. 

Cophtiſches Lied und Ein anderes (S. 82 f.). Während ſeiner 
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ſizilianiſchen Reiſe (1787) ſammelte Goethe Nachrichten über 
das Leben des Giuſeppe Balſamo, der unter dem Namen 
eines Grafen Caglioſtro unerhörte ſpiritiſtiſche und ver⸗ 
wandte Schwindeleien getrieben und endlich in der berühmten 
Halsbandgeſchichte am franzöſiſchen Hof eine verwegene 
Rolle geſpielt hatte. Goethe wollte damals aus dieſem 
Stoff eine komiſche Oper „Die Myſtifizierten“ machen, doch 
wurde (1791) daraus das proſaiſche Luſtſpiel „Der Groß⸗ 
Cophta“, betitelt nach dem mächtigen und weiſen Geiſte, der 
ewig jung in der heiligen Dämmerung Agyptens und In⸗ 
diens wandelt und ſich dem Helden (dem „Grafen“ = Ca⸗ 
glioſtro) offenbart hat, ja endlich als mit ihm identiſch er⸗ 
ſcheint. Dieſem ſind im handſchriftlichen Entwurf der Oper 
die beiden Lieder in den Mund gelegt. Da fie im Luſtſpiel 
keine Verwendung fanden, ließ Goethe ſie in überarbeiteter 
Geſtalt für ſich allein erſcheinen, zuerſt in Schillers Muſen⸗ 
almanach auf 1796, nachdem ſie ſchon 1789 von Reichardt 
komponiert worden waren. — V. 8 nach der Szene im 
dritten Geſang von Arioſts „Orlando furioso“. 

Vanitas! vanitatum vanitas! (S. 83). Anfang 1806 
gedichtet in parodiſtiſcher Anlehnung an das geiſtliche Lied 
„Vertrauen auf Gott“ („Ich hab' mein Sach Gott heim⸗ 
geſtellt, Er mach's mit mir, wie's ihm gefällt“ u. ſ. w.) des 
Straßburger Münſterpredigers Johannes Pappus (+ 1610). 
Ein Spruch aus Michael Neanders Sammlung (1585), den 
Goethe auch in ſeinen „Sprüchen in Proſa“ variiert hat, 
lautete: „Wer ſeine Sach auf Nichts ſtellet, dem kann es 
nicht fehlen.“ Im Übrigen find Idee und Ausführung 
volles Eigentum Goethes. Der Titel iſt nach dem Prediger 
Salomo 1, V. 2 und 12, V. 8 (vanitas vanitatum et omnia 
vanitas; Luther: „Es iſt alles ganz eitel“) gebildet. 

Kriegsglück (S. 85). Ein heiterer Nachklang langer 
Kriegsnot, unter der auch Weimar, beſonders 1806 und 1813, 
ſchwer zu leiden gehabt: die Handſchrift trägt das Datum 
„den 14. Februar 1814“ (vgl. Tagebuch vom 12. und 14.). 
Das Gedicht ſpielt insbeſondere auf einen bei Leipzig ver⸗ 
wundeten öſterreichiſchen Rittmeiſter an, der bis zur ge⸗ 
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nannten Zeit im Hauſe des weimariſchen Hofmarſchalls 
v. Spiegel von ſchönen Händen gepflegt wurde, hat aber 
allgemeine Erſcheinungen zum Hintergrund. Als Zelter bei 
einem ſpäteren Tiſchgeſpräch (Eckermann, 4. Dezember 1823) 
durch Berliner Anekdoten von zarten Beziehungen zwiſchen 
verwundeten Soldaten und ſchönen Frauen „die Wahrheit 
des Gedichtes beweiſen“ wollte, bemerkte Goethe: er habe 
nach ſolchen Realitäten nicht weit zu gehen brauchen, ſondern 
alles in Weimar perſönlich erlebt. — V. 16. Der Profoß, 
als Inhaber der Regimentspolizei, beköſtigte die Arreſtanten. 
V. 53 „Martismann“ für das triviale „Sohn des Mars“. 

Offene Tafel (S. 87). Goethe bemerkt im Tagebuch vom 
12. Oktober 1813, daß er den franzöſiſchen Geſandten de 
St. Aignan beſuchte und mit ihm an der Hoftafel ſpeiſte; 
unmittelbar hierzu notiert er „Hänschen, geh und ſieh dich 
um“. Dasſelbe Datum trägt die Handſchrift des Gedichtes. 
Es ſcheint daher, daß es St. Aignan war, der Goethe 
auf das Gedicht „Les raretés“ von de la Motte Houdard 
(1672-1731) aufmerkſam machte. Auch in dieſer ſchon 1867 als 
Goethes Quelle erkannten chanson werden Gäſte erwartet, 
wie es ſie nach der derb⸗ſatiriſchen Darſtellung des fran⸗ 
zöſiſchen Dichters eben nicht gibt: ein eifriger und wohl⸗ 
tätiger Abbe, ein gerechter Richter, ein unſchuldiges Mäd⸗ 
chen (vgl. Goethes Strophe 2), ein treues Ehepaar (3 und 5), 
ein von Eitelkeit freier Dichter (6) u. ſ. w. Ob ſie kommen, 
wird in der Vorlage nicht ausgeführt, der auch die poſitive 
Pointe Goethes fehlt. Übrigens kannte dieſer den Refrain: 


Va-t'en voir s'ils viennent, Jean, 
Va-t’en voir s’ils viennent! 


ſchon aus Diderots Neveu de Rameau, den er 1805 überſetzte; 
vgl. Bd. 34, S. 125, 34. — V. 41 „winkt'“ auf Düntzers Bor: 
ſchlag nach der Handſchrift wieder eingeſetzt, in der es Goethe, 
in gewiß nur übereilter Korrektur, durch „lud“ = V. 33 erſetzte. 


Rechenſchaft (S. 89). Im Februar 1810 an Zelter ge⸗ 


ſandt, der es zur Feier des letzten Geburtstages der Königin 
Luiſe (10. März) von ſeiner Liedertafel ſingen ließ. Der 
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Komponiſt hatte (30. Dezember 1809) um ein luſtiges Gedicht 
gebeten, da „man ſich ja wohl des Wimmerns und Achzens 
ſogl. V. 15, 27 u. ſ. w. und beſonders die Schlußſtrophe] im 
gemeinen Leben voll erſättigen“ könne und ſich im allge⸗ 
meinen „die deutſchen Poeten gar zu ernſthaft ausgeben“. — 
Die Überſchrift ſcheint von Zelter erfunden zu ſein, dem 
Goethe dagegen (6. März 1810) „Pflicht und Frohſinn“ vor⸗ 
ſchlug; aber das Lied war ſchon gedruckt, und ſo blieb es 
bei dem von Goethe anerkannten Titel „Rechenſchaft“. — 
Unter dem „Meiſter“ iſt, wie ein früherer Brief Zelters zeigt, 
der Dirigent zu verſtehen; nach Goethes Idee ſollte bei 
jedem Vortrage „von irgend einem wohlgelaunten Manne 
eine neue Strophe eingeſchaltet oder ſtatt einer anderen ge⸗ 
ſungen“ werden. — V. 29 „Kegel“ außerhalb der Formel 
„Kind und Kegel“ in weiterem Sinn = Kerl, Burſche. — 
V. 33 „Mannſen“ (wie „Weibſen“) auch Fauſt V. 7710 im 
Reim auf „Hanſen“. — V. 53 „erneuen“ = zu einem neuen 
Menſchen machen, bekehren. Das tatenloſe Achſelzucken und 
Bekümmertſein iſt es, das Goethe verdammt und ſtatt deſſen 
er die wahren Patrioten zur energiſch⸗tätigen Wiederauf⸗ 
richtung des niedergeworfenen Vaterlandes aufruft; ohne 
ſich um das „Gewäſche“ jener „Narren“ zu kümmern, die 
ihn für einen ſchlechten Patrioten erklärten, da er in ihre 
unfruchtbaren Klagen und Träume nicht einſtimmte, war 
er ſeinen „alten Lauf“ weitergegangen und hatte in „der 
Forderung des Tages“ ſeine Pflicht erfüllt, d. h. in der 
Arbeit, die jeder nach ſeinen Umſtänden, Einſichten, Fähig⸗ 
keiten und Kräften (vgl. Brief vom 11. Aug. 1780) leiſten 
ſoll. Über die in V. 71 und 72 ausgedrückte Anſchauung vgl. 
Schopenhauers „Parerga und Paralipomena“ II § 252. — 
V. 73 lautet in den erſten Drucken 1810 und 1814: „Keiner 
ſoll nach Weine lechzen!“ im Zuſammenhang mit der in 
V. 76 eintretenden Abweichung von der bis dahin gleich- 
lautend wiederholten Geſtalt der Strophe; in der Ausgabe 
von 1815 iſt auch hier das „Sollſt uns nicht“ eingetreten und 
hat ſich in allen Ausgaben bis zur vorliegenden erhalten. 
Obwohl dieſe Anderung nachweislich kein bloßer Druckfehler 
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war, ſondern in dem von Goethe revidierten Druckmanu⸗ 
ſkript der Ausgabe von 1815 geſtanden haben muß, iſt fie — 
als ein Verſehen des Schreibers oder eine übereilte Schlimm⸗ 
beſſerung des Dichters — rückgängig zu machen. Denn erſt 
geſtattet der Chor den einzelnen, die den Nachweis ihrer 
Pflichterfüllung erbracht haben, den Mitgenuß, den der 
Meiſter (V. 3 und 4) an dieſe Bedingung geknüpft hatte; 
jetzt, nach der allgemeinen Anerkennung durch den Meiſter 
(V. 65— 72), bekräftigt der Chor die Trink⸗Erlaubnis für alle. 

Ergo bibamus! (S. 93). Im polemiſchen Teil der 
„Farbenlehre“ bekämpft Goethe Newtons durch ergo ein- 
geleitete Schlüſſe und gibt bei dieſer Gelegenheit, in Erinne⸗ 
rung an ſeine Rheinreiſe von 1774, die Anekdote zum beſten, 
daß der humorvolle und trunkfeſte Pädagoge Baſedow „ſtets 
zu behaupten pflegte, die Konkluſion ergo bibamus paſſe zu 
allen Prämiſſen. Es iſt ſchön Wetter: ergo bibamus! Es 
iſt häßliches Wetter: ergo bibamus!“ (Vgl. auch Bd. 30 S. 72.) 
Der Sekretär Riemer, dem Goethe dies diktierte, bemerkte, 
hierin liege der natürlichſte, ungeſuchteſte Kehrreim zu einem 
Trinkliede, und auf Goethes Ermunterung hin verfaßte er ein 
ſolches. In Anlehnung nun an Riemers Lied, wiederum alſo 
in produktiver Kritik, dichtete Goethe bald darauf das ſeinige 
und ſandte es, kurz vor dem 3. April 1810, an Zelter mit der 
überſchrift „Ergo Bibamus. Ein Spätling zum 10. März“. Wie 
S. 332 zu „Rechenſchaft“ bemerkt wurde, hatte der Komponiſt 
zu dieſem Geburtstage der Königin Luiſe ein luſtiges Lied 
erbeten, dem alſo, nachträglich und zu ſpät, dieſes zweite 
folgte. R. Steig nennt es daher (Goethe⸗Jahrbuch XVI, 188) 
eine „Apotheoſe der Königin“. Es iſt jedoch nicht zu ver⸗ 
kennen, daß die hierfür allein in Betracht kommende letzte 
Strophe auch ganz allgemein verſtändlich iſt, daher ſie denn 
auch vor der Entdeckung jener handſchriftlichen Beſtimmung 
niemandem dunkel blieb; beſonders bei dem „Bildchen“ 
V. 31 konnte wohl keiner an die Königin Luiſe, ſondern 
jeder Zecher ſollte dabei an ſeine Liebſte denken, wie im 
„Tiſchlied“ V. 33 f. (S. 78). Als Zelter etwa ein Jahr 
ſpäter, nach dem Tode der Königin, einen Band ſeiner 
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„Liedertafel“ erſcheinen ließ, ſtellte er Goethes Gedicht mit 
richtigem Takt nicht unter die „Geſänge zur Huldigung des 
10. März 1810“, ſondern unter die „Trink- und Weinlieder“. 
Übrigens war dieſer in Goethes Werken fortgepflanzte Ab⸗ 
druck inkorrekt, weshalb in vorliegender Ausgabe V. 11, 17, 
22, 24 und 31 nach der Handſchrift berichtigt ſind. — V. 21 
„Filz“ ſchon in der älteren Sprache S grober, zäher, gei⸗ 
ziger Menſch; „ſchmorgen“ beſonders in der Verbindung 
„ſorgen und ſchmorgen“ = ſparen. 

Muſen und Grazien in der Mark (S. 94). Unter 
den zahlreichen Muſenalmanachen zu Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts zeichnete ſich der „Neue Berliniſche“ durch eine 
platte und rohe Natürlichkeit aus, die Goethe um ſo mehr zu⸗ 
wider war, als dieſe Sammlungen ſich mit den ſtolzen Neben⸗ 
titeln „Auserleſene Früchte des Parnaß“ oder „Kalender 
der Muſen und Grazien“ ſchmückten. So ſchien ihm der 
kleine Hieb, den die „Xenien“ auf jene Richtung enthielten, 
noch nicht kräftig genug, und er verſtärkte ihn durch den 
derben Spott dieſes Gedichtes, das neben den „Xenien“ in 
Schillers Muſenalmanach auf 1797 erſchien. Wie es im 
ganzen den Charakter jener ſandigen und auf ihre Dürre 
ſtolzen Poeſie parodiſtiſch ſpiegelt, ſo iſt es auch im einzelnen 
voll von Anſpielungen auf Produkte dieſer Gattung, ins⸗ 
beſondere auf die Gedichte des Pfarrers Fr. W. A. Schmidt, 
des Hauptherausgebers der märkiſchen Almanache. 

Epiphanias (S. 96). Die Überſchrift wurde in der Aus⸗ 
gabe letzter Hand in „Epiphaniasfeſt“ verändert, da nach der 
Anſicht des gelehrten Korrektors „Epiphanias“ als Genitiv 
nicht allein ſtehen könne; vgl. jedoch z. B. „Palmarum“. — 
Bei der Aufführung dieſes Maskenſcherzes auf einer Redoute 
am 6. Januar 1781 machte Goethes Freundin, die Sängerin 
Corona Schröter, den erſten König, wodurch V. 12 einen be⸗ 
ſonderen Reiz gewann. Dieſe Aufführung bei Hof (vgl. „Auf 
Miedings Tod“ S. 274 V. 163 f.) war ein luſtiger Proteſt 
gegen das vor einigen Jahren ergangene polizeiliche Verbot 
des alten und weitverbreiteten Volksbrauches der Dreikönigs⸗ 
umzüge, des ſogenannten „Sternſingens“. Das dazu übliche 
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alte Volkslied, das Goethe frei variierte, beginnt in einer 
ſchon 1778 gedruckten Geſtalt wie das ſeinige (V. 1 und 2). 

Die Luſtigen von Weimar (S. 97). Heitere Tiſchgeſpräche 
veranlaßten am 15. Januar 1813 dieſe Verſe, die das Tage⸗ 
buch als „Wochenluſt“ bezeichnet. Sie preiſen die Vergnü⸗ 
gungen der Gattin Goethes und ihrer Freundinnen, deren 
eine, die Schauſpielerin Engels, das Lied ſogleich ſang: es 
war wohl einer bekannten Melodie unterlegt. Gereimte 
Wochenkalender mit Aufzählung der beliebteſten Ausflugsorte 
und Vergnügungen gab es in manchen Städten, z. B. in 
Wien und Ulm („Sommervogels Wochenzettel“). — V. 12 
Rabouche, eine beliebte Variation des Whiſt. 

Sizilianiſches Lied (S. 98). Freie Überjegung eines 
Liedes, das 1787, als Goethe in Sizilien war, in den Poesie 
Siciliane des Abbate Meli erſchien. Erſt am 28. Februar 
1811 an Zelter geſandt mit den beiden folgenden. 

Schweizerlied (S. 98). Trotz ſpäter Sendung an Zelter — 
vgl. zum vorigen — gewiß gleichfalls weit früher, vielleicht 
ſchon auf einer der erſten Reifen in die Schweiz (1775, 1779) 
entſtanden. Anlehnung an ein Volkslied iſt nachgewieſen. 

Finniſches Lied (S. 99). Im November 1810 frei über⸗ 
ſetzt aus Skjöldebrands Voyage pittoresque au Cap Nord 
(1801), wo das Lied in finniſcher und franzöſiſcher Sprache 
mitgeteilt war. — V. 15 „langer Weiſ'“: in der an Zelter 
(ſ. o.) geſandten Abſchrift dagegen „langer Weil“; beides iſt 
möglich: franzöſiſch pendant Ihiver. 

Zigeunerlied (S. 100). Aus der erſten, im Herbſt 1771 
abgeſchloſſenen Geſtalt des „Götz“, deren fünfter Akt, Nachts 
im wilden Wald, mit dem Liede begann. V. 1—4 jeder Strophe 
werden dort von der älteſten Zigeunerin, V. 5 und 6 von 
Allen, V. 7 von Einer geſungen. 


Balladen (S. 101-153) 


In der Ausgabe von 1806 begannen die „Balladen und 
Romanzen“ mit dem „Sänger“, in derjenigen von 1815 
wurde die Gruppe nur „Balladen“ betitelt und vor dem 
„Sänger“ das Lied der Mignon „Kennſt du das Land, wo 
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die Citronen blühn“ eingeſchoben; dann folgte im zweiten 
Band der Ausgabe von 1815 die nun erſt gebildete Gruppe 
„Aus Wilhelm Meiſter“. Da ein jeder das Lied unter 
dieſer Gruppe ſucht, wird es ihr in vorliegender Ausgabe 
zugeteilt. Daß es keine Ballade iſt — nach dem heutigen 
Sprachgebrauch, der den Begriff „Ballade“ auf erzählende 
Gedichte eingeengt hat — durfte für dieſe Umſtellung nicht 
mit in Betracht kommen: denn dann müßten folgerichtig 
in faſt allen von Goethe geſchaffenen Gruppen zahlreiche 
Umſtellungen gemacht werden. 

Der Sänger (S. 101). Obwohl auch dieſes Gedicht „Wil⸗ 
helm Meiſters Lehrjahren“ angehört, lag kein Grund vor, es 
wie das eben erwähnte Lied der Mignon zu behandeln, da 
es als eine durchaus ſelbſtändige Ballade empfunden wird: 
niemand ſucht ſie unter den aus dem Roman zuſammen⸗ 
geſtellten Gedichten, während das Lied der Mignon dort neben 
den drei anderen jedem fehlt. — Ein Citat in Knebels Tage⸗ 
buch beweiſt, daß die Ballade (dort „Romanze“ genannt) 
ſchon der älteſten Geſtalt des Romans angehörte, und zwar 
dem am 12. November 1783 abgeſchloſſenen vierten Buch 
alter Ordnung. So fügt ſie ſich auch klar in Goethes Leben 
ein: in den erſten 1780er Jahren empfand er es beſonders 
ſchmerzlich, wie ſeine dichteriſche Kraft erdrückt wurde von 
der Laſt der Amter und Würden, die das dankbare Ver⸗ 
trauen des Herzogs auf ihn häufte. Mit Recht hat Viehoff 
auf die Ausführungen über Berufstätigkeit des Dichters in 
den „Lehrjahren“ (Buch 2 Kap. 2) hingewieſen. 

Das Veilchen (S. 102). Im März 1775 in Jacobis 
„Iris“ zuerſt gedruckt mit dem Singſpiel „Erwin und El⸗ 
mire“, zu deſſen älteſten, ſchon 1773 entſtandenen Teilen es 
gehört. Über den Stil vgl. die Anm. zu „Mit einem gemalten 
Band“ S. 317. — V. 18 „ſank“ mit der älteſten Handſchrift 
und den erſten Drucken; in Goethes Werken ſeit 1800, auch 
noch in der Ausgabe letzter Hand, dagegen „ſang“. 

Der untreue Knabe (S. 103). Im Jahre 1775 (vielleicht 
ſchon 1774) für das Singſpiel „Claudine von Villa Bella“ 
gedichtet, wetteifert die Ballade in ihren Motiven und Kunſt⸗ 
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mitteln mit Bürgers 1774 erſchienener „Lenore“, der be⸗ 
rühmteſten Vertreterin der damals beliebten Geſpenſter⸗ und 
Schauer⸗Romanzen; anderſeits zeigt ſich unmittelbarer Ein⸗ 
fluß der Volkslieder, die Goethe 1770 im Elſaß geſammelt 
und für Herder aufgezeichnet hatte. Aber auch rein Perſön⸗ 
liches, wie immer bei den Dichtungen dieſer Jahre, wirkte 
mit und läßt die Ballade als eine „poetiſche Konfeſſion“ des 
Verhältniſſes zu Friederike Brion erſcheinen. — Im Sing⸗ 
ſpiel iſt die Ballade ſatiriſch verwertet, faſt als eine Kari⸗ 
katur ihrer Gattung, und hieraus erklärt ſich auch das jähe 
Abbrechen am Schluß, der den weiteren Verlauf in geſpen⸗ 
ſtiſchem Dunkel läßt; die parodiſtiſche Abſicht dieſes Effektes 
wird dadurch nicht widerlegt, daß dort eine plötzliche Unter⸗ 
brechung des Sängers ihn auch äußerlich motiviert. 

Erlkönig (S. 105). In dem am 22. Juli 1782 in Tiefurt 
zuerſt aufgeführten Singſpiel „Die Fiſcherin“ verwertete 
Goethe vier Volkslieder in der ihm durch Herder bekannt 
gewordenen Geſtalt. Auch auf den „Erlkönig“, mit deſſen 
Geſang das Stück beginnt, hat die von Herder aus dem 
Däniſchen überſetzte Ballade „Erlkönigs Tochter“ — durch 
Löwes Kompoſition als „Herr Oluf“ bekannt — eingewirkt. 
Wie auch hier „Selbſterlebtes“ poetiſch nachklingt, hat 
F. Sintenis (Goethe⸗Jahrbuch XXII, 259 f.) gezeigt unter 
Hinweis auf Goethes Tagebuch vom 30. Jan. und 8. Apr. 1779 
ſowie auf den Brief an Charlotte v. Stein vom 14. Okt. 1780 
mit dem Elfenlied „Um Mitternacht, wenn die Menſchen erſt 
ſchlafen“. — Erl- oder Erlenkönig beruht auf einem die 
poetiſche Anſchauung glücklich erweiternden Mißverſtändnis 
des däniſchen ellerkonge = Elfenkönig, das durch die nieder- 
deutſche Form „Eller“ für „Erle“ begünſtigt wurde; ander⸗ 
ſeits ſcheint, wie Sintenis zeigte, auch ſchon in der däniſchen 
Vorlage Herders der Elfenkönig auf einem Verſehen zu be⸗ 
ruhen: es ſteht nämlich dort ellerkonge nur einmal neben 
ellerkone = Elfen weib, und ein männlicher Beherrſcher 
des Elfenreichs erſcheint ſonſt nirgends in den verwandten 
Sagen und Märchen. 

Der Fiſcher (S. 106). In dem zu „An den Mond“ 
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S. 323 herangezogenen Brief vom 19. Jan. 1778 warnt Goethe 
die Freundin vor der Stätte, an der das Fräulein v. Las⸗ 
berg den Tod gefunden: „Dieſe einladende Trauer hat was 
gefährlich Anziehendes wie das Waſſer ſelbſt, und der Ab⸗ 
glanz der Sterne des Himmels, der aus beiden leuchtet, lockt 
uns.“ Aus dieſer Stimmung keimte die Ballade, die als „Das 
Lied vom Fiſcher“ 1779 in Herders „Volksliedern“ mit der 
Bemerkung erſchien: wenn die deutſche Poeſie wirklich zur 
Volksdichtung werden wolle, ſo müſſe ſie den durch dieſes 
Gedicht gezeigten Weg gehen. — Am 3. November 1823 
tadelte Goethe, nach Eckermanns Bericht, die Verſuche der 
Künſtler, die Ballade zu malen: es ſei darin „bloß das Ge⸗ 
fühl des Waſſers ausgedrückt, das Anmutige, was uns im 
Sommer lockt, uns zu baden“. Noch weniger Vertrauen ver⸗ 
dient ein anderer Bericht, wonach Goethe unter der „Todesglut“ 
V. 12 das Herdfeuer verſtanden und Frau v. Staels Über- 
ſetzung l'air brülant getadelt habe. — V. 11 „Witz“ in der 
älteren Bedeutung des Wortes = Verſtand, Klugheit damals 
noch allgemein, heute nur noch in „Mutterwitz“ und auch 
hier ſchon mit dem Nebenbegriff des Komiſchen. 

Der König in Thule (S. 107). Mit den älteſten Teilen 
des „Fauſt“ ſchon 1773 oder 1774 entſtanden. — V. 1. Thule, 
ultima Thule, heißt in der antiken Geographie und Dichtung 
die nördlichſte Inſel der Welt, ſechs Tagereiſen über Bri⸗ 
tannien. — Bei der erſten Überarbeitung des Gedichts („Ur⸗ 
fauſt“ von 1775) führte Goethe mehrere glückliche Anderungen 
ein: ſo entbehrten beſonders V. 21 und 22 der älteſten 
Faſſung („Er ſah ihn ſinken, trinken Und ſtürzen tief ins 
Meer“) der vollendeten Anſchaulichkeit, die Goethe ihnen nun 
erſt gab. Dagegen wurden in den Ausgaben ſeit 1789 — 
worauf ſchon v. Loeper, Dünger u. a. hinwieſen — V. 10 
und 11 entſchieden entſtellt durch die Anderung „Städt' im 
Reich“ und „ſeinem Erben“. Nur bei einer Mehrheit tei⸗ 
lender Erben iſt eine Zählung der Beſitztümer verſtändlich, 
und die Verbindung „Städt' und Reich'“ bringt nicht nur 
eine weitere Anſchauung des Begriffes mächtiger Herr⸗ 
ſchaft, ſondern ſie entſpricht zugleich der alten poetiſchen 
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Formel lant und bürge, vgl. Grimms Wörterbuch II, 535. 
Vorliegende Ausgabe folgt daher in dieſen beiden Fällen 
der älteren Faſſung. Daß äußerlich unſcheinbare Ent⸗ 
ſtellungen ſeiner Gedichte Goethe ſelbſt entgingen, zeigen — 


nur z. B. — die Fälle in „Rechenſchaft“ V. 73 und „Das 


Veilchen“ V. 18. 

Das Blümlein Wunderſchön (S. 108). Das Volkslied 
„Ich weiß ein blaues Blümelein“ (bei Uhland „Weiß mir 
ein Blümli blaue“) fand Goethe auf feiner Schweizerreiſe 
im Herbſt 1797 in Tſchudis „Chronik“, die es dem gefangenen 
Grafen Johann von Habsburg zuſchreibt. Goethes Um⸗ 
dichtung, freier als in anderen ähnlichen Fällen, erſchien 
zuerſt in Schillers Almanach auf 1799. 

Ritter Kurts Brautfahrt (S. 111). Mit dem folgenden in 
der mehrerwähnten Nachleſe von 1804 veröffentlicht unter 
den „der Geſelligkeit gewidmeten Liedern“. Schon in ſeinen 
„Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ (1795) benutzte 
Goethe eine Erzählung aus den in der Baſtille geſchriebenen 
Mémoires des Francois Baron de Bassompierre (15791646), 
der dort auch das in dieſer Ballade umgeſtaltete Abenteuer 
aus ſeinem bewegten Leben zum beſten gibt. Vgl. Goethe an 
Knebel 23. Mai 1814. — V. 23 „Amme“ heißt in der älteren 
Sprache die Mutter, insbeſondere wie hier die nährende. 

Hochzeitlied (S. 112). Vgl. zum vorigen. Der Anfang 
des Gedichts entſtand kurz vor der Auflöſung der geſelligen 
Vereinigung, die in den Anmerkungen S. 327 f. öfter er⸗ 


wähnt iſt, wurde aber erſt im November 1802 beendigt. 


Obwohl durch keine beſtimmte Hochzeit veranlaßt, iſt es 
doch gerade die Anwendung auf eine ſolche Feier, durch die 
Goethe dem alten Märchenmotiv — vgl. u. a. Grimms 
Deutſche Sagen — einen neuen Reiz gibt. Daß der Stoff 
ihn ſchon jahrzehntelang beſchäftigt hatte, ehe er dieſe Ge⸗ 
ſtaltung fand, erzählt Goethe in dem Aufſatz „Bedeutende 
Fördernis durch ein einziges geiſtreiches Wort“ (1823) zur 
Charakteriſtik ſeiner Schaffensart. 

Der Schatzgräber (S. 115). Unter dem 21. Mai 1797 
notiert Goethe im Tagebuch: „Petrarchs Teſtament. — Artige 
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Idee, daß ein Kind einem Schatzgräber eine leuchtende Schale 
bringt.“ Düntzer hat dieſe beiden Angaben untereinander ſowie 
damit kombiniert, daß eine alte überſetzung von Petrarcas 
Schrift De remediis utriusque fortunae zu dem Abſchnitte 
„Vom Schatzgraben und Finden“ ein Bild enthält, auf dem 
inmitten einer Beſchwörungſzene ein Knabe mit einem 
ſtrahlenden Gefäß zu einem in einem (kabbaliſtiſchen) Buche 
leſenden Manne herantritt. Und am 23. d. M. ſandte Goethe 
„ein kleines Gedicht“ an Schiller mit der Bemerkung: „Mir 
geht es übrigens ſo gut, daß die Vernunft des Petrarchs 
alle Urſache hätte, mir einen großen Sermon zu halten.“ 
Die Ballade erſchien in Schillers Almanach auf 1798. Für 
die Beſchwörungſzene beſaß Goethe ein beſonderes Vorbild 
im „Benvenuto Cellini“, vgl. Bd. 31 S. 135 f. 

Der Rattenfänger (S. 116). Im Taſchenbuch auf 1804 
veröffentlicht, alſo in der Nachleſe zur Gedichtſammlung 
von 1800. Hierzu ſtimmt Riemers Mitteilung, daß dieſes 
Gedicht zu einem Kinderballett „in der früheren Theaterzeit 
von Bellomo und Morelli“ gedichtet wurde, nur daß in 
dieſer Notiz der Theaterdirektor Bellomo (1784 —1791 in 
Weimar) und der Ballettmeiſter Morelli (1801 — 1803) irrig 
verbunden werden. Auch erklärt ſich durch dieſen Zweck, 
warum Goethe das ernſte Sagenmotiv von dem als Spiel⸗ 
mann erſcheinenden Tode ſo ganz ins Heitere wandte. Da 
er im Sommer 1801 Pyrmont beſuchte und dort vieles auf 
die Geſchichte jener Gegenden Bezügliche las (vgl. Bd. 30 
S. 81), iſt anzunehmen, daß er auf dieſer Reiſe die An⸗ 
regung zu dieſem Gedicht empfing, obgleich es von der 
Lokaliſierung der Sage in Hameln ganz abſieht. Übrigens 
las er als Knabe (vgl. „Dichtung und Wahrheit“) eifrig in 
Gottfrieds „Chronika“ (1642), in der die Geſchichte vom 
Rattenfänger, als 1248 in Hameln geſchehen, erzählt wird. 

Die Spinnerin (S. 117). Das in Volksliedern häufig 
wiederkehrende Motiv benutzte Joh. Heinr. Voß, im An⸗ 
ſchluß an ein ſchottiſches Lied, in ſeiner „Spinnerin“ (Muſen⸗ 
almanach auf 1792). Goethe hat die 30 Verſe des Voſſiſchen 
Gedichts in 12 konzentriert (Strophe 1—3), und das weitere 
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frei hinzuerfunden. Vgl. Einleitung S. XVIII. Goethe be⸗ 
ſtimmte das Gedicht für Schillers Muſenalmanach auf 1796, 
in den es aber auf Herders Wunſch nicht aufgenommen wurde. 

Vor Gericht (S. 118). Obwohl erſt 1815 gedruckt, er⸗ 
ſcheint das Gedicht ſchon in dem S. 310 zum „Liebhaber in 
allen Geſtalten“ erwähnten Verzeichnis der Frau Schultheß 
(als „Verantwortung eines ſchwangeren Mädchens“), ja es 


ſtand ſchon in einer handſchriftlichen Sammlung der Frau 


v. Stein aus dem Jahre 1778 oder 1777. Ungefähr in 
dieſe Zeit fällt auch die Entſtehung der verwandten Szene 
in den „Lehrjahren“ (Buch 1 Kap. 13), doch dürfte das Ge⸗ 
dicht ſeinem Stile nach einer noch früheren Zeit angehören, 
in der die Straßburger Volksliedſtudien noch lebendiger nach⸗ 
wirkten. — V. 7 und 8 einerlei, ob er ein Würdenträger 
iſt oder ein gemeiner Mann, ein Bauer oder ein Hirte. 
Der Edelknabe und die Müllerin (S. 119) — Der Müllerin 
Reue (S. 125). Der vierteilige Cyklus bildet eine Einheit, 
wennſchon kleine Widerſprüche unverkennbar ſind. Dieſe 
waren es auch wohl, die veranlaßten, daß die Gedichte im 
erſten Druck, in Schillers Muſenalmanach auf 1799, durch 
andere getrennt erſchienen. — Im Anfang der großen Reiſe, 
die Goethe im Herbſt 1797 durch Süddeutſchland und die 
Schweiz führte (vgl. Bd. 29 dieſer Ausgabe), ſah er in 
Frankfurt Paeſiellos Operette „Die Müllerin“, und am 
31. Auguſt ſchrieb er an Schiller, er ſei „unterwegs auf ein 
[neues] poetiſches Genre gefallen“, nämlich auf „Geſpräche 
in Liedern“, und er habe ſchon ein ſolches angefangen, ein 
Geſpräch zwiſchen einem in eine Müllerin verliebten Knaben 
und dem Mühlbach. Wie dieſes zweite, ſo entſtanden auch 
das erſte und vierte Gedicht des Cyklus noch unterwegs, 
während das dritte zwar auch ſchon angelegt, aber erſt im 
nächſten Juni ausgeführt wurde. — Im erſten Druck (f. o.) 
wurden die vier Gedichte der Reihe nach als „Altengliſch, 
Altdeutſch, Altfranzöſiſch, Altſpaniſch“ bezeichnet, aber ſchon 
bei der Aufnahme in die nächſte Gedichtſammlung (1800) ließ 
Goethe dieſe irreführenden Zuſätze fort. Allerdings war 
es die mittelalterliche Gattung der Geſprächslieder, die er 


nnen. . 9 


zu Seite 118—131 343 


in dem erwähnten Brief an Schiller als nachahmenswert 
bezeichnete, ein wirkliches Vorbild im engeren Sinn hat 
jedoch nur das dritte Gedicht, „Der Müllerin Verrat“: 
Schon 1789 fand Goethe in einer franzöſiſchen Erzählung 
„La folle en pèlerinage“ eine Romanze verwandten Inhalts 
und verſuchte, ſie zu überſetzen; als er ſie nun dem „kleinen 
Roman“ von der Müllerin einfügen wollte, fehlte ihm der 
franzöſiſche Text, und ſo ſchloß er ſich nur an den Anfang 
und Schluß desſelben, die ihm genauer in der Erinnerung 
haften mochten, enger an. (Zu V. 18 vgl. V. 23 des zweiten 
Gedichts und „Fauſt“ V. 4130 f. Im franzöſiſchen Text wird 
die Müllerin eine pomme de vingt ans genannt.) Eine Nachbil⸗ 
dung der ganzen Erzählung fügte Goethe ſpäter den „Wan⸗ 
derjahren“ Buch 1, Kap. 5 als „Die pilgernde Törin“ ein. 

Wanderer und Pächterin (S. 128). In der Nachleſe von 
1804 erſchienen und hierdurch um ſo ſicherer auf die erſten 
Jahre des Jahrhunderts datiert, als der Stil eine frühere 
Anſetzung ausſchließt. Ein franzöſiſches oder anderes Vor⸗ 
bild iſt nicht nachgewieſen, läßt ſich aber wenigſtens für das 
Stoffliche des Romans, der in dieſem Dialog ſeinen Abſchluß 
findet, vermuten: vielleicht gehörte die Begebenheit zu dem 
„halben Dutzend Märchen und Geſchichten“, die Goethe 
ſchon 1798 im Sinne hatte (an Schiller, 3. Februar) und 
als zweiten Teil der „Unterhaltungen deutſcher Ausge⸗ 
wanderten“ zu bearbeiten gedachte. Anderſeits hat man 
auf die Verwandtſchaft des Motivs mit dem der „Natür⸗ 
lichen Tochter“, die Goethe in dieſen Jahren beſchäftigte, mit 
Recht hingewieſen. Vgl. Bd. 12 Einl. S. XXVII. — Der 
Reichtum des Dialogs an zierlichen Andeutungen über die 
Schickſale der beiden Liebenden, die ſich nach langer Trennung 
wiederfinden, reizte den weimariſchen Geiſtlichen Peucer 1815 
zur Dramatiſierung. Doch liegt der Reiz des Dialogs ge- 
rade in der graziöſen Verſchleierung, die erſt allmählich die 
Identität des Wanderers mit dem Beſitzer erkennen läßt. 
— V. 13. Der Reim fordert „beim Wandern“, aber „bei 
Wandrern“ iſt durchaus überliefert. 

Wirkung in die Ferne (S. 131). Nach Eckermann und 
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Riemer Anfang 1808 entſtanden. Damals weilte Zacharias 
Werner in Weimar, und ſo mag die ironiſierende Ballade 
durch eine der Unterhaltungen angeregt worden ſein, die 
Goethe laut Tagebuch mit dieſem Verfechter myſtiſcher An⸗ 
ſchauungen führte. — V. 10. Sorbet: ein in morgenländiſchen 
Erzählungen typiſcher Trank verſchiedenartigſter Miſchung, 
dem jedoch (trotz V. 42, vgl. 36) der Alkohol fehlt. 

Die wandelnde Glocke (S. 132). Laut Tagebuch und 
Datum der Handſchrift am 22. Mai 1813 (vgl. Brief an Auguſt 
vom gleichen Tage) in Teplitz entſtanden und erſt „Die 
wackelnde Glocke“ betitelt. Riemer führt die Idee auf einen 
Scherz zurück, den er und Goethes Sohn Auguſt einſt mit 
einem Knaben getrieben und wovon ſie dem Dichter erzählten. 

Der getreue Eckart (S. 133). Am 17. April 1813 auf der 
Reiſe nach Teplitz (ſ. zum vorigen) gedichtet in Eckartsberga. 
Eckart, aus der nordiſchen Harlungenſage wie aus den 
Nibelungen (Markgraf Eckewart) bekannt als der treue 
Warner, kehrt, wie in verſchiedenen lokalen Sagen, ſo auch 
in dieſem „Thüringerwaldsmärchen“ wieder. Die von 
Goethe benutzte Variation beruht auf der Erzählung von 
den „ſemper⸗vollen Kannen“ des treuen Eckart, wie ſie ſchon 
in des Johannes Praetorius „Saturnalia, das iſt Eine 
Compagnie Weihnachtsfratzen, oder Centner⸗Lügen“ (1663) 
gegeben iſt. (Vgl. Erich Schmidt, Goethe⸗Jahrbuch IX, 235.) 
Doch fußt Goethe nicht unmittelbar hierauf, ſondern auf der 
Erzählung ſeines ihn begleitenden Sekretärs John; vgl. die 
Briefe vom 17. April und 26. Juni 1813. 

Der Totentanz (S. 135). Auch dies eine Frucht der 
Reiſe nach Teplitz 1813, auf der ſich Goethe der „von 
Auguſt erzählten Totentanzlegende“ erinnerte (vgl. Bd. 30 
S. 227 und Brief vom 21. April 1813). Anderſeits führte 
er ſeine Ballade auf eine „böhmiſche Sage“ zurück, und in 
der Tat find ähnliche Kirchhofſpukgeſchichten, wie in vielen 
Gegenden, ſo auch dort nachgewieſen. In allen jenen Über⸗ 
lieferungen aber handelt es ſich entweder darum, daß einem 
umgehenden Toten der Sterbekittel entwendet wird und 
daß dieſer ihn ſich wiedererobert, oder es findet ein mitter⸗ 
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nächtiger Tanz der Toten ſtatt, während Goethes Ballade 
dieſe beiden Motive verbindet. Das erſte (einſchließlich 
des endlichen Zuſammenbruchs des Gerippes, das die Zeit 
der Rückkehr in ſein Grab verſäumt hat) iſt beſonders in 
Hermann Corners „Chronikon“ (1743) mit vielen bei Goethe 
wiederkehrenden Einzelheiten erzählt. — V. 2 „in Lage“ 
d. h. die in einer Fläche ausgebreitet daliegenden. V. 16 
„vertrackte“ (auch „Fauſt“ V. 7793 von Geſpenſtern) = ver- 
zogen, verzerrt; eine Entlehnung aus dem Niederdeutſchen. 
V. 29 „zuletzt“ = als letzter. V. 31 d. h. ihn jo empfindlich 
beraubt. V. 45 f. Als der Türmer das Tuch herabwerfen 
will, hakt es ſich feſt, und er muß nun fürchten, das Ge⸗ 
tippe werde ganz zu ihm heraufkommen. 

Die erſte Walpurgisnacht (S. 137). Da Goethe den Be⸗ 
griff „Ballade“ überhaupt noch nicht im heutigen Sinne 
nahm (vgl. Anm. S. 337), beſteht kein Grund, dieſes Gedicht 
unter die „Kantaten“ zu verſetzen, wie es in ſpäteren Aus⸗ 
gaben, nach des Dichters Tode, geſchah. — Die phantaſtiſche 
Sagenwelt des Brocken hatte Goethe ſeit ſeinem erſten Be⸗ 
ſuch des Berges (am 10. Dezember 1777) gereizt, und der 
Plan der „Walpurgisnacht“ im erſten Teile des „Fauſt“, 
obwohl erſt 1800 ausgeführt, mochte ſchon früh in ihm er⸗ 
wacht ſein. Die Ballade entſtand am 30. Juli 1799 und 
wurde ſchon in der Ausgabe von 1800 als „erſte Walpurgis⸗ 
nacht“ bezeichnet: ſie heißt ſo nicht im Gegenſatz zu denen 
des „Fauſt“, ſondern weil ſie darſtellt, wie es Brauch ge⸗ 
worden, auf dem Brockengipfel heidniſche Opferfeſte zu feiern 
und durch die Veranſtaltung eines Hexenſabbaths die chriſt⸗ 
lichen Wächter aus der Nähe ſolcher verbotenen Zuſammen⸗ 
künfte zu verſcheuchen. Daß auf dieſem Wege die Sage 
vom Hexentanz in der Walpurgisnacht ſich entwickelt habe, 
war die allgemeine Anſicht der Gelehrten im achtzehnten 
Jahrhundert, wie ſie noch im Dezember 1796 im „Archiv 
der Zeit“ vorgetragen wurde; doch ſcheint Goethe nur den 
älteren Aufſatz Deckers in den „Hannöverſchen Gelehrten 
Anzeigen“ von 1752 gekannt zu haben, in dem u. a. auch 
von der „phantaſtiſchen Zurüſtung mit Stöcken und Gabeln“ 
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die Rede iſt: 1812 erinnerte Goethe ſich nicht mehr des Autors, 
von dem er „vor vielen Jahren“ darüber geleſen. Daß er 
von der hiſtoriſchen Richtigkeit dieſer gelehrten Erklärung 
nicht überzeugt war, zeigt ſein Brief an Zelter vom 3. De⸗ 
zember 1812: ſie ſchien ihm „die Poeſie zur Proſa zu machen“, 
aber den noch „gefiel ihm der Einfall“, und jo geſtaltete er 
„dieſe fabelhafte Geſchichte wieder zur poetiſchen Fabel“. 
Vgl. auch Goethes Brief an den Komponiſten des Gedichts, 
Felix Mendelsſohn, vom 9. September 1831. — In der Be- 
nennung der germaniſchen Prieſter nach den keltiſchen Druiden 
folgte Goethe dem Vorgange Klopſtocks. — V. 66—78 be⸗ 
gleiten die Opferhandlung, eingeleitet durch drei gleichgebaute 
prägnante Sprüche, in deren drittem (V. 72) das „zwar“ wie 
im „Tiſchlied“ V. 31 im Sinne der älteren Sprache (ze wäre 
in Wahrheit, wahrlich) zu verſtehen iſt: der Prieſter ſpricht 
die Zuverſicht aus, daß der Übermut der chriſtlichen Unter⸗ 
drücker die Treue der Gläubigen nicht brechen werde. 

Der Zauberlehrling (S. 140). Schiller erhielt die unlängſt 
gedichtete Ballade vor dem 23. Juli 1797, und ſie erſchien 
wie die beiden folgenden in ſeinem Muſenalmanach auf 1798. 
Alles Weſentliche der Fabel und viele einzelne Züge fand 
Goethe in Lucians 1788 von Wieland überſetztem „Lügen⸗ 
freund“; dort wird ſie jedoch ohne dramatiſche Geſtaltung 
erzählt als Erlebnis eines Reiſenden, der einem ägyptiſchen 
Zauberer das gleiche Kunſtſtück, nur mit einem Stößel ſtatt 
eines Beſens, nachahmt und durch Unkenntnis der löſenden 
Formel in Verlegenheit kommt. Übrigens iſt die vorwitzige 
Anwendung ungenügend beherrſchter Zauberformeln ein 
uraltes, in vielen Sagen und Märchen des Morgen⸗ und 
Abendlandes variiertes Motiv; Goethes Anſpielung darauf 
in den „Lehrjahren“ (Buch 3 Kap. 9) ſetzt daher noch keine 
Kenntnis der Lucianiſchen Geſchichte voraus. 

Die Braut von Korinth (S. 144). Auch dieſe Ballade, 
die Goethe laut Tagebuch vom 4.—6. Juni 1797 ausarbeitete 
und dort als „das Vampyriſche Gedicht“ bezeichnete, geht in 
ihrem Stoffe auf antike Überlieferung zurück, und zwar auf 
eine der Wundergeſchichten, die Phlegon aus Tralles in 
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Kleinaſien im zweiten Jahrhundert n. Chr. für den Kaiſer 
Hadrian aufzeichnete. Die wahrſcheinlich durch das Er⸗ 
wachen einer Scheintoten veranlaßte ſchaurige Mär wurde 
in mittelalterlichen und ſpäteren Sammelwerken öfters nach⸗ 
erzählt. Goethe fand ſie, wie Erich Schmidt im Jahrbuch IX, 
230 zeigte, in des Johannes Praetorius 1668 erſchienenem 
„Anthropodemus Plutonicus, das iſt Eine Neue Weltbe⸗ 
ſchreibung, von allerley Wunderbaren Menſchen“, worin 
das 7. Kapitel „Von geſtorbenen Leuten“ handelte. Doch 
fehlt in dieſer Darſtellung ſowohl der Gegenſatz antiker 
Sinnlichkeit und chriſtlicher Askeſe als auch das „Vampy⸗ 
rijche?. Aber nicht nur hierdurch vertiefte Goethe den 
ethiſchen Gehalt und erhöhte er das Schauerliche des Stoffs, 
ſondern auch in anderen weſentlichen Umgeſtaltungen zeigte 
er ſeine freie Meiſterſchaft: bei Phlegon und Praetorius 
verführt das Geſpenſt den Jüngling, der am nächſten Morgen 
von der Mutter erfährt, daß er eine Tote umarmt hat; er 
verſpricht der Mutter, ſie herbeirufen zu laſſen, wenn das 
Geſpenſt in der folgenden Nacht wiederkomme; ſo finden die 
Eltern ihre Tochter bei ihm, worüber dieſe eines zweiten, 
völligen Todes ſtirbt; die Eltern bejammern ſie und ſich, 
der unheimliche Leichnam wird auf den Rat eines Wahr⸗ 
ſagers außerhalb der Stadt wilden Tieren vorgeworfen, 
und der Jüngling ſtirbt bald darauf. In packender Kon⸗ 
zentrierung und dramatiſcher Steigerung hat Goethe dieſen 
rohen Stoff zu einem Hohenlied der Liebe geläutert, die den 
Widerſtand irdiſcher Mächte noch im Tode überwindet. 

Der Gott und die Bajadere (S. 150). Sogleich nach der 
vorigen Ballade entſtanden, gehört dieſes Gedicht zu denen, 
die Goethe nach ſpäterer Äußerung (vgl. Anm. S. 340 zum 
„Hochzeitlied“) „vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirkſam 
im Innern erhielt“, bis er ſie geſtaltete. Obwohl dieſe An⸗ 
gabe unmöglich wörtlich verſtanden werden kann, geſtattet 
ſie doch die Annahme, daß Goethe den Stoff nicht erſt 1785 
(vgl. Brief an Charlotte v. Stein vom 5. September) kennen 
lernte aus Sonnerats Voyage aux Indes (1774 — 1781, deutſch 
1783), ſondern ſchon früher aus Sonnerats Quelle, nämlich 
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aus Abraham Rogers holländiſcher, 1663 deutſch erſchienener 
Schrift „Offene Tür zu dem verborgenen Heidentum“. Bei 
der Geſtaltung des Stoffs aber benutzte er jedenfalls Sonne⸗ 
rat, von dem er nur darin weſentlich abwich, daß er ſtatt 
eines Halbgottes (Demendren) einen der höchſten Götter, 
Mahadöh = Siwa, wählte und daß er die zur wahren Liebe 
erwachte Hetäre ſich wirklich in die Flammen ſtürzen läßt: 
bei Sonnerat erwacht der Gott, ehe ſie dieſen verzweifelten 
Entſchluß ausführen kann, bekennt, daß er ſie nur auf die 
Probe ſtellen wollte, und nimmt ſie zum Lohn für ihre 
Treue als ſeine Gattin mit ins Paradies. 


Elegien (S. 154196) 
Erſtes Buch. Römiſche Elegien (S. 154-172) 


In den „Annalen“ (Bd. 30 S. 10 dieſer Ausgabe) erzählt 
Goethe, daß im Jahre 1790 angenehme häuslich⸗geſellige Ver⸗ 
hältniſſe ihm Mut und Stimmung gegeben, die Römiſchen 
Elegien auszuarbeiten und zu redigieren. 

Derartige Angaben der „Annalen“ ſind oft ungenau, be⸗ 
ſonders wenn ſie Jahre betreffen, für die ſich Goethe auf 
kein ausführliches Tagebuch ſtützen konnte; ſo verlangt auch 
der obige Satz einige Berichtigung oder doch Ergänzung, 
da er über die Entſtehung der Elegien nichts ausſagt. 

In ſeinen Briefen aus Italien und ſeinen Tagebüchern 
von dort erwähnt Goethe nichts über dieſe Produktion, ſofern 
nicht eine Stelle in einem Briefe von der Heimreiſe (an Karl 
Auguſt, Mailand den 3. Mai 1788) darauf anſpielt: Goethe 
ſchreibt hier, mit einer durch den Zuſammenhang veranlaßten 
Wendung, er richte ſeine größte Spekulation darauf, ein 
Madonnenbild zu malen, das noch bei ſeinen (des Dichters) 
Lebzeiten in Rom Wunder tun ſolle. 

Sicherlich aber beweiſt das Fehlen ſonſtiger Andeutungen 
oder Mitteilungen nicht, daß Goethe ſich dieſen Gedichten erſt 
auf deutſchem Boden widmete: hätte er doch durch ſolche Er⸗ 
wähnungen das Liebesverhältnis verraten, das in den Elegien 
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bejungen erſcheint, und von dieſem ſchwiegen auch feine ver- 
traulichſten Briefe. Bedenkt man nun ferner Goethes oft 
ausgeſprochene „abergläubiſche“ Abneigung, ſich über erſt ge⸗ 
plante oder noch unfertige Produktionen zu äußern, ſo darf 
man daraus, daß er erſt im Okt. 1788 den nächſten Freunden 
einzelne Elegien mitteilte, nicht ſchließen, daß es ſich damals 
um die erſten Verſuche in dieſer neuen Dichtungsart handelte; 
vielmehr macht eben dieſe Lüftung des Schleiers wahrſchein⸗ 
lich, daß er jetzt weit genug darin vorgeſchritten war, um 
keine Störung der weiteren Produktion durch ſolche Mit⸗ 
teilung mehr befürchten zu müſſen. 

Anderſeits bezeugen zahlreiche Briefſtellen, daß viele 
dieſer Elegien, ſei es nun auf Grund italieniſcher Entwürfe 
oder völlig neu, erſt in der Zeit vom Oktober 1788 bis zum 
April 1790 gedichtet wurden; einige Daten in der erſten 
Reinſchrift jedoch geben hierfür keinen Anhalt, da ſie ſich 
nicht mit Notwendigkeit auf die Neudichtung der betreffenden 
Nummern beziehen, ſondern vielleicht auf deren Bearbeitung. 

Endlich kommt für die viel umſtrittene Datierung der 
Römiſchen Elegien in Betracht, daß Goethe ſelbſt ſie als 
durchaus römiſche Produkte angeſehen wiſſen wollte, der 
Offentlichkeit gegenüber. Daher erſetzte er in der erſten Rein⸗ 
ſchrift den urſprünglichen Titel „Erotica Romana“ durch den 
beſtimmteren: „Elegien. Rom 1788“, und in ſeinem Brief 
an den Verleger Göſchen vom 4. Juli 1791 nennt er ſie „Ein 
Büchlein Elegien, die ich in Rom ſchrieb“. 

Der Grund dieſer Verſchleierung iſt unſchwer zu bezeich⸗ 
nen. Fünf Wochen nach ſeiner Rückkehr aus Italien trat 
ihm Chriſtiane Vulpius entgegen, und bald wurde es ruchbar 
in der kleinen Reſidenz, daß der Geheimrat von Goethe mit 
einer ſchmucken Arbeiterin aus einer Blumenfabrik ſein freies 
römiſches Leben fortſetze. Nun zeigte zwar Goethe eben durch 
dieſe erſt nach 18 Jahren legitimierte Verbindung, daß er 
ſich um die moraliſche Beurteilung ſeines Privatlebens wenig 
Sorge machte, — ein anderes aber war es, die poetiſchen 
Früchte dieſer Liebe unverhüllt der Offentlichkeit vorzulegen. 
So warf er auch über dieſe Wahrheiten den Schleier der 
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Dichtung, indem er die nunmehr neu entſtehenden erotischen 
Gedichte mit den in Rom angelegten durch eine einheitliche 
Fiktion verband. Ja, am Schluß der vierten Elegie neckte 
er ſein Publikum durch eine launige Umkehrung der Dinge: 
unverkennbar ſchildert er dort in dem bräunlichen Mädchen 
Chriſtiane, wie wenn er, umwunden von den Flechten der 
Römerin, ihrer als einer einſt Geliebten gedächte. 

Seine Freunde, Herder beſonders, hielten ihn zu Ende 
des Jahres 1790 zunächſt von einer Publikation der Elegien 
ab. Nur die dreizehnte ließ er ſchon im Juli 1791 in der 
Berliner „Neuen deutſchen Monatſchrift“ erſcheinen, aber 
dieſe Taube brachte keinen Olzweig heim. So harrte er 
weiter, und als er ſich, vier Jahre ſpäter, dazu entſchloß, 
die Elegien in Schillers „Horen“ zu veröffentlichen, ſchied 
er wegen ihres allzu erotiſchen Charakters mehrere davon 
aus. Auch ſpäter nahm er dieſe weder in ſeine Werke auf 
noch reihte er ſie den Produktionen ein, deren Herausgabe 
aus ſeinem Nachlaß er verfügte. 

Der hierdurch unzweideutig kundgegebene Wille des 
Dichters verbietet auch heute und fernerhin, dieſe aus⸗ 
geſchiedenen Elegien in ſolche Ausgaben aufzunehmen, die 
einem weiteren Leſerkreis als dem der Fachgelehrten ge⸗ 
widmet ſind; ſelbſt die nur wiſſenſchaftlichen Zwecken dienende 
Weimariſche Ausgabe brachte keinen vollſtändigen Abdruck. — 

Im übrigen bezog ſich die ſpätere „redaktoriſche“ Tätig⸗ 
keit Goethes an den Römiſchen Elegien hauptſächlich auf das 
antike Versmaß, dem ſie ihren Namen verdanken. Die An⸗ 
wendung desſelben in ſolchem Umfang war ein dichteriſches 
Wagnis geweſen, und Goethe befleißigte ſich, unterſtützt durch 
den Rat gelehrter Freunde, die proſodiſche Korrektheit immer 
weiter zu vervollkommnen. Aber ſchon von Anfang an hatte 
er dieſe inhaltlich freieſte Produktion durch eine ſtrenge Form 
gefeſſelt und zu dieſem Zweck, mit Überwindung großer 
Schwierigkeiten, die römiſchen Dichter ſtudiert, Horaz und 
Ovid obenan und die Triumvirn Amors (V, 20): Catull, 
Tibull und Properz. Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſes 
Studium in ſeinen Elegien Niederſchlag fand, und ſo ſind zahl⸗ 


3 


8 


2 male a 


. 


WP 


ee 


ee 


u she 70 


r 


zu Seite 154—172 351 


reiche Anklänge an jene antiken Vorbilder nachgewieſen wor— 
den; doch können dieſe nur zum kleinen Teil als im einzelnen 
bewußte Nachbildungen betrachtet werden, während ſie im 
ganzen, ähnlich den Gedichten des „Divan“, die außerordent⸗ 
liche Fähigkeit Goethes bekunden, ſeine eigene ſtarke Indivi⸗ 
dualität unter die Forderungen eines fremden Stiles zu 
beugen und ihr daraus neue Kräfte zu gewinnen. 

I, 2. Genius loci. Nach antiker Vorſtellung hat jeder 
Ort, wie jeder Menſch, jede Sache und Verrichtung einen 
beſonderen Genius. 6. Vgl. „Vier Jahreszeiten“ Nr. 30. 

II, 1—8 lauteten in älterer Faſſung: 


„Fraget nun, wen ihr auch wollt! Mich werdet ihr nimmer 
erreichen, 
Schöne Damen und ihr Herren der feineren Welt! 
Ob denn auch Werther gelebt? ob denn auch alles fein wahr ſei? 
Welche Stadt ſich mit Recht Lottens, der Einzigen, rühmt? 
Ach, wie hab' ich ſo oft die törichten Blätter verwünſchet, 
Die mein jugendlich Leid unter die Menſchen gebracht! 
Wäre Werther mein Bruder geweſen, ich hätt' ihn erſchlagen, 
Kaum verfolgte mich ſo rächend ſein trauriger Geiſt.“ 


9. Das auf den angeblichen Tod des Herzogs von Marl⸗ 
borough bei Malplaquet (1709) gedichtete Spottlied „Mal- 
brouk s’en va-t-en guerre“ war auch im „Journal von Tiefurt“ 
zu Anfang 1784 erſchienen, vgl. Schriften der Goethe-Geſell⸗ 
ſchaft Bd. 7 S. 317. Schon im Beginn ſeiner italieniſchen 
Reiſe (Verona, 17. Sept. 1786) ſchrieb Goethe, daß man es 
auf allen Straßen höre. — 13—18 verraten ſich durch ihre 
Beziehung auf die franzöſiſche Revolution als ſpäter gedichtet. 
In der älteren Faſſung hieß es ſtatt der Verſe 13—28 nur: 


„Glücklich bin ich entflohn! ſie kennet Werthern und Lotten, 
Kennet den Namen des Manns, der ſie ſich eignete, kaum. 
Sie erkennet in ihm den freien rüſtigen Fremden, 
Der in Bergen und Schnee hölzerne Häuſer bewohnt.“ 


III, 15. Auch ſonſt ſchreibt Goethe, dem lateiniſchen und 
italieniſchen Genus entgegen, ſtets die Tiber. 
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V, 3. In der Ars poetica empfiehlt Horaz: 
Vos exemplaria Graeca 
Nocturna versate manu, versate diurna. 
Dieſem Rat 180 folgt Goethe, jedoch nur zur Hälfte: der 
Gegenſatz V. 5 „Aber die Nächte hindurch“ zeigt, daß V. 4 
„täglich“ nicht als „jeden Tag“, ſondern als „des Tages“ 
zu verſtehen iſt. 

VI, 6 und 27. An anderen Stellen wird die Geliebte 
„Mädchen“ genannt, was aber keineswegs ſo aufgefaßt werden 
darf, als ſei die Geſtalt Chriſtianens mit der der Römerin 
unklar vermiſcht: „Mädchen“ ſteht allgemein für „Liebſte“. 
Daß die Römerin wirklich Fauſtina (XVIII, 9 und Venez. 
Epigr. 4, 7) hieß, verſuchte Carletta urkundlich zu erweiſen. 
Die von ihm ermittelte Fauſtina wurde als dritte Tochter 
des Wirtes Agoſtino di Giovanni am 25. März 1764 ge⸗ 
tauft, heiratete 1784, wurde noch in demſelben Jahr Witwe 
und gebar bald darnach einen Knaben. 

18. Unterſcheidung der Kardinäle und Prälaten. 

VII, 14. Xenius = 21 „der wirtliche Gott“. — 24. Als be⸗ 
ſondere Stätte des Jupiter⸗Kultus (vgl. „Taſſo“ V. 1557 f.). — 
26. An Fritz v. Stein, Rom 16. Febr. 1788: „Vor einigen Aben⸗ 
den, da ich traurige Gedanken hatte, zeichnete ich mein Grab 
bei der Pyramide des Ceſtius.“ Das ſtimmungsvolle Blatt iſt 
im 12. Band der Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft nachgebildet. 
Des Dichters einziger Sohn wurde dort 1830 begraben. 

X, 1. Heinrich IV. von Frankreich. — Vgl. Friedrichs 
des Großen Brief an Voltaire 9. Okt. 1757: „Un instant de 
bonheur vaut mille ans dans I'histoire.“ 

XII, 1. Goethe wohnte in Rom am Corſo unweit der 
Porta del popolo, von der aus die Via Flaminia nordwärts 
in die Campagna führt. 

XV, 1f. In Anlehnung an Verſe des Dichters Florus 
und des Kaiſers Hadrian in des letzteren von Spartianus 
geſchriebener Biographie, deren Kenntnis Goethe ſchon in 
einem Brief vom Juni 1771 verrät. — Popine = Garküche. 

XVIII, 6. Vgl. Goethes Briefe, Weimariſche Ausgabe 
Abt. 4 Bd. 8 S. 314 f. 347 und Bd. 9 S. 103. 
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XIX. Die Fabel dieſer Elegie iſt aus verſchiedenen Moti⸗ 
ven der antiken Tradition in freier Umgeſtaltung gebildet. 

XX. Die Sage von des König Midas unter der hohen 
phrygiſchen Mütze verborgenen Eſelsohren und von deren 
Verrat durch den Barbier iſt dem Ovid nacherzählt. Vgl. 
„Venezianiſche Epigramme“ Nr. 100. 


Zweites Buch (S. 173196) 


Im Unterſchied vom erſten vereint das zweite Buch der 
Elegien Dichtungen, die nur durch die äußere Form und 
die Zeit ihrer Entſtehung verwandt ſind. Die erſten fünf 
erſchienen zuerſt vereinzelt in Muſenalmanachen der Jahre 
1796-1799, dann vereinigt in der Ausgabe von 1800, ver⸗ 
mehrt durch die ſechſte und ferner durch die „Metamorphoſe 
der Pflanzen“. Letztere Elegie reihte Goethe in der Ausgabe 
letzter Hand außerdem wiederholend der Gruppe „Gott und 
Welt“ ein, der ſie ſich beſſer einfügt; vgl. S. 302. 328 f. 

Alexis und Dora (S. 173). Als Schiller die in der Zeit 
vom 12.— 14. Mai 1796 entſtandene Elegie erhalten hatte, 
ſchrieb er dem Dichter, am 18. Juni: „Gewiß gehört ſie unter 
das Schönſte, was Sie gemacht haben: ſo voll Einfalt iſt ſie, 
bei einer unergründlichen Tiefe der Empfindung.“ Gegen 
Schillers Einwand, daß die Eiferſucht zu dicht neben die 
glückliche Trunkenheit des Abſchieds geſtellt ſei, und ſo die 
Furcht das Glück zu ſchnell verſchlinge, verteidigte ſich Goethe 
in ſeiner Antwort vom 22. Juni: jedem unerwarteten und un⸗ 
verdienten Liebesglück folge unmittelbar die Furcht des Ver⸗ 
luſtes, und der pathetiſche Gang dieſer „Idylle“ verlange eine 
Steigerung des Leidenſchaftlichen bis zuletzt, wo ſie „durch 
die Abſchiedsverbeugung des Dichters wieder ins Leidliche 
und Heitere zurückgeführt“ werde. Vgl. Geſpräch mit Eckermann 
vom 25. Dez. 1825. — Das Gedicht iſt in rein künſtleriſcher 
Abſicht geſchaffen und beruht ſtofflich auf keinem eignen Er⸗ 
lebnis; ſein Kolorit aber iſt echt italieniſch und dort, in Neapel 
oder Sizilien, mochte die Beobachtung einer Abſchiedsſzene 
die Anregung zu dem hier ausgeführten Bild gegeben haben. 
V. 3. Die neutralen Formen „Geleis, Geleiſe“ ſind jünger als 

Goethes Werke. I. 23 
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die im 18. Jahrhundert ſchon ſeltenen weiblichen „Lais, Gleis, 
Gleiſe“. V. 48 f. vgl. „Troſt in Tränen“ V. 24 f. u. Anm. S. 320. 
V. 61. Eine beſondere Gabe, nachdem das Hauptgepäd ſchon 
an Bord geborgen; vgl. Goethe an Schiller 7. Juli 1796. 


Der neue Pauſias und ſein Blumenmädchen (S. 179). Laut 


Tagebuch am 23. Mai 1797 in Jena abgeſchloſſen. Daß 
Chriſtiane Vulpius in einer Blumenfabrik beſchäftigt geweſen, 
hat Goethe wohl an dieſem Stoff gereizt, und er mußte er⸗ 
warten, daß ſein nächſtes Publikum dieſe Beziehung erkennen 
werde. Hieraus erklärt ſich auch die Vorbemerkung, die dem 
Gegenſtand der Dichtung alles Perſönliche zu nehmen ſcheint 
und geſchickt verhüllt, daß der Dichter hier ſein häusliches 
Leben im Bilde echt antik⸗heidniſcher Künſtlerſchaft darſtellt. 
Wie in den Römiſchen Elegien ſind Anklänge an Motive 
griechiſcher und lateiniſcher Dichter vielfach nachgewieſen. 
V. 65. Ein in Leſſings „Laokoon“ erwähnter Maler. V. 113 
Penia (Göttin der) Armut. V. 123. Vgl. Röm. El. XII, 8. 

Euphroſyne (S. 187). Im Oktober 1797, in der Schweiz, 
erhielt Goethe die Nachricht vom Tode der Schauſpielerin 
Chriſtiane Becker, geb. Neumann, deren Ausbildung und Ent⸗ 
wicklung ihn über manche Sorgen und Argerniſſe ſeiner Theater⸗ 
direktion getröſtet hatte; vgl. Bd. 30 S. 13 u. 58 dieſer Aus⸗ 
gabe. Im Jahre 1791 hatte ſie als Arthur in Shakeſpeares 
„König Johann“ debütiert: Goethe leitete nicht nur die Proben 
dieſer Aufführung, ſondern er ſpielte bei ihnen auch die Rolle 
des Kämmerers, der den Knaben blenden ſoll. Die Verſe 
der Elegie, die ſich hierauf beziehen, laſſen nicht verkennen, 
daß die jugendliche Künſtlerin dem Dichter wie eine lebendige 
Verkörperung ſeiner Mignon erſchien. Mit noch nicht 
15 Jahren hatte ſie 1792 den Schauſpieler Becker geheiratet, 
war bald und mehrfach Mutter geworden, und ein Bruſt⸗ 
leiden raffte die zu den höchſten Ausſichten berechtigende 
Darſtellerin im Alter von noch nicht 19 Jahren dahin. In 
Weigls Zauberoper „Das Petermännchen“ hatte Goethe 
ſie zuletzt, im Mai 1797, in der Rolle der „Euphroſyne“ ge⸗ 
ſehen, und dieſer Name der heiteren Grazie entſprach ihrer 
beſonderen Begabung. Die erſt im Frühjahr 1798 beendigte 
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Elegie begann Goethe noch in der Schweiz. Am 25. Okto⸗ 
ber 1797 ſchrieb er aus Zürich an Böttiger: „Es kann 
größere Talente geben „ aber für mich kein anmutigeres. 
Die Nachricht von ihrem Tode hatte ich lange erwartet, fie 
überraſchte mich in den formloſen Gebirgen. Liebende haben 
Tränen und Dichter Rhythmen zur Ehre der Toten. Ich 
wünſchte, daß mir etwas zu ihrem Andenken gelänge.“ 
Das Wiederſehen (S. 192). In einem Brief an Jacobi 
vom 19. Auguſt 1793 äußerte Goethe ſeine Freude darüber, 
daß ein an dieſen geſandtes und „zarten Herzen“ emp⸗ 
fohlenes „rätſelhaftes Gedicht von einem Frauenzimmer zuerſt 
verſtanden worden“. In Jacobis Nachlaß fand ſich eine 
Handſchrift des vorliegenden, ſeit 1800 den großen, ſchweren 
Elegien zu leichter Abwechſlung eingeſtreuten Gedichtes, 
deſſen Kerngedanke in der Tat eine zartſinnig ſelbſtgerechte 
Beurteilung ſeitens des weiblichen Geſchlechtes verlangt: 
eine zehnjährige Trennung erſcheint dem liebenden Mann 
wie eine kurze Nacht; ihr aber, dem liebenden Weib, ver⸗ 
bietet das Bewußtſein ſchnelleren Alterns, dieſe freundliche 
Täuſchung zu teilen. Vgl. S. 252 und 255 Nr. 16 und 24. 
Amyntas (S. 193). Im Dezember 1796 erſchien im 
„Archiv der Zeit“ eine deutſche Überſetzung von Theokrits 
Idylle an den Arzt Nikias, der als einziges Heilmittel gegen 
die Liebe „die heilende und ſüße Blume des Liedes“ emp⸗ 
fiehlt; auch der Name Amyntas begegnet in einer anderen 
Idylle Theokrits, und das Motiv des umrankten Baumes 
als das Symbol treuer Liebe kannte Goethe aus der von 
ſeinen Freunden Tobler und Herder überſetzten „Griechiſchen 
Anthologie“. Wie dann ſolche Motive, einer Kriſtalliſation 
vergleichbar, ſich zum Ganzen bildeten, verrät eine Notiz 
im Tagebuch von der Schweizerreiſe, 19. September 1797: 
„Wir fuhren einen Teil des geſtrigen Wegs. Der Baum 
und der Efeu Anlaß zur Elegie.“ Die vielfach vertretene 
Auffaſſung des Gedichtes als einer Klage und Selbſt⸗ 
anklage Goethes über ſein Leben mit Chriſtiane Vulpius 
wird durch den beſonders innigen Ton ſeines Briefes an 
dieſe vom 23. September 1797 widerlegt; immerhin aber 
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mochte Goethe die Nebenabſicht haben, durch die Blume dieſer 
Elegie den Freunden zu antworten, deren Urteile über jene 
Verbindung ihm nicht verborgen bleiben konnten. 

Hermann und Dorothea (S. 194). Noch vor Beendigung 
des Epos „Hermann und Dorothea“, am 7. Dezember 1796, 
ſandte Goethe dieſe „Ankündigung ſeines neuen Gedichtes“ 
an Schiller, und Tags zuvor ſchrieb er an Voß, den Dichter 
der „Luiſe“ (vgl. V. 35): „Ich werde nicht verſchweigen, wie 
viel ich bei dieſer Arbeit unſerm Wolf und Ihnen ſchuldig 
bin. Sie haben mir den Weg gezeigt, und er hat mir Mut 
gemacht, ihn zu gehen.“ Letzteres bezieht ſich (vgl. V. 27 f.) 
auf die berühmten „Prolegomena ad Homerum“, in denen 
der Hallenſer Gelehrte zuerſt die — nur vorübergehend von 
Goethe anerkannte — Hypotheſe ausſprach, daß die Ilias 
und Odyſſee nicht von einem einzelnen Dichter Homer, ſon⸗ 
dern von einer Vielheit rhapſodiſcher Sänger, einer familia 
Homeridarum (vgl. V. 30) gedichtet ſeien. Eine Gegenſchrift 
des Breslauer Gymnaſialdirektors Manſo gegen Goethes 
und Schillers im Muſenalmanach auf 1797 erſchienene 
„Xenien“ gab den beſonderen Anlaß zu dieſem Gedicht, deſſen 
Eingang die dort und ſonſt erhobenen Vorwürfe zurückweiſt. 
Durch ihre ſatiriſchen Epigramme hatten die verbündeten 
Dichter faſt die ganze literariſche Welt gegen ſich aufge⸗ 
bracht, und es galt, ſich in dieſer iſolierten Stellung durch 
neue, höchſte Leiſtungen zu behaupten. Im ſtolzen Bewußtſein 
dieſer Notwendigkeit ſchuf Goethe „Hermann und Dorothea“, 
Schiller den „Wallenſtein“. 


Epiſteln (S. 197203) 


Seit Goethe ſich als Mitarbeiter der „Horen“ mit 
Schiller verbündet Hatte, ſann er (vgl. Brief an dieſen vom 
1. Oktober 1794) „auf Vehikel und Masken, wodurch und 
unter welchen wir dem Publiko manches zuſchieben können“. 
Die „Epiſteln“ ſind der erſte, die „Xenien“ der letzte und 
ſchärfſte Ausdruck dieſer ſtreitbaren Tendenz. 

Jedes Heft des erſten Jahrgangs der „Horen“ ſollte 
einen ſolchen fingierten Brief an den Herausgeber bringen, 
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in Nachahmung der durch Wielands überſetzung neubelebten 
Horaziſchen Epiſteln. Aber der Plan wurde nicht durch⸗ 
geführt, worauf ja auch der Vorſpruch deutet. 

Im Nachlaß des Dichters gefundene Fragmente (vgl. 
Goethe⸗Jahrbuch XV, 3 f.) zeigen, was die dritte Epiſtel ent⸗ 
halten ſollte: wich die erſte der I, 15 geſtellten Frage launig 
aus, beſonders durch die Ausmalung der venezianiſchen 
Szene (vgl. „Ital. Reiſe“ 3. Okt. 1786), und lehrte dann 
die zweite, wie die weibliche Jugend vor den Gefahren der 
Lektüre zu bewahren ſei, jo ſollte die dritte, als „Fortſetzung“ 
in den „Horen“ angekündigt, dasſelbe bezüglich der männ⸗ 
lichen Jugend ausführen. — Von den erhaltenen Bruch⸗ 
ſtücken dieſer dritten Epiſtel mögen hier die wahrſcheinlich 
als Eingang gedachten Verſe mitgeteilt werden: 


„Und was deine Söhne betrifft, ſo weiß ich: mit ihnen 
Biſt du nimmer verlegen. Denn früh die Blicke der Knaben 
Auf die Bahn der Welt zu richten verſtehſt du und jedem 
Das ihm eigne Organ zu künftiger Tat zu entwickeln. 
Friſch erhältſt du die Kraft des jungen Gemütes, behende 
Faßt ein jegliches Wort ihr Gedächtnis, die trockenſten Sprüche 
Werden im heiteren Sinne in ihrer Schönheit lebendig. 
Ehren lehreſt du ſie das Vergangne und ſchätzen vor allem 
Jeglichen Tages Wert und in dem Neuen die Vorzeit.“ 


Epigramme. Venedig 1790 S. 204-297) 


Zur Überſchrift vgl. S. 349 über den wieder verworfenen 
Titel „Elegien. Rom 1788“. Auch hier iſt die Bezeichnung 
nicht ſtreng genau, wiewohl es nur für eine kleine Minder⸗ 
heit der „Venezianiſchen Epigramme“ teils feſtſteht, teils 
wahrſcheinlich iſt, daß ſie vor oder nach Goethes zweitem 
Aufenthalt in Venedig (31. März bis 22. Mai 1790) ent⸗ 
ſtanden. Schon 1791 veröffentlichte Goethe etwa ein Fünftel 
der Sammlung in der „Neuen deutſchen Monatſchrift“, die 
ganze in Schillers Muſenalmanach auf 1796, jedoch ohne 
Nr. 34 a, die er erſt der Ausgabe von 1800 einfügte. 

Die zweite und letzte italieniſche Reiſe Goethes wurde 
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durch den Wunſch der Herzogin⸗Mutter Amalia von Weimar 


veranlaßt, daß er, anfänglich zu dauernder Begleitung auf 
ihrer Romfahrt erbeten, nun wenigſtens die Heimkehrende 
entgegenreiſend abholen möge. So verließ er Weimar am 
10. März 1790 und hielt ſich fünf Wochen lang allein in Venedig 
auf, die Fürſtin erwartend, gequält von der Sehnſucht nach 
der Geliebten und dem Kinde einerſeits, anderſeits nach 
dem ſüdlicheren Italien und deſſen antiken Schätzen. Weitere 
Umſtände, deren Darſtellung der Biographie des Dichters 
angehört, trugen dazu bei, ihn zu verſtimmen, ſo daß eine 
unbehagliche, gallige Laune ihn quälte. Auch gegen ſie, wie 
gegen alles, was Macht über ihn gewinnen wollte, verhielt 
er ſich produktiv: die „Venezianiſchen Epigramme“ ſind ein 
getreuer Spiegel ſeiner damaligen „Zuſtände“, und es hängt 
von der Vertrautheit des Leſers mit der Geſamtentwicklung 
Goethes ab, ob er in dieſen Diſtichen mehr die Lichtgeſtalt 
des Dichters ſieht oder die Schatten, von denen Goethe ſich 
eben dadurch befreite, daß er ſie in dieſe Verſe bannte. 

Nr. 1, V. 1 f. Schon beim erſten Eintritt in das Land 
ſeiner Sehnſucht (vgl. „Ital. Reiſe“ Verona 16. Sept. 1786), 
erweckten antike Grabdenkmäler ähnliche Betrachtungen in 
Goethe: „Herzlich und rührend ſtellen ſie immer das Leben 
her.“ (Vgl. auch „Kampagne in Frankreich“ 24. Okt. 1792.) 
— 12. Rolle als Form des antiken, geſchriebenen Buches. 

2, 4. Einem Dorf bei Mantua; vgl. S. 258 Nr. 35. — 
6. Das Reiſeleben bedingt den aphoriſtiſchen Charakter der 
dichteriſchen Produktion; vgl. Nr. 81. 

3, 5. Wenn es zuträfe, was 1—4 ausmalen, dann 
wäre dieſe vorwurfsvolle Frage begründet. — 7. Chriſtiane. 
— 9f. Kutſcher, Kellner, Dienſtmänner; Zollamt. 

4, 7. Vgl. S. 352 zu den „Römiſchen Elegien“ VI, 6. 

7. Dieſer Stoßſeufzer iſt ſehr verſchieden gedeutet 
worden: falls er ſich überhaupt auf ein weibliches Weſen 
bezieht, am wahrſcheinlichſten auf Charlotte v. Stein. Es 
iſt aber wohl etwas ganz anderes gemeint. Am 3. Apr. 1790 
ſchrieb Goethe aus Venedig an Karl Auguſt: „Übrigens 
muß ich im Vertrauen geſtehen, daß meiner Liebe für 
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Italien durch dieſe Reiſe ein tödlicher Stoß verſetzt wird. 
Nicht daß mir's in irgend einem Sinne übel gegangen 
wäre, wie wollt' es auch? Aber die erſte Blüte der Nei⸗ 
gung und Neugierde iſt abgefallen.“ Iſt dieſe Deutung 
richtig, ſo gewinnt auch Nr. 6, unter Vergleichung von 
Nr. 21, beſonderen Bezug. 

9, 4. Die Überzeugung, daß die kirchlichen Zeremonien 
eitel Schauſpielerei ſeien, machte deren Anblick dem Dichter 
ſchon auf der erſten italieniſchen Reiſe unleidlich. 

10. Eingekleidet in den Schein eines faſt cynijchen 
Peſſimismus, ein Ruf herzlicher Sehnſucht. In dem zu 
Nr. 7 angeführten Briefe fährt Goethe fort: „Dazu kommt 
meine Neigung zu dem zurückgelaßnen Erotio und zu dem 
kleinen Geſchöpf in den Windeln.“ 

12. Vgl. Nr. 28 und „Taſſo“ V. 885 f. 

18, 3 f. Da dieſes Mittel den Kopf klar machen ſoll. 

20, 5. Der Löwe von San Marco. 

23, 1. Die in den roten Tabarro (vgl. 45, 5) gekleideten 
Bewohner der „Neptuniſchen Stadt“ (vgl. 103, 2), die Goethe 
auch brieflich „Amphibien“ nennt. — 2. Roſenkohl; ſchon 1787 
ſandte Goethe Broccoliſamen aus Rom nach Weimar. 

24, 1. San Giovanni in Bragora. Brago = Kot. 

26, 3 f. Nach Martial, der Sardinien als das ödeſte 
Land dem herrlichen Tibur entgegenſetzt. 

27, 5f. Im Concerto dramatico (1773) preiſt Goethe 
die Langeweile als „tatenſchwangerſte der Götter“ wie hier 
als „Mutter der Muſen“. 

29. Vgl. 76. Über die „barbariſche“ deutſche Sprache 
klagte Goethe beſonders, als er in den 1780er Jahren mit 
dem italieniſchen Singſpiel wetteiferte. 

34 a und b bilden eine Einheit, inſofern b ausſpricht, 
was der Dichter, nächſt den Göttern, ſeinem fürſtlichen Mä⸗ 
cenas dankt. Schon am 10. Mai 1789 ſchrieb Goethe dieſem, 
er bereite ihm ein Lobgedicht, und zwar an einem Platze, 
wo er es am wenigſten vermuten werde. Hieraus hat man 
mit Recht geſchloſſen, daß die in b vorliegenden Diſtichen ur⸗ 
ſprünglich den „Römiſchen Elegien“ eingereiht werden ſollten. 
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34b, 14. „Werther“, der bis zu jener Zeit ſchon 1774 u. ö. 
in franzöſiſcher, 1776 in holländiſcher, 1779 u. ö. in engliſcher, 
1781 in italieniſcher, 1783 in ſchwediſcher, 1788 in ruſſiſcher 
überſetzung erſchienen war. Auf den Roman bezügliche 
chineſiſche Glasbilder waren 1779 nach Deutſchland gelangt. 

36—45. Tagebuch und Briefe erzählen nichts von dieſer 
Gauklertruppe, außer daß Goethe den am 23. April 1790 
an Knebel geſandten Nummern 42 und 43 die „Anmerkungen“ 
beifügte: „Far Bottegha heißt bei Taſchenſpielern und Gauk⸗ 
lern: die zudringenden Zuſchauer vor Anfang des Spiels 
nach Verhältnis entfernen und ſich den nötigen Raum ver⸗ 
ſchaffen, den einige vorher mit Kreide bezeichnen. Bettine 
läßt gewöhnlich den jüngeren Bruder auf ihre Schultern 
treten und ſo geht ſie auf der weißen Linie umher und 
reinigt den Platz. — Anime hat bei katholiſchen Chriſten den 
Nebenbegriff: erlöſte, zur Seligkeit beſtimmte Seelen, mit 
denen man alſo ſolche frevelhafte Poſſen nicht treiben ſollte.“ 

52, 2. Klarer in älterer Faſſung: „Kennt er die Welt 
erſt, ſo wird aus dem Betrognen ein Schelm.“ Der Ge⸗ 
danke kehrt bei Goethe öfters wieder und ſollte auch in dem 
1773 geplanten Drama „Mahomet“ zum Ausdruck kommen. 

53. Urſprünglich nur ein weniger ſcharfes Diſtichon: 


„Frankreich hat uns ein Beiſpiel gegeben, nicht daß wir es 
wünſchten 
Nachzuahmen, allein merkt und beherzigt es wohl!“ 


56, 1. Im Zeitalter des Abſolutismus nahmen die 
Staaten Europas in Finanznuöten oft ihre Zuflucht zu bedeu⸗ 
tender Verringerung des Edelmetallgehaltes ihrer Münzen. 

57, 4. „wenn“ = wogegen. So iſt die Sklaverei das 
ſchlimmere Extrem. 

60, 1. Petrus, in der Apoſtelgeſchichte Kap. 10 V. 11f. 

64, 1. Während Chloe (63, 1) der durch Horaz typiſch 
gewordene Name der Dichtergeliebten iſt, hat Goethe das 
Adjektiv pilapyos ohne Vorgang als Eigennamen verwendet: 
als äußerſten Mittels bedient ſich der „Herrſchſüchtige“ ge⸗ 
heuchelter Liebe. Vgl. Bd. 21, S. 190, 17 f. 
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65. Vgl. Bd. 30 S. 23 und 117 über Fichte. 

66, 4. In eigenhändiger Niederſchrift ſteht ſtatt des 
Kreuzeszeichens das Wort „Chriſt“. Nach Mitteilung von 
Goethes Sohn an Alfred Nicolovius beſtritt der Dichter 
ſpäter dieſe Auslegung des Zeichens, das vielmehr ein 
viertes übelriechendes andeute, den crepitus ventris. Jeden⸗ 
falls kann, bei der ſonſtigen edel⸗ maßvollen Oppoſition 
Goethes gegen das Chriſtentum, die handſchriftliche Über⸗ 
lieferung nur als ein Ausfluß momentan überſchäumenden 
Zornes über die innere Unwahrheit kirchlicher Zeremo⸗ 
nien aufgefaßt werden, die er in Italien beobachtete; vgl. 
zu Nr. 9. 

67— 72. Nach den S. 347 zu „Gott und Bajadere“ an⸗ 
geführten Zeugniſſen war der Stoff jener Ballade ſchon zur 
Zeit dieſer Epigramme in dem Dichter lebendig: in Nr. 71 
und 72 leuchten Funken davon auf. 

75. Ahnlichen Tadel fanden einige Jahre ſpäter „Wil⸗ 
helm Meiſters Lehrjahre“. 

77, 3. An den Komponiſten Kayſer 23. Dezember 1785: 
„Jeder Laffe und Läffin ſind einmal zärtlich geweſen, und 
an dieſen Saiten iſt leicht klimpern; um höhere Leiden⸗ 
ſchaften und Geiſt, Laune, Geſchmack mit zu empfinden, muß 
man ihrer auch fähig ſein, ſie auch beſitzen.“ — 4. An Knebel 
2. April 1785: „Die Konſequenz der Natur tröſtet ſchön über 
die Inkonſequenz der Menſchen.“ 

78. Schon 1790 trat Goethe mit dem erſten Heft ſeiner 
„Beiträge zur Optik“ gegen Newton auf. 

83—102. Hier ſcheinen mehrfach Fragmente unaus⸗ 
geführter „Römiſcher Elegien“ verwertet zu ſein. 

93, 2 iſt in einer Handſchrift als verbeſſerungsbedürftig 
angemerkt, aber ungeklärt geblieben. (Die Glücksgüter, die 
der Menſch in der Regel erfleht, haben geringen Wert.) 

95—97 zeigen beſonders deutlich die für die „Veneziani⸗ 
ſchen Epigramme“ charakteriſtiſche Vermiſchung der dortigen 
und der weimariſchen Situation: in 95 ſcheint Chriſtiane, 
die Mutter ſeines Sohnes, mit dem Dichter am Meere zu 
ſtehn; in 96 ſehnt er ſich nach der fern im Norden weilen⸗ 
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den Geliebten; in 97 beklagt er eine kurze Trennung von 
einem venezianiſchen Mädchen. 

100. Vgl. Röm. El. XX. Derſelbe König Midas hatte ſich 
von Dionyſos die Gnade erbeten, daß alles, was er brauche, 
ſich in Gold verwandle: zu ſeinem Schrecken geſchah das nun 
auch mit den Speiſen, die er zum Munde führen wollte. 

Die Weimariſche Ausgabe bringt unter den „Lesarten“ 
noch eine Reihe von Epigrammen teils ganz, teils bruch⸗ 
ſtückweiſe zum Abdruck, die Goethe ſelbſt nicht veröffentlichte. 
Die meiſten derſelben variieren die Motive der vom Dichter 
publizierten, vielfach in verſchärfter Tonart. Nur bei ſehr 
wenigen kann man zweifeln, warum Goethe ſie dem Büch⸗ 
lein nicht einreihte, beſonders bei folgendem, das er am 
4. Mai 1790 aus Venedig an Herders ſandte: 


„Weit und ſchön iſt die Welt! doch o wie dank' ich dem 
Himmel, 
Daß ein Gärtchen, beſchränkt, zierlich, mir eigen gehört. 
Bringt mich wieder nach Hauſe! Was hat ein Gärtner zu 
reiſen? 
Ehre bringt's ihm und Glück, wenn er ſein Gärtchen beſorgt.“ 


Weisſagungen des Bakis S. 228-234) 


Schon das frühe griechiſche Altertum kannte Samm⸗ 
lungen von Orakelſprüchen (nnn), delphiſchen insbe⸗ 
ſondere, die verſchiedenen Sängern und Sehern zuge⸗ 
ſchrieben wurden, ſo dem Muſäus, dem Orpheus und dem 
bereits von Herodot citierten Bakis. 

Am 11. Januar 1798 las Goethe, laut Tagebuch, Wie⸗ 
lands Überſetzung der „Ritter“ des Ariſtophanes, in denen 
einmal der „große Bakis“ angerufen wird, und wurde durch 
eine bezügliche Anmerkung Wielands mit dieſer „begeiſterten 
Perſon der fabelhaften und heroiſchen Zeit“ bekannt. Schon 
am 27. Jan. ſchrieb er an Schiller: „Für den Almanach habe 
ich einen Einfall, der noch toller iſt als die Xenien. Was 
ſagen Sie zu dieſer anmaßlich ſcheinenden Verſicherung?“ 

Nach ſpäterer Mitteilung Riemers beabſichtigte Goethe 
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anfangs „auf jeden Tag im Jahr ein ſolches [Doppel⸗ 
Diſtichon zu machen, damit es eine Art von Stechbüchlein 
in der Weiſe der ehemaligen Spruchkäſtlein würde“. Bald 
aber verlor er die Luſt an dieſer wunderlichen Produktion 
(vgl. Bd. 30 S. 60), zumal Schiller durchaus kein Verlangen 
darnach für ſeinen Almanach bewies, und beſtimmte die weni⸗ 
gen fertigen Nummern (32), als eine abgeſchloſſene Gruppe, 
zur Aufnahme in die Gedichtſammlung von 1800. Am 
20. März d. J. ſandte er ſie an A. W. Schlegel mit der 
Bitte um metriſche Korrektur und mit der Bemerkung: „Die 
Weisſagungen des Bakis ſollten eigentlich zahlreicher ſein, 
damit ſelbſt die Maſſe verwirrt machte. Aber der gute Humor, 
der zu ſolchen Torheiten gehört, iſt leider nicht immer bei 
der Hand.“ Verwirren ſollten alſo dieſe „Torheiten“ den 
Leſer. Denn Dunkelheit, Vieldeutigkeit gehört zum Charakter 
der Orakelſprüche: ſie durch eindeutige Erklärung verſtänd⸗ 
lich machen, heißt ihr Weſen mißverſtehen. Unangenehm 
berührt durch einen ſolchen Deutungsverſuch, ſchrieb Goethe 
am 4. Dez. 1827 an Zelter: „Die Deutſchen quälen ſich und 
mich mit den Weisſagungen des Bakis, früher mit dem Hexen⸗ 
einmaleins und ſo manchem andern Unſinn, den man dem 
ſchlichten Menſchenverſtande anzueignen gedenkt.“ 

Dennoch hat die Wiſſenſchaft das Recht und die Pflicht, 
ſich mit dieſen Rätſeln zu beſchäftigen: nicht um ſie ein⸗ 
deutig zu löſen, ſondern um ihr Werden zu erkennen, um 
die Elemente aufzuzeigen, aus denen der Dichter ſie bildete. 
Nach vielen verfehlten Verſuchen anderer hat Max Morris 
(Goethe⸗Studien 2. Aufl. Bd. 2, S. 206— 248) ſich dieſer ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe unterzogen, indem er ſtreng methodiſch den 
Anregungen nachging, die Goethe während der Zeit dieſer 
Produktion (bis April 1800) empfing, durch Lektüre und 
Theater, durch Briefe, Geſpräche und Zeitungen, durch Vor⸗ 
gänge im Weimarer Kreiſe, in der Literatur und Politik. 

Da zeigte ſich denn — zum Beiſpiel —, daß Nr. 2 einen 
Vers aus Knebels Properz-Überjegung ausführt („Denn es 
iſt ſchmal zu den Muſen der Weg“), daß Nr. 6 Satz für Satz 
Szenen und Verſen des Schauſpieles „Guſtav Waſa“ von 
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Kotzebue entſpricht, während ſich Nr. 11 auf Klopſtock und 
die franzöſiſche Revolution, Nr. 13 auf dieſe und die Me- 
moires de Stéphanie de Bourbon bezieht, Nr. 23 auf ein 
„Sendſchreiben“ Jacobis an Fichte, Nr. 32 auf Homer. 

Dieſe Beiſpiele aus Morris' ſcharfſinniger Studie mögen 
hier genügen, damit, nach des Dichters Willen, der Charakter 
des Rätſelhaften hinreichend gewahrt bleibe. 


Vier Jahreszeiten (S. 235-217) 


Die unter dieſem Titel vereinigten Diſtichen gehören 
ihrer Entſtehung nach dem Kreiſe der „Xenien“ an und er⸗ 
ſchienen (außer vieren) ſchon mit dieſen in Schillers Muſen⸗ 
almanach auf 1797. „Frühling“, „Sommer“ und „Winter“ 
bildeten dort geſchloſſene Gruppen mit den Überſchriften 
„Vielen“, „Einer“ (d. h. Chriſtiane Vulpius) und „Die Eis⸗ 
bahn“; den „Herbſt“ hingegen ſetzte Goethe erſt 1800, auf 
Schillers Rat, aus verſtreuten Diſtichen der „Xenien“ und 
der „Tabulae votivae“ zuſammen und fügte vier neue hinzu 
(Nr. 38, 48, 64 und 83). Nachdem ſo, mit einigem Zwang, 
die den Jahreszeiten entſprechende Vierteilung durchgeführt 
war, erſchienen die 99 (durch einen Sprung bei Nr. 49 irrig 
als 100 gezählten) Diſtichen in der Ausgabe von 1800. 

Wie der Vorſpruch (vgl. die Anm. S. 302) andeutet, 
wollen die „Vier Jahreszeiten“, der vorigen Abteilung darin 
vergleichbar, nicht im einzelnen nüchtern ausgelegt, ſondern 
als poetiſches Ganze aufgefaßt werden. Demgemäß ſtrich 
Goethe ſchon 1800 die Überſchriften der erſten Gruppe 
(3 „L. B.“, 4 „C. G.“, 5 „L. D.“ u. ſ. f.), welche die Leſer des 
Almanachs aufgefordert hatten, beſondere Beziehungen der 
einzelnen Diſtichen auf beſtimmte Perſonen zu erraten. Mit 
ihnen mußten, der Gleichmäßigkeit halber, auch die Herbſt⸗ 
Diſtichen ihre früheren Überjchriften einbüßen, deren Mit⸗ 
teilung an dieſer Stelle bei einigen Nummern zweckmäßig 
erſcheint: 44 Wechſelwirkung, 59 Moderezenſion, 62 Revo⸗ 
lutionen, 66 Der Biedermann, 71 Der Erſte, 74 Zum ewigen 
Frieden (auf Kants 1795 erſchienenen philoſophiſchen Ent⸗ 
wurf dieſes Titels), 75 Zum ewigen Krieg, 78 An den 


ne 
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Selbſtherrſcher. — Der „Winter“ war ſchon im Almanach (als 
„Eisbahn“) ohne Einzelüberſchriften erſchienen, während die 
Handſchrift ſolche zum Teil aufwies, und der „Sommer“ 
(„Einer“) bildete im Almanach überhaupt ein einheitliches 
Gedicht ohne Trennung der einzelnen Verspaare. 

Die erſte und zweite Gruppe ſowie ein Teil der dritten 
waren im Almanach „G. u. S.“ (= Goethe und Schiller) 
unterzeichnet, im Zuſammenhang mit der Abſicht beider 
Dichter, für die zumeist offenſiven Diſtichen des Almanachs als 
für eine gemeinſame Produktion ſolidariſch aufzutreten; die 
vierte Gruppe trug hingegen ſchon dort nur Goethes Unter⸗ 
ſchrift. — Nr. 45, 53 u. 54 finden ſich auch in Schillers Werken, 
ohne daß es bisher gelungen wäre, die viel umſtrittene Frage 
der Autorſchaft endgültig zu beantworten. 

In ſpäteren Ausgaben haben die Verwalter von Goethes 
Nachlaß dem „Herbſt“, der dies in ſeiner lockeren Kompoſition 
ja am eheſten zuließ, noch acht Diſtichen eingeſchoben, die 
hier folgen ſollen, da mancher ſie in den „Jahreszeiten“ zu 
ſuchen gewohnt ſein möchte: 

1. zwiſchen Nr. 45 und 46: 

Selbſt erfinden iſt ſchön; doch glücklich von andern Gefundnes 
Fröhlich erkannt und geſchätzt, nennſt du das weniger dein? 


Was den Jüngling ergreift, den Mann hält, Greiſe noch labet, 
Liebenswürdiges Kind, bleibe dein glückliches Teil. 


Alter geſellet ſich gern der Jugend, Jugend zum Alter; 
Aber am liebſten bewegt Gleiches dem Gleichen ſich zu. 


Halte das Bild der Würdigen feſt! Wie leuchtende Sterne 
Teilte ſie aus die Natur durch den unendlichen Raum. 


Wer iſt der glücklichſte Menſch? Der fremdes Verdienſt zu 
empfinden 
Weiß und am fremden Genuß ſich wie am eignen zu freun. 


Vieles gibt uns die Zeit und nimmt's auch, aber der Beſſern 
Holde Neigung, ſie ſei ewig dir froher Beſitz. 
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2. zwiſchen Nr. 62 und 63: 


Was in Frankreich vorbei iſt, das ſpielen Deutſche noch immer, 
Denn der ſtolzeſte Mann ſchmeichelt dem Pöbel und kriecht. 


„Pöbel! wagſt du zu jagen. Wo iſt der Pöbel?“ Ihr machtet, 


Ging' es nach eurem Sinn, gerne die Völker dazu. 


Von dieſen Diſtichen erſchienen die erſten 6 zuerſt in 
der Zeitſchrift „Chaos“ 1830; die beiden letzten wurden dem 
Kenien⸗Manuſkript (vgl. Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft 1893 
Bd. 8 S. 4) entnommen. 


Antiker Form ſich nähernd (S. 248258) 


Für die Ausgabe von 1815 ſchied Goethe aus ſeinen 
„Vermiſchten Gedichten“ 24 kleine Stücke aus, deren anti⸗ 
kiſierende Form ihn zwiſchen den gereimten Gedichten ſtören 
mochte. Da jedoch der erſte Band zu umfangreich zu werden 
drohte, ließ er die neugebildete Gruppe nicht mehr in dieſem 
den formverwandten Elegien u. ſ. f. folgen, ſondern ſtellte 
ſie in den zweiten Band hinter die Gedichte „Aus Wilhelm 
Meiſter“. Überſchrift und Vorſpruch, jene ebenſo ſteif wie 
dieſer graziös, ſollten die metriſche Unvollkommenheit der 
Hexameter und Pentameter entſchuldigen, die großenteils zu 
Goethes erſten Verſuchen in dieſen antiken Metren gehören. 
Doch wäre die Entſchuldigung kaum mehr nötig geweſen, 
da Goethe dieſe Verſe ſchon für die Ausgabe von 1806, 
ebenſo wie die Elegien u. ſ. f. und die epiſchen Gedichte 
(Bd. 6 dieſer Ausgabe) mit Hilfe gelehrter Freunde in proſodi⸗ 
ſcher Hinſicht bearbeitet hatte. 

1. Leopold von Braunſchweig (geb. 1752), Bruder der 
Herzogin⸗Mutter Amalia von Weimar, fand am 27. April 
1785 in der Oder bei Frankfurt ſeinen Tod, indem er durch 
eine überſchwemmung gefährdete „Brüder“ retten wollte „als 
ein Menſch wie ſie“. Ein Denkmal des Prinzen mit dieſem 
Epigramm, an der Ilm im Tiefurter Park errichtet, er⸗ 
innert noch heute an ſeine vielfach beſungene Tat. 

2 und 3. Unmittelbar hervorgerufen durch Herderiſche 
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Überſetzungen aus der „Griechiſchen Anthologie“, nach der 
1772—76 von Brunck beſorgten Sammlung in 3 Bänden. 

4. Leſſings und Herders Abhandlungen „Wie die Alten 
den Tod gebildet“, letztere 1786 neu bearbeitet, regten dieſes 
in ſeinem Kerngedanken jedoch originelle Epigramm an. 

5. Eine bildliche Darſtellung, auf die ſich dieſe den 
vorigen etwa gleichzeitigen Verſe bezögen, iſt bisher nicht 
nachgewieſen worden. 

6. Poetiſche Ausgeſtaltung der Schlußwendung eines 
Briefs an Charlotte v. Stein (22. Nov. 1784), in Anleh⸗ 
nung an ein Epigramm der „Griechiſchen Anthologie“. Vgl. 
„Scheintod“ S. 35. 

7—13. Im Frühling 1782 war Goethe „in den Ge⸗ 
ſchmack der Inſchriften gekommen“ und wollte „die Steine 
reden“ machen. Von den 7 hier zuſammengefaßten, faſt 
gleichzeitig entſtandenen Epigrammen zieren, in Stein ge⸗ 
hauen, Nr. 7, 9 und leigentlich auf Tiefurt bezüglich) 10 noch 
heute den weimariſchen Park und Goethes angrenzenden 
Garten, während 11, eine Huldigung für Corona Schröter 
bergend, einen Oſeriſchen Amor, 12 eine Büſte Wielands im 
Tiefurter Park ſchmückte. Nr. 13 dagegen war für den eng⸗ 
liſchen Schloßgarten in Gotha beſtimmt und 8 für einen 
Stein, den der von Darmſtadt und Gotha her befreundete 
Geheimrat v. Diede ſeiner Gattin errichten wollte. 

14—18 gehören ebenfalls der erſten Hälfte der 1780er 
Jahre an: ſonſt dürfte man verſucht ſein, dieſe Vorläufer 
der Venezianiſchen Epigramme ſpäter anzuſetzen. — Der in⸗ 
diſche Weiſe Calanus zog den Feuertod einem verweich— 
lichenden Alter, trotz Alexanders Bitten, vor. — Nr. 15 be⸗ 
gleitete am 1. Juni 1781 eine Erdbeeren⸗Sendung an Frau 
v. Stein, während dieſe das Abendmahl nahm. — Mit dem 
bon mot „Entſchuldigung“ kam Goethe, wie ſich die Hofdame 
v. Göchhauſen in einem Briefe vom 10. Nov. 1782 ausdrückt, 
Abends zuvor in ihrer Stube nieder. 

19 entſtand in der Xenienſtimmung und erſchien mit 
dieſen im Almanach auf 1797 als ein Gegenhieb gegen eine 
„arrogante Außerung“, die ſich Jean Paul über Goethes 
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neuſte Dichtungen in einem Brief an Knebel erlaubt hatte; 
vgl. Goethe an Schiller 10. Auguſt 1796. 

20. Aus geſchäftlicher Unraſt zu ruhiger Arbeit an der 
„Achilleis“ nach Jena geflohen, dichtete Goethe dieſe Verſe 
dort am 22. März 1799 (Tagebuch: „Die Muſe und der Bach“). 

21. Wenig älter als das vorige Epigramm, wurde 
dieſes gleichfalls in den „Propyläen“, der periodiſchen Schrift 
der „Weimariſchen Kunſtfreunde“, 1799 veröffentlicht. Die 
von Düntzer dem Urteil Salomos treffend verglichene Pointe 
iſt Goethes Erfindung, während der Streit der Götter um 
die Leier auf antiker Tradition beruht. 

22 entſtand im Dezember 1792 in Münſter, wo Goethe 
Gaſt der kunſtſinnigen Fürſtin Gallitzin war. Dieſe ver⸗ 
ehrte in der Venus Urania (der Himmliſchen) die „Schutz⸗ 
göttin unirdiſcher Liebe“. — Vgl. „Taſſo“ V. 226 f. 

23. Die Tendenz, gegen die ſich dieſe erſt 1815 ge⸗ 
druckten Verſe wenden, durchzieht das ganze Leben und 
Wirken Klopſtocks. Die Gegenüberſtellung des Todes eines 
Helden (Goethes Achill) und eines Heiligen (Klopſtocks 
Meſſias) ſcheint jedoch beſtimmt in die Zeit der am kon⸗ 
ſequenteſten antikiſierenden Dichtung Goethes, der „Achilleis“, 
zu weiſen. Auch der dieſer Zeit angehörende „Spiegel der 
Muſe“ iſt in bloßen Hexametern ohne Pentameter abgefaßt, 
und Genitive wie V. 8 und 9 hat Goethe gerade in jenem 
epiſchen Fragment beſonders häufig, zum Zweck des Homeri⸗ 
ſchen Kolorits, angewandt. 

24 erſchien in Schillers Almanach auf 1799 mit der 
überſchrift „Am 1. Oktober 1797“. Daß die Verſe durch einen 
Eindruck dieſes Morgens wachgerufen wurden, beſtätigt das 
Tagebuch der Schweizerreiſe. Vgl. die Elegie „Amyntas“ 
ſowie „Das Wiederſehen“ und oben Nr. 16. 

25—35. Ahnlich wie der „Herbſt“ der „Jahreszeiten“ 
wurde die Gruppe „Antiker Form ſich nähernd“ in nach⸗ 
goethiſchen Ausgaben durch Einſchaltung formverwandter 
Funde aus dem Nachlaß, aus Briefen u. dgl. erweitert. In 
vorliegender Ausgabe iſt die von Goethe ſelbſt gebildete 
Gruppe unverändert belaſſen, dagegen find ihr als Nr. 25—35 
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aus der großen Zahl ſpäter gefundener Verſe dieſer Art 
diejenigen in chronologiſcher Folge angereiht, denen in anderen 
Abteilungen der folgenden Bände (beſonders „An Perſonen“) 
ein ſchicklicher Platz nicht gegeben werden konnte. — Die 
Überjchriften dieſer Epigramme find mit Ausnahme derer 
von Nr. 25 und 30 nicht überliefert, ſondern, großenteils ſchon 
von früheren Herausgebern, ergänzt. 

25. Vielleicht die älteſten Hexameter Goethes. Unmittel⸗ 
bar nach Lavaters „Phyſiognomiſchen Fragmenten“ (1775 —78) 
ließ der beſonders durch ſeine Volksmärchen bekannte wei⸗ 
mariſche Gymnaſiallehrer Muſäus ſeine „Phyſiognomiſchen 
Reiſen“ erſcheinen; in ihnen macht „der rohe Wandrer“ die 
Erfahrung, daß die von Lavater als höchſte und allermenſch⸗ 
lichſte Wiſſenſchaft geprieſene Phyſiognomik nichts tauge. 
Zu V. 8 f. vgl. Goethe an Herder 27. Dez. 1788: „In phyſio⸗ 
gnomiſchen Entdeckungen, die ſich auf die Bildung idealer 
Charaktere beziehen, bin ich ſehr glücklich geweſen.“ 

26 und 27. Vgl. zu Nr. 7—13. Goethe ſandte dieſe 
beiden als wirkliche Felsinſchriften gedachten Epigramme am 
23. und 24. Juni 1784 aus Eiſenach an Charlotte v. Stein. 
Das zweite war für die Hermannſteiner Höhle bei Ilmenau 
beſtimmt, in der Goethe ſchon acht Jahre zuvor ein S zum 
Andenken der Freundin eingemeißelt hatte. 

28. Vgl. an Charlotte v. Stein 22. Nov. 1784: „Ich ſchicke 
Dir das Verſprochene. Eine Anekdote liegt zum Grunde. Ich 
glaube, es war Königin Chriſtina [von Schweden], der ein 
Bettler die Antwort ſoll gegeben haben.“ Die Überlieferung 
ging vielmehr auf Eliſabeth von England und einen an der 
Paulskirche bettelnden Dichter. In Berckenmeyers „curieuſem 
Antiquarius“ (1738) fand ſich das bezügliche Diſtichon: 


„In thalamis, regina, tuis hac nocte jacerem, 
Si foret hoc verum: Pauper ubique jacet.“ 


29. Die Verwandtſchaft dieſer an Herders Gattin ge⸗ 
ſandten Verſe mit der „Zueignung“ (vgl. S. 302) datiert 
dieſelben ſpäteſtens in die erſte Hälfte des Jahres 1784. 

30. Goethe legte dieſe dem Kreis der Römiſchen Elegien 
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zugehörigen Diſtichen am 16. Nov. 1788 einem Brief an Karl 
Auguſt bei und ſchob ſie in die gerade im Druck befindliche 
erſte Ausgabe ſeiner Gedichte (vgl. S. 301) ein. 

31 und 32. Im Sommer 1790 begleitete Goethe den 
Herzog von Weimar mit deſſen preußiſchem Regiment nach 
Schleſien. Nr. 31 ſandte er am 21. Auguſt aus Breslau an 
Herder, Nr. 32 ſchrieb er am 4. September in das eee 
buch der Friedrichsgrube bei Tarnowitz. 

33. Beilage zu Goethes Brief an F. H. Jacobi vom 
1. Juli 1791. Kurz zuvor war G. Forſters Überſetzung 
von Kalidaſas Schauſpiel „Sakontala oder der entſcheidende 
Ring“ (nach dem Engliſchen) in Weimar eingetroffen. 

34. Im Okt. 1792 in Trier entſtanden. Dionyſos konnte 
dort als Gott des Weines herrſchend gedacht werden, einen 
Biſchof Dionyſius von Trier gab es jedoch nicht: Goethe zog 
den hl. Dionyſius von Paris des Wortſpiels wegen heran. 

35. Die Handſchrift trägt das Datum „den 25. Nov. 1798“, 
Goethe hatte damals ſoeben die Elegien des Properz in 
Knebels Überſetzung von neuem geleſen und ſchrieb dieſem 
am 28. Nov.: „Sie haben eine Erſchütterung in meiner Natur 
hervorgebracht, wie es Werke dieſer Art zu tun pflegen, eine 
Luſt, etwas Ähnliches hervorzubringen.“ Vgl. Einleitung 
S. XVI f. Lorbeerblätter vom Grabe Virgils bei Neapel 
wurden gern nach Deutſchland gebracht, und vielleicht beſaß 
Goethe ein ſolches, das ihn nun, bei neu erwachter Luſt zu antiki⸗ 
ſierender Dichtung, zu dieſen ſymboliſchen Verſen anregte. 


Vermiſchte Gedichte. Erſte Abteilung 
(S. 259— 298) 

Dieſe Gruppe ſtand in den von Goethe ſelbſt beſorgten 
Geſamtausgaben ſeiner Werke nicht unter den Gedichten, 
ſondern ſie verlor ſich, fern von dieſen, unter dramatiſchen 
und anderen Produktionen. Spätere Herausgeber löſten 
die Gruppe auf und reihten ihre einzelnen Beſtandteile ver⸗ 
ſchiedenen Rubriken der Gedichte ein, denen ſie inhaltlich 
oder formell verwandt erſchienen. Da ein ſolches Verfahren 
auseinander reißt, was Goethe mit unverkennbaren, zum 
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Teil mit ausgeſprochenen Abſichten verband, wird hier die 
Gruppe als ſolche und in ihrer Reihenfolge belaſſen, jedoch 
mit folgenden Abweichungen. 

Zwiſchen „Miedings Tod“ und den „Epilog zu Schillers 
Glocke“ hatte Goethe die kleinen Dramen „Künſtlers Erde⸗ 
wallen“ und „Künſtlers Apotheoſe“ eingeſchoben. Dieſe ſind 
hier ausgeſchieden, da ſie dem 7. Band dieſer Ausgabe zu⸗ 
gehören, und ſie ſind erſetzt durch die Gedichte „Ilmenau“ 
und „Schillers Reliquien“. Erſteres wirkt neben den kleinen 
Gedichten „An Perſonen“, mit denen Goethe es verband, zu 
ſchwer und bedeutend, während es in Form und Inhalt 
dem Gedicht „Auf Miedings Tod“ ſehr nahe ſteht. Ebenſo 
finden „Schillers Reliquien“ ihren natürlichen Platz nach 
dem „Epilog zu Schillers Glocke“: in der Ausgabe letzter 
Hand, in der ſie gleich nach ihrem Entſtehen (1829) zuerſt 
gedruckt erſchienen, hatten ſie am Ende von Buch 3 der 
„Wanderjahre“ einen vorläufigen Platz gefunden (vgl. 
Eckermanns Geſpräche 15. Mai 1831). Die „Geheimniſſe“ 
beſchließen nunmehr den erſten Band, wie ihn ihr einſtiger 
Anfang, die „Zueignung“, eröffnet. 

Parabeln (S. 259). Dieſe beiden kleinen Scherze im 
Hans⸗Sachſiſchen Stil ſollen nicht gar lange vor ihrem erſten 
Druck (1808) entſtanden ſein. Dort lautete der Titel: „Para⸗ 
beln. Werden fortgeſetzt bis zum Dutzend, wodurch man 
den hier angedeuteten Charakter völlig zu umzeichnen hofft 
und zugleich unſerer Zeit, welche das Charakteriſtiſche in 
der Kunſt ſo ſehr zu ſchätzen weiß, einigen Dienſt zu leiſten 
glaubt.“ In Goethes Schrift „Von deutſcher Baukunſt“ 
(1772, ſ. Bd. 33) heißt es: „Dieſe charakteriſtiſche Kunſt iſt 
nun die einzige wahre.“ Jedoch iſt obiger Titel wohl mit 
M. Morris auf den Charakteriſtiker Hirt zu beziehen, deſſen 
Lehre Goethe 1798 im „Sammler“ (Bd. 33) verſpottete. 

Legende (S. 260). Hans Sachſens Legende von „Sankt 
Peter mit der Geiß“, nach deren Vorbild Goethe die vom 
Hufeiſen inhaltlich frei erfand, war auf ſeine Veranlaſſung 
in Wielands Merkur 1776 abgedruckt worden. Dennoch 
ſcheint Goethes „Legende“ erſt 1797 entſtanden zu ſein, 
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angeregt durch ähnliche Verſuche Herders. Sie erſchien zuerſt 
in Schillers Almanach auf 1798. 

Hans Sachſens poetiſche Sendung (S. 263). Das in 
den ſpäteren Ausgaben mancher ſeiner friſcheſten Reize 
beraubte Gedicht wird hier (von wenigen kleinen Druck⸗ 
entſtellungen abgeſehen) in der Faſſung gegeben, in der es 
in Wielands Merkur 1776 zuerſt erſchien: wer möchte z. B. 
die Verſe 79 und 80 entbehren, die Goethe ſchon 1789 opfern 
zu müſſen glaubte? — Bereits in Frankfurt ein begeiſterter 
Verehrer des Nürnberger Meiſterſingers, brachte Goethe 
dieſen dem weimariſchen Kreiſe als eine ganz neue Er⸗ 
ſcheinung mit und fand beſonders an Wieland einen rührigen 
Genoſſen in der Propaganda für den faſt vergeſſenen Dichter. 
Ende März 1776, während einer Reiſe nach Leipzig, begann 
Goethe das Gedicht auf „einen ſchlechten Pappedeckel“ zu 
ſchreiben und beendigte es am 27. April d. J. in Weimar. 
Im Titel iſt „Sendung“ dem kirchenlateiniſchen missio nach⸗ 
gebildet = Beſtimmung, Berufung durch göttlichen Willen 
oder Schickſalsmacht; ſo ſollten auch die 1777 begonnenen 
„Lehrjahre“ urſprünglich „Wilhelm Meiſters theatraliſche 
Sendung“ heißen. Daß das Gedicht die „Erklärung eines 
alten Holzſchnittes“ ſei, iſt eine poetiſche Fiktion, durch die 
ſich Goethe die Gelegenheit ſchaffte, Hans Sachſens dichte⸗ 
riſche und menſchliche Erſcheinung in den kräftigen Konturen 
eines Düreriſchen Holzſchnittes darzuſtellen. Voller An⸗ 
ſpielungen auf Titel, Inhalt und einzelne Stellen Hans⸗ 
Sachſiſcher Produktionen, verrät das Gedicht eingehende 
Kenntnis derſelben. Die richtige Würdigung des Hans 
Sachs in der Geſchichte unſerer Literatur und Kultur iſt von 
dieſer Dichtung Goethes ausgegangen und kehrt mit Recht 
immer wieder zu ihr zurück. Schon Jakob Grimm (ge⸗ 
legentlich der Erklärung von „Fürm“ V. 119 als Plural von 
„Furm“ = Form) hob hervor, mit welch unvergleichlicher 
Friſche die Weiſe des alten Dichters hier nachgebildet iſt. 

Während Goethe im Februar 1788 in Rom ſeine Ge⸗ 
dichte für die erſte Ausgabe feiner Schriften (vgl. Anm. S. 301) 
ordnete, ſchrieb er in einem der „Italieniſchen Reiſe“ ein⸗ 
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gereihten Briefe: „Die Gedichte auf Hans Sachs und auf 
Miedings Tod ſchließen den achten Band und ſo meine 
Schriften für diesmal. Wenn ſie mich indeſſen bei der 
Pyramide [des Ceſtius, vgl. die Anm. S. 352 zu Röm. El. 
VII, 26] zur Ruhe bringen, ſo können dieſe beiden Gedichte 
ſtatt Perſonalien und Parentation [Leichenrede] gelten.“ 
Es war alſo kein Zufall, daß Goethe ſie auch in den ſpäteren 
Ausgaben ſtets nebeneinander ſtehen ließ. 5 

Auf Miedings Tod (S. 269). Als Goethe im November 
1775 nach Weimar kam, beſaß die kleine Reſidenz keine 
Schauſpieltruppe, ja ſeit dem Schloßbrand im Jahre zuvor 
(V. 137) nicht einmal einen zu Theatervorſtellungen geeig⸗ 
neten Raum. Der Dichter des „Götz“ aber belebte bald 
wieder die Theaterluſt und rief an Stelle der abgezogenen 
Berufsſchauſpieler die ganze Hofgeſellſchaft auf die Bretter, 
die der Hof⸗Ebeniſt (d. h. Drechſler und Kunſtſchreiner) 
Mieding bald in dem ſoeben neuerbauten Redoutenſaale, 
bald im Freien, bald in einem der benachbarten Schlöſſer 
(V. 141 f.) nach Bedürfnis aufſchlug und abbrach. Dieſe 
höfiſche Dilettantenbühne, deren Vorſtellungen mannigfachſter 
Art (V. 153 f.) bis zur Wiederberufung einer ſtändigen 
Truppe im Jahre 1783 fortdauerten, wurde für unſere Lite⸗ 
ratur von größter Bedeutung: ſie hielt das dramatiſche 
Intereſſe Goethes wach, und Schöpfungen wie „Iphigenie“ 
(V. 166) ſind ihr zu danken. 

Der Tod Miedings — drei Tage vor einer auf Mitt⸗ 
woch (V. 14 und 32) den 30. Jan. 1782 zum Geburtsfeſt der 
Herzogin Luiſe angeſetzten Aufführung — bedeutete einen 
unerſetzlichen Verluſt. Denn kein „roher Zimmermann“ 
(V. 6) war er geweſen, ſondern ſein erfinderiſcher Kopf und 
ſeine geſchickte Hand hatten ſich überall in dem kleinen 
Theaterweſen geltend gemacht, das mit den beſcheidenſten 
Mitteln rechnen mußte (V. 65— 98). So verlor Goethe in 
ihm einen ſehr werten Gehilfen, und wie er ſolche ſowohl 
in privaten als in amtlichen Verhältniſſen zu ſchätzen, zu 
lieben und zu ehren wußte, davon zeugen gleich dieſem Ge⸗ 
dicht zahlreiche Briefe, in denen er tüchtigen, ſchlichten 
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Männern dieſer Art, zugleich aber ſeinem eigenen Charakter 
unvergängliche Denkmale ſchuf. Nicht minder ehrt es auch 
die weimariſche Geſellſchaft jener Zeit, daß Goethe dem ab⸗ 
weſenden Freunde Knebel am 17. April 1782 ſchreiben 
konnte: „Ich bin mir noch keiner ſo ſchönen Senſation be⸗ 
wußt, als dieſes Gedicht in unſerem Kreiſe gemacht hat.“ 
Während der Eingang unmittelbar den Moment dar⸗ 
ſtellt, in dem die Nachricht von Miedings Tod feſtliche Vor⸗ 
bereitungen ſtörte, läuft das Gedicht in eine fingierte, nicht 
zu wirklicher Aufführung beſtimmte Trauerfeier aus. Goethe 
war ſich der unvollkommenen Einheit dieſer im Abſtand mehr 
als eines Monats gedichteten Teile wohl bewußt, doch 
deuchte ihm, wie er am 16. März 1782 an Charlotte v. Stein 
ſchrieb, „das Ende des Anfangs nicht unwert, und das Ganze 
zuſammenpaſſend.“ Ein beſonderer Umſtand perſönlichſter 
Art ſcheint entſcheidend dafür geweſen zu ſein, daß das Ge⸗ 
dicht überhaupt und eben in dieſer Art beendigt wurde. 
Ein enges Freundſchaftsverhältnis, das den Dichter mit der 
ſchönen, ſeit 1776 in Weimar wirkenden Sängerin Corona 
Schröter (1751—1802) verband, hatte unlängſt eine Störung 
erlitten (vgl. Goethes Briefe, Cotta'ſche Auswahl Bd. 2 S. 76 f.). 
Nun fand ſich die Gelegenheit, den im Anfang des Gedichtes 
(V. 7—13) genannten Theatergehilfen dieſe Hauptſtütze der 
dramatiſchen Unternehmungen in beſonders ehrender Weiſe 
anzureihen — und ſie ſich dadurch zu verſöhnen. So verſteht 
ſich auch, Wort für Wort, was Goethe am 17. März 1782 
der eiferſüchtigen Freundin Charlotte v. Stein ſchrieb: „Mein 
Gedicht hat der Herzog ſehr gut aufgenommen, ich bin auf 
ſein weiteres Schickſal verlangend. Ich habe der Schrötern 
zu Ehren zwölf Verſe drinne [V. 169 — 180], die du, hoff ich, 
ſchön finden und in allem Sinne damit zufrieden ſein ſollſt.“ 
Ilmenau (S. 276). Goethe war noch kein halbes Jahr 
in Weimar, als er erkannte, daß die genialiſche Wirtſchaft 
der erſten Monate ein Ende haben müſſe und daß er berufen 
ſei, dem achtzehnjährigen Herzog nicht ſowohl ein luſtiger 
Geſell als ein ernſter Freund und guter Geiſt zu ſein. 
Brieflich und gewiß auch mündlich erteilte er ihm offenherzig 


zu Seite 269— 281 375 


„Lektionen“ (vgl. Brief⸗Auswahl Bd. 1 S. 240, 248, 292 u. ö.), 
ſuchte ihm ſeine jugendlichen Unarten abzugewöhnen und ihn mit 
dem Bewußtſein zu erfüllen, daß auch ein kleiner Fürſt große 
Aufgaben habe. Insbeſondere lenkte er des Herzogs landes⸗ 
väterliches Intereſſe auf einen unter deſſen Vorgängern arg 
vernachläſſigten und durch untreue Beamte ſchwer ge⸗ 
ſchädigten Teil ſeines Ländchens, auf Ilmenau, deſſen Forſten, 
Acker, Bergwerke und Induſtrien ebenſo wie die Verwaltung, 
das Gerichts⸗ und Steuerweſen völlig heruntergekommen 
waren. Durch eigene raſtloſe Tätigkeit ein Beiſpiel gebend, 
machte Goethe dieſen Winkel des Landes zu einer Regie⸗ 
rungsſchule für den Fürſten. Der Erfolg lohnte die Be⸗ 
mühung: nach ſieben Jahren ſah er die wirtſchaftliche Lage 
Ilmenaus bedeutend gehoben und zugleich, daß ſich der Her⸗ 
zog aus ſeiner Sturm⸗ und Drangperiode „zu wohltätiger 
Klarheit durchgearbeitet“ habe. So mochte er ihn „zu ſeinem 
Geburtstage im Jahre 1783 an die Geſtalt ſeiner früheren 
Jahre ſehr wohl erinnern“. Die Szene, durch deren poe⸗ 
tiſche Darſtellung er dieſe Abſicht ausführte, lag damals 
ſchon mehrere Jahre zurück. „Wir hatten uns“, ſchilderte 
Goethe ſie am 23. Oktober 1828 gegen Eckermann, „am 
Fuß eines Felſens kleine Hütten gebaut und mit Tannen⸗ 
reiſern gedeckt, um darin auf trockenem Boden zu über⸗ 
nachten. Vor den Hütten brannten mehrere Feuer, und wir 
kochten und brieten, was die Jagd gegeben hatte. Knebel, 
dem ſchon damals die Tabakspfeife nicht kalt wurde, ſaß dem 
Feuer zunächſt und ergötzte die Geſellſchaft mit allerlei trocknen 
Späßen, während die Weinflaſche von Hand zu Hand ging 
[V. 59 f.]. Seckendorf, der ſchlanke mit den langen feinen 
Gliedern, hatte ſich behaglich am Stamm eines Baumes 
hingeſtreckt und ſummte allerlei Poetiſches [V. 69 f.].“ An 
dieſer Stelle des Gedichtes hatten urſprünglich auch noch andere 
Mitglieder der Geſellſchaft geſchildert werden ſollen, denn 
die Handſchrift hat hier nach einem „p pp p“ in einer Lücke 
die Verſe 
„Indes ein Alter äußre Weisheit zeigt, 
Bedächtig lächelt und beſcheiden ſchweigt.“ 
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In feiner Mitteilung an Eckermann fuhr Goethe im Anſchluß 
an die obigen Sätze fort: „Abſeits in einer ähnlichen kleinen 
Hütte lag der Herzog in tiefem Schlaf [V. 77 f.]. Ich ſelber 
ſaß davor, bei glimmenden Kohlen, in allerlei ſchweren Ge⸗ 
danken, auch in Anwandlungen von Bedauern über mancherlei 
Unheil, das meine Schriften angerichtet [V. 86 f.].“ 

Goethe ſelbſt ſcheidet ſich im Gedicht in zwei Perſonen: 
diejenige der Verſe 1—85 tritt V. 86—91 an die andere, an 
ſeine eigene frühere Geſtalt heran, und dieſe ſpricht V. 92 
bis 155, worauf die erſte wieder beginnt, indem ſie die 
Viſion verſcheucht und zur Beglückwünſchung des Herzogs 
übergeht. — V. 22 haben verſchiedene Erklärer dahin ge⸗ 
deutet, daß Goethe in dieſem Gedicht entweder die in der 
Anm. S. 324 f. mitgeteilten Verſe („Dem Schickſal“) oder ein 
uns unbekanntes Fragment wieder aufgenommen habe; die 
Worte verſtehen ſich jedoch ohne ſolche Hypotheſen: die 
Träume, die den Wiederkehrenden an der Stätte jener 
Szene umſchmeicheln, locken ihn, die damalige romantiſche 
Situation, die ihm als ein poetiſches Bild vor der Seele 
ſteht, nun in wirklichen Reimen zu ſchildern. V. 52 ſpielt 
auf Shakeſpeares „Wie es Euch gefällt“ II, 1 an. In V. 119 
folgt vorliegende Ausgabe mit der Weimariſchen der Hand⸗ 
ſchrift: in die früheren Drucke, vom erſten (1815) ab, hatte 
ſich ſtatt „und ſchuldig“ ein wiederholtes „unſchuldig“ ein⸗ 
geſchlichen, das den Sinn verdarb. — V. 156. Zu „Und o 
wie dank' ich euch“ ſetzte Herder in der Handſchrift die Frage 
„wem?“ Hierdurch ließ ſich Goethe zu der Anderung „Wie 
dank' ich, Muſen, euch“ verleiten, indem er verkannte, daß 
die Anrufung den erſt V. 161 genannten Göttern gilt. Schon 
Düntzer forderte mit Recht die Wiederherſtellung der urſprüng⸗ 
lichen Lesart. — Eine geiſtvolle Analyſe des Gedichtes hat 
Bernhard Suphan in der „Feſtſchrift zum 8. Okt. 1892“ und 
in der „Deutſchen Rundſchau“ Nov. 1893 gegeben. 

Epilog zu Schillers Glocke (S. 282). Drei Wochen nach 
Schillers Tode, am 1. Juni 1805, ſchrieb Goethe, ſelbſt von 
ernſtlicher Krankheit kaum geneſen, an Zelter: „Ich dachte, 
mich ſelbſt zu verlieren, und verliere nun einen Freund und 
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in demſelben die Hälfte meines Daſeins.“ An dem gleichen 
Tage beantwortete er eine Anfrage Cottas, „ob man nicht 
unſerem Schiller ein Trauerdenkmal auf dem deutſchen 
Theater ſetzen jolle,” mit den Worten: „Nach meiner Über⸗ 
zeugung ſoll die Kunſt, wenn ſie ſich mit dem Schmerz ver⸗ 
bindet, denſelben nur aufregen, um ihn zu mildern und in 
höhere, tröſtliche Gefühle aufzulöſen; und ich werde in dieſem 
Sinne weniger das, was wir verloren haben, als das, was 
uns übrig bleibt, darzuſtellen ſuchen. Mein Plan iſt ge⸗ 
macht, und ich hoffe ihn nächſtens auszuführen.“ 

Zunächſt hatte Goethe daran gedacht, ſeinen Schmerz 
durch die Vollendung von Schillers „Demetrius“⸗Fragment 
zu überwinden und durch gleichzeitige Aufführung einer ſolchen 
gemeinſamen Arbeit auf allen deutſchen Theatern dem hin⸗ 
geſchiedenen Genoſſen ſelbſt, ſich und den Freunden die herr⸗ 
lichſte Feier bereiten zu laſſen (vgl. Bd. 30 S. 147 f.). Von 
dieſem Vorſatz bald zurücktretend, plante er dann eine um⸗ 
fangreiche, aus Chören und Soli gemiſchte Dichtung, deren 
muſikaliſchen Teil Zelter übernehmen ſollte. Aber noch ehe 
dieſe Idee über andeutende Schemata und Entwürfe hinaus⸗ 
gediehen war (— ſie find in der Weim. Ausg. Bd. 16 ©. 561 f. 
abgedruckt —), ergab ſich die Gelegenheit, Schillers Andenken 
durch eine dramatiſche Vorſtellung des „Liedes von der Glocke“ 
auf dem Theater zu Lauchſtädt, der Sommerbühne des wei⸗ 
mariſchen Hoftheaters, zu feiern. Am 4. Auguſt 1805 erbat ſich 
Goethe hierzu Zelters muſikaliſchen Beiſtand, ohne noch einer 
eigenen dichteriſchen Mitwirkung für dieſen Zweck zu erwähnen; 
bei der Aufführung der „Glocke“ aber, am 10. (oder 11.) d. M., 
wurde bereits, im Anſchluß an die letzten Verſe derſelben, 
Goethes „Epilog“ vorgetragen. Nach dem ſchönen Erfolg 
dieſer Vorſtellung verzichtete Goethe darauf, die „Totenfeier“ 
auszuführen, die bei der erſten Wiederkehr von Schillers 
Geburtstag, am 10. Nov. 1805, hatte dargeſtellt werden ſollen. 
Bei der Lauchſtädter Feier hatte der „Epilog“ nur aus 
10 Stanzen beſtanden: die zwölfte (V. 89 —96) fügte Goethe 
erſt für eine Wiederholung am 9. Mai 1810 hinzu, die Verſe 
39— 46 und die letzte Stanze für eine weitere am 10. Mai 1815. 
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Bis zu dieſer endgültigen Überarbeitung hatte die zweite 
Hälfte der urſprünglich letzten Stanze gelautet (V. 85— 88): 
„Doch jetzt empfindet ſein verklärtes Weſen 
Nur Einen Wunſch, wenn es hernieder ſchaut. 
O möge doch den heil'gen, letzten Willen 
Das Vaterland vernehmen und erfüllen!“ 

Im einzelnen: V. 1—8. Das neue Jahrhundert, das 
Schillers „Glocke“ eingeläutet hatte, brachte dem Herzogtum 
Weimar „ein friſches Glück“ durch die Vermählung des Erb⸗ 
prinzen Karl Friedrich mit der Großfürſtin Maria Paulowna 
von Rußland; zur Einzugsfeier des jungen Paares dichtete 
Schiller das lyriſche Spiel „Die Huldigung der Künſte“, das 
am 12. Nov. 1804 aufgeführt wurde. — Zu V. 31 und 32 
vgl. „Die Geheimniſſe“ V. 191 f., ſowie W. v. Humboldts 
nach Schillers Tode an Körner geſchriebene Worte: „Sein 
gewöhnliches Leben vom Morgen bis zum Abend war ſo, 
daß er alles Gewöhnliche wie Staub unter ſich ließ.“ V. 3740 
klingen ſchon vor im Entwurf der großen „Totenfeier“; dort 
ſollten im Eingangschor Studierende ſingen: 


„Seine durchgewachten Nächte 
Haben unſern Tag erhellt.“ 


Schillers Reliquien (S. 285). Schillers Überreſte waren in 
einem Gewölbe des Jakobskirchhofes in Weimar beigeſetzt 
worden, das im März 1826 geräumt werden mußte. Der 
Bürgermeiſter Schwabe ſuchte ſie aus der Maſſe der dort 
beſtatteten ausfindig zu machen, wofür es an urkundlichen 
Merkmalen fehlte, und zog Sachverſtändige bei, deren Ent⸗ 
ſcheidung Goethe hinſichtlich des Schädels als zutreffend an⸗ 
erkannte. Ohne die übrigen Gebeine, deren Beſtimmung 
noch unſicher blieb, wurde dieſer am 17. Sept. 1826 auf der 
Großherzoglichen Bibliothek im Piedeſtal von Danneckers 
Schillerbüſte niedergelegt. Goethe entzog ſich dem feierlichen 
Akt, bei dem ſein Sohn eine Rede hielt, beſuchte aber am 
18. die Bibliothek, um „die geſtrigen Gaben zu betrachten“. 
Am 24. Sept. ließ er ſich „den Schilleriſchen Schädel“ ins 
Haus bringen, und am 25. notiert das Tagebuch „Nachts 
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Terzinen“, am 26. „Früh die Terzinen weitergeführt ... 
Die Terzinen abgeſchrieben ... Schröter und Färber Anatom 
und Bibliotheksdiener] fuhren fort, den Schädel zu reinigen 
und aufzuſtellen .. Weitere Beachtung der Terzinen.“ Inhalt⸗ 
lich ſpiegeln dieſe alſo nicht den unmittelbaren erſten Eindruck 
wieder, wie denn überhaupt Goethe die dargeſtellte Szene nicht 
erlebt, ſondern in poetiſcher Lizenz erfunden hat. Vgl. die 
aktenmäßige Darſtellung in der Schrift von L. Schwabe 
„Schillers Beerdigung“ u. ſ. f. (Leipzig 1852). — Zur Wahl 
der Terzinenform wurde Goethe durch die Dante⸗überſetzung 
von Adolf Streckfuß angeregt, die ihn in den letzten Monaten 
beſchäftigt hatte. — In der Handſchrift und im erſten Druck 
(1829, ſ. o. S. 371) trug das Gedicht keine Überſchrift, nach 
Goethes Tode wurde es betitelt „Bei Betrachtung von Schillers 
Schädel“. Statt dieſer zwar deutlichen, aber unſchönen Über⸗ 
ſchrift empfiehlt ſich die in vorliegender Ausgabe eingeführte: 
fie beruht auf einem Brief an Zelter (1827, Okt. 4, vgl. Tage: 
buch Nov. 17), wo Goethe von den „Reliquien Schillers“ und 
den auf ihr Wiederfinden gedichteten Verſen ſpricht. 

Die Geheimniſſe (S. 287). Schon S. 301 iſt bemerkt 
worden, daß dieſes Fragment im Sommer 1784 begonnen 
wurde. Am 8. Auguſt reiſte Goethe nach Braunſchweig. 
Unterwegs brach die Achſe ſeines Wagens, und er mußte in 
einem kleinen Orte liegen bleiben, von wo aus er Abends 
den Eingang „jenes verſprochenen Gedichtes“ an Herder 
ſandte. In Braunſchweig entſtanden weitere Verſe, dann 
aber trat eine Pauſe von faſt einem halben Jahre ein, bis 
Goethe ſich vornahm, jeden Tag zwei neue Stanzen in 
einen Schreibkalender einzutragen: „Dieſe Kinderei hilft 
mir,“ ſchrieb er am 27. März 1785 an Knebel, „und die 
leeren Tage im Kalender geben mir ein unüberwindlich 
Verlangen, das Verſäumte nachzuholen.“ Aber auch dieſer 
wunderliche Zwang vermochte ihn nicht in die Stimmung zu⸗ 
rückzuverſetzen, aus der die erſten Stanzen geboren waren. 
Vor jener Reiſe nach Braunſchweig hatte er Herders Arbeit 
an den „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menfch- 
heit“ mit regſtem Anteil begleitet, und in deren Gedanken⸗ 
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kreiſe wurzelte „jenes verſprochene Gedicht“, deſſen An⸗ 
fang er an Herder ſandte. Nun aber hatten ihn mit aller 
Macht naturwiſſenſchaftliche Intereſſen ergriffen, und dieſe 
waren es vor allem, die ihm und uns die Fortſetzung des 
großen Gedichtes raubten. „Das Unternehmen iſt zu un⸗ 
geheuer für meine Lage“, ſchrieb er ſchon am 2. April 1785. 

Wie Goethe damals den Plan des Ganzen angelegt 
hatte, wiſſen wir nicht. Seine ſogleich mitzuteilende, viel 
ſpätere Außerung darüber ſtellt (am Schluß ihres erſten 
Abſatzes) die Entſtehungsgeſchichte des Fragmentes irrig 
dar und kann mit dem urſprünglichen Plan ſchon deshalb 
nicht ſtreng verglichen werden, weil ſie ſich beeinflußt zeigt 
durch den Bericht, den Wilhelm v. Humboldt im Jahre 1800 
von ſeinem Beſuch des Berges und Kloſters Montſerrat 
(im Nordweſten von Barcelona) gegeben hatte. Sicherlich 
verſchob ſich im Lauf eines ganzen Menſchenalters die Idee 
im Geiſte des Dichters, in Abweichung von der urſprüng⸗ 
lichen, rein auf dem Herderiſchen Humanitätsideal beruhen⸗ 
den Anlage. Doch ſei hier für dieſe und andere Fragen 
auf Hermann Baumgarts Buch „Goethes Geheimniſſe“ 
(1895) nebſt Albert Köſters Beſprechung desſelben (Zeit⸗ 
ſchrift für deutſches Altertum und deutſche Literatur 1897) 
verwieſen, und ſtatt alles weiteren Kommentars (vgl. V. 9 f.) 
folge die Erklärung, die Goethe ſelbſt im Cotta' TIER „Morgen⸗ 
blatt“ 1816 gegeben hat. Sie lautet: 

„Eine Geſellſchaft ſtudierender Jünglinge, in einer der 
erſten Städte Norddeutſchlands [Königsbergs], haben ihren 
freundſchaftlichen Zuſammenkünften eine gewiſſe Form ge⸗ 
geben, ſo daß ſie erſt ein dichteriſches Werk vorleſen, ſodann, 
über dasſelbe ihre Meinungen wechſelſeitig eröffnend, geſellige 
Stunden nützlich hinbringen. Derſelbe Verein hat auch 
meinem Gedichte, die Geheimniſſe überſchrieben, ſeine 
Aufmerkſamkeit gewidmet, ſich darüber beſprochen und, als 
die Meinungen nicht zu vereinigen geweſen, den Entſchluß 
gefaßt, bei mir anzufragen, inwiefern es tulich ſei, dieſe 
Rätſel aufzuklären; wobei ſie mir zugleich eine gar wohl 
haltbare Meinung mitgeteilt, worin die meiſten miteinander 
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übereingekommen. Da ich nun in dem Antrage und der Art 
desſelben ſo viel guten Willen, Sinn und Anſtand finde, ſo 
will ich hierauf um ſo lieber eine Erklärung geben, als 
jenes rätſelhafte Produkt die Auslegungsgabe ſchon manches 
Leſers beſchüäftigt hat, und ich in meinen ſchriftſtelleriſchen 
Bekenntniſſen wohl ſo bald nicht an die Epoche gelangen 
möchte, wo dieſe Arbeit veranlaßt und ſogleich auf einmal 
in kurzer Zeit auf den Punkt gebracht worden, wie man 
ſie kennt, alsdann aber unterbrochen und nie wieder vor⸗ 
genommen wurde; es war in der Mitte der achtziger 
Jahre. ö 

„Ich darf vorausſetzen, daß jenes Gedicht ſelbſt dem 
Leſer bekannt ſei, doch will ich davon folgendes erwähnen: 
Man erinnert ſich, daß ein junger Ordensgeiſtlicher, in einer 
gebirgigten Gegend verirrt, zuletzt im freundlichen Tale ein 
herrliches Gebäude antrifft, das auf Wohnung von frommen 
geheimnisvollen Männern deutet. Er findet daſelbſt zwölf 
Ritter, welche nach überſtandenem ſturmvollen Leben, wo 
Mühe, Leiden und Gefahr ſich andrängten, endlich hier zu 
wohnen und Gott im ſtillen zu dienen, Verpflichtung über⸗ 
nommen. Ein dreizehnter, den ſie für ihren Obern er⸗ 
kennen, iſt eben im Begriff, von ihnen zu ſcheiden, auf welche 
Art, bleibt verborgen; doch hatte er in den letzten Tagen 
ſeinen Lebenslauf zu erzählen angefangen, wovon dem neu⸗ 
angekommenen geiſtlichen Bruder eine kurze Andeutung, bei 
guter Aufnahme, zu teil wird. Eine geheimnisvolle Nacht⸗ 
erſcheinung feſtlicher Jünglinge, deren Fackeln bei eiligem 
Lauf den Garten erhellen, macht den Beſchluß. 

„Um nun die weitere Abſicht, ja den Plan im allge⸗ 
meinen und ſomit auch den Zweck des Gedichtes zu be⸗ 
kennen, eröffne ich, daß der Leſer durch eine Art von ideellem 
Montſerrat geführt werden und, nachdem er durch die ver⸗ 
ſchiedenen Regionen der Berg⸗, Felſen⸗ und Klippenhöhen 
ſeinen Weg genommen, gelegentlich wieder auf weite und 
glückliche Ebenen gelangen ſollte. Einen jeden der Ritter⸗ 
mönche würde man in ſeiner Wohnung beſucht und durch 
Anſchauung klimatiſcher und nationaler Verſchiedenheiten er⸗ 
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fahren haben, daß die trefflichſten Männer von allen Enden 
der Erde ſich hier verſammeln mögen, wo jeder von ihnen 
Gott auf ſeine eigenſte Weiſe im ſtillen verehre. 

„Der mit Bruder Markus herumwandelnde Leſer oder 
Zuhörer wäre gewahr geworden, daß die verſchiedenſten 
Denk⸗ und Empfindungsweiſen, welche in dem Menſchen 
durch Atmoſphäre, Landſtrich, Völkerſchaft, Bedürfnis, Ge⸗ 
wohnheit entwickelt oder ihm eingedrückt werden, ſich hier 
am Orte in ausgezeichneten Individuen darzuſtellen und die 
Begier nach höchſter Ausbildung, obgleich einzeln unvoll⸗ 
kommen, durch Zuſammenleben würdig auszuſprechen berufen 
ſeien. Damit dieſes aber möglich werde, haben ſie ſich um 
einen Mann verſammelt, der den Namen Hum anus führt, 
wozu ſie ſich nicht entſchloſſen hätten, ohne ſämtlich eine Ahn⸗ 
lichkeit, eine Annäherung zu ihm zu fühlen. Dieſer Ver⸗ 
mittler nun will unvermutet von ihnen ſcheiden, und ſie ver⸗ 
nehmen, ſo betäubt als erbaut, die Geſchichte ſeiner ver⸗ 
gangenen Zuſtände. Dieſe erzählt jedoch nicht er allein, 
ſondern jeder von den Zwölfen, mit denen er ſämtlich im 
Laufe der Zeiten in Berührung gekommen, kann von einem 
Teil dieſes großen Lebenswandels Nachricht und Auskunft 
geben. 

„Hier würde ſich denn gefunden haben, daß jede be⸗ 
ſondere Religion einen Moment ihrer höchſten Blüte und 
Frucht erreicht [Hat], worin fie jenem obern Führer und Ver⸗ 
mittler ſich angenaht, ja ſich mit ihm vollkommen vereinigt. 
Dieſe Epochen ſollten in jenen zwölf Repräſentanten ver⸗ 
körpert und fixiert erſcheinen, ſo daß man jede Anerkennung 
Gottes und der Tugend, ſie zeige ſich auch in noch ſo wunder⸗ 
barer Geſtalt, doch immer aller Ehren, aller Liebe würdig 
müßte gefunden haben. Und nun konnte nach langem Zu⸗ 
ſammenleben Humanus gar wohl von ihnen ſcheiden, weil 


ſein Geiſt ſich in ihnen allen verkörpert, allen angehörig 


keines eigenen irdiſchen Gewandes mehr bedarf. 

„Wenn nun nach dieſem Entwurf der Hörer, der Teil⸗ 
nehmer, durch alle Länder und Zeiten im Geiſte geführt, 
überall das Erfreulichſte, was die Liebe Gottes und der 
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Menſchen unter ſo mancherlei Geſtalten hervorbringt, er⸗ 
fahren, ſo ſollte daraus die angenehmſte Empfindung ent⸗ 
ſpringen, indem weder Abweichung, Mißbrauch, noch Ent⸗ 
ſtellung, wodurch jede Religion in gewiſſen Epochen verhaßt 
wird, zur Erſcheinung gekommen wäre. 

„Ereignet ſich nun dieſe ganze Handlung in der Kar⸗ 
woche, iſt das Hauptkennzeichen dieſer Geſellſchaft ein Kreuz 
mit Roſen umwunden, ſo läßt ſich leicht vorausſehen, daß 
die durch den Oſtertag beſiegelte ewige Dauer erhöhter 
menſchlicher Zuſtände auch hier bei dem Scheiden des Hu⸗ 
manus ſich tröſtlich würde offenbart haben. 

„Damit aber ein ſo ſchöner Bund nicht ohne Haupt und 
Mittelsperſon bleibe, wird durch wunderbare Schickung und 
Offenbarung der arme Pilgrim Bruder Markus in die hohe 
Stelle eingeſetzt, der ohne ausgebreitete Umſicht, ohne 
Streben nach Unerreichbarem, durch Demut, Ergebenheit, 
treue Tätigkeit im frommen Kreiſe gar wohl verdient, einer 
wohlwollenden Geſellſchaft, ſolange ſie auf der Erde verweilt, 
vorzuſtehen. 

„Wäre dieſes Gedicht vor dreißig Jahren, wo es er⸗ 
ſonnen und angefangen worden, vollendet erſchienen, ſo 
wäre es der Zeit einigermaßen vorgeeilt. Auch gegenwärtig, 
obgleich ſeit jener Epoche die Ideen ſich erweitert, die Ge⸗ 
fühle gereinigt, die Anſichten aufgeklärt haben, würde man 
das nun allgemein Anerkannte im poetiſchen Kleide gerne 
ſehen und ſich daran in den Geſinnungen befeſtigen, in 
welchen ganz allein der Menſch, auf ſeinem eigenen Mont⸗ 
ſerrat, Glück und Ruhe finden kann.“ 

Außer den 14 Stanzen der „Zueignung“ und den 44 
der „Geheimniſſe“ ſind uns noch 3 erhalten, deren Zuge⸗ 
hörigkeit zu dem Fragmente zweifellos iſt. Zwei derſelben 
(„Gewiß, ich wäre ſchon ſo ferne, ferne“ und „Denn was der 
Menſch in ſeinen Erdeſchranken“) finden in den folgenden 
Bänden ihre Stelle, gemäß der von Goethe ſelbſt getroffenen 
Anordnung. Die dritte zeigt uns den Bruder Markus, wie 
er, weiter geführt, die Herrlichkeit der inneren Bauten 
bewundert. Goethe hat dieſe Stanze unter die „Inſchriften, 
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Denk⸗ und Sendeblätter“ gemiſcht als „Ein Bruchſtück, das 
aber der Denkende anzuſchließen wiſſen wird“. Sie lautet: 


„Wohin er auch die Blicke kehrt und wendet, 
Je mehr erſtaunt er über Kunſt und Pracht: 
Mit Vorſatz ſcheint der Reichtum hier verſchwendet, 
Es ſcheint, als habe ſich nur alles ſelbſt gemacht. 
Soll er ſich wundern, daß das Werk vollendet? 
Soll er ſich wundern, daß es ſo erdacht? 
Ihn dünkt, als fang' er erſt, mit himmliſchem Entzücken, 
Zu leben an in dieſen Augenblicken.“ 
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